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Vorwort. 


Uem  künstlichen  Erdengebilde  hat  die  Natur 
einen    sehr    langsamen    Bildungsgang   verstelltet. 

•  •  • 

Jedes  Thier  ist  gleich  mit  dem  Entstehen  seines 
Geschlechts  auf  die  höchste  Stufe  seiner  Fertig- 
keiten und  Kenntnisse  gestellt  Mag  sein  Ge- 
schlecht  Jahrzehnde  öder  Jahrtausende  durchle« 
hen^  eine  höhere  Stufe  der  Bildung  zu  erklim* 
men^  ist  ihm  auf  unmer  versagt.  Planetarische^ 
lind  organisches  Leben  werden  durch  unwandel- 
bare  Schranken  beengt  j  geistiges  Leben  ist  un- 
begränzty  nie  erreicht  es  das  Aeüfs^rste  des  Er- 
kennefns  und  Wissens.      In  dem  unermefslichen 
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IV 


Gebiete  desselben  verschwinden  die  Kenntnisse 
des  einzelnen  Menschen^  wie  er  selbst^  im 
grofsen  Weltenraumei 


^^ 


Aber  lange  dauernde  Zeiträume  sind  erfor- 
derlich, bevoi^  das  Menschengeschlecht  sich  dem 
Tjbierischen  entwinden,  und  den  Flug  in's  höhere 

•     f  •  •         •  f  ;  * 

Geistige  beginnen  kanö.  ^Erst  mufs  der  Mensch 
se\n  Selbstbewufstseyn  erwecken,  ehe  er  den  for- 
sehenden  Blick  auf  seme  Umgebungen  werfen 
kann.  Spät  lernt  er  den  von  ifim  bewohnten 
P][^n'eten  und  noch  später  dessen  Verhältnisse 
und  wechselseitige  Beziehungen  auf  andere  Welt- 
kölTper  und  den  grofsen  Weltenraum  kennen. 
Anfänglich  sind^  qie  Ansichten  höchst  mängelhaft, 
ähnlich  den  schwachen  Versuchen  des  Kindes, 
das  in  seiner  Nähe  Befindliche  kennen  zu  1er- 
nen.  AUmählig  er  weitem  sie  sich,  und  voi;i 
den  miihsam,  oft  strauchelnd  errungenen  Punk- 
ten schwingt  er  sich  hinüber  in  unbekannte  Ge- 
Eide  des  geistigen  Lebens.  Je  höher  er  steigt, 
um  so  mehr  zeigt  sich,  ihm  in  matter  Nebel- 
ferne    Vieles    des   Unbekannten    im   Gebiet    des 
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Glaubens  und  Erkennens,  und  in  den  uneirforsch- 

t 

ten   Räumen    des   Körperlichen.       Beim   weitem 

Vordringen    nimmt   es    an    Deutlichkeit   zu   und 

» 

geht  zuletzt  in  die  Masse  des  richtig  Aufgefals- 

^     -  ,  ■ 

ten  über« 


Mehrere  Versuche,     die  dunkle  Geschiebte 

I 

des  Erdkörpers  und  seiner  frühern. Bewohner  auf- 
zuhellen,    mul^ten  mlCsglücken,     weil  man   aas 

Unkunde   des   Weges  das   Gebiet  der  Geschichte 

•       '■  '  ■  '     ■      • 

der  Urwelt    verfehlte,    und    in    fremdes    gerieth. 

I         ■  ■    • 

Hatte  man  es  }a  erreicht,     so. genügte  sehr  oft 

...       .-■*.■.■,''    '..■.■ 
nur  dessen  äufserster  Saum ,  und  unentdeckt  und 

verschlossen  blieb  sexn  Inneres.  Von  den  älte- 
sten Zeiten  der  Menschenbild ung  an,  bis  zu  uns 
hinab  sind  viele  Lehrgebäude  über  das  Entstehen 
des  Himmels^  der  Erde  und  alles  hier  Lebenden 

f  • 

entworfen  worden.  Die  meistei;!,  vorzüglich  die 
altern,  waren  nicht  geeignet^  die  erhabene  Qrölse 
des  Weltalls,  die  daselbst  vorhandenen,  ewig 
wahren  und  doch  höchst  einfachen  Gesetze,  und 
in  der  xinendlichsten  Mannichfaltigkeit  die  ger?^ 
gelste  Or&ung  ru  erkennen. 
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♦  •  •  • 
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Erst  in  ^er  zweiten  KAlhfi  des  letztvergan- 
genen  Jal^'bnndert8  lehrten  Mäpner  mit  schar- 
/fem  Blick  und  hohem  Geist,  die  .immersbaren 
Räume  de$  Weltalls  kennen,    entdeckten  die  un- 

•    .  ■ 

wandelbaren  Gesetze,  welche  jede  Störung  der 
höchsten  Ordnung  verhüten)  und  lehrten,  wie 
Naturkdrper  .sich   erzjßugen ,     auQpsen   w)d  ihre 

Bestandtheile  an  andere  abgeben.    Jetzt  vermoch- 

■/  .  .  "  ' 

ten  ^dete,  eben  so  geistreiche  Männer,  richtige 
Begriffe  von  dem  Entstehen  des  Erdplaneten  und 

seiner  ersten  Bewohner  zu  verbreiten,  und  meh- 

•  •.  .       ■ 

^ere  der  vielen  Imhümer  zu  verbannen,  aus 
^enen  man  eine  Gesehiclite  des  Erdkörpers  zu- 
sammengesetzt hattTb 

=  ■'»"■*.'.'' 

Aber  die  meisten  dieser  Lehren  liegen  in 
vielen  Werke^n  d^s  In-  und  Auslandes  zerstreue^ 
sie  zu  sammeln,  aus  ihqen  das  Brauchbare  zu 
entlehnen,  fehlt  es  den  vielen  in  Deutschland  vor- 
handenen  Freunden  der  Geschichte  der  Urwelt 
an  Zeit  und  Mittel.  Eine  vollst^dige^  Sammlung 
alles  dessen,  yr^$  ältere  und  neuere  Sc)ui£ten  über 

^-  I  -1     -. 

Kosznolo^en^  GeologieUi  Geo^osieo^  Mineralogien 
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eine  ^jEwBfidiersaaimliifig  aus,  welche  wohl  mir 
seltea  angetroffen  wkd.  Wie  sollte  üh  der  ^mekie 
Mann,  der  dieee  Wissonscbaft  .  als  LiablingifiMli 
befrachten^  muTs,  zusammen  bringen  können. 


wurie  in  Deutschland  die  €#- 

V 

schichte  der  Urwelt   theiSlweise   in  den  Wwken 
über  das  Entstehen  des  Erdkerpers  und  fiher  sein 
nen  Bau  voi^ecragen. .    Andere  Thmle  enthielmt 
wieder  diejeiygen  Schriften,  welche  ^h  mit  ded 
Versteinerungen  und  mit  der  urweltUckmi  Natv^ 
geschidhte    be8ch&ift%ena       B^ide    490»    eaeheii 
nicht  genug  odi  £e  ^nge  VeilKOidung  euiaderfc^ 
sam,   in  welchem  der  Brtterper  und  siSne  B0^ 
Weimer  mit  andern  N&afnrisk&rj^em  imd  doitt 
grolsen  Weltenraum  stäien.    A^tdh  wiid  gefröhn->' 
lieh  ein  einzelnes   Lehrgebäude   zur   Cirundlago 
angenommen,     voti  &Un  lAiigen   Sbäbm   und 
neuevn  aber  wen^   oder   sehr   eft  gaoc  kem^ 
Nachricht  gegeben«  ^ 

•  / 

'In  der 'oeussien  Zeit  sind  awar  zw^  Werke' 
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erschienen  y    welche  sich  ausschliefslich  mit  der 
UTrwelt  beschäftigen ;    sie  bestehen  aber  nur  aus', 
einzelnen  Abhandlungen  über  ur weltliche  Gegen*  ; 
Stände,  vorzüglich  der  organischen  Welten,  und 
geben  keine  vollständige  Uebersicht  des  Ganzen.  > 
Die  Urwelt  des  Prediger  B  allen  st  edt  hat  das  . 

.grofse  Verdienst,     dafs  sie  durch   die  allgemein  ' 

•  ■ 

verständliche    Schreibart    die    Liebe' .  zu    diesemi 
'Z we^e    des    menschlichen    Wissens    überall    er* 
wecl^te.       Der  Professor  Link  dagegen  beschäf- 
tigt sich,  Quf  eine  höchst  anziehende  und  beleh-  - 
rende  Art^.in  der  ^.  von.  ihm  herausgegebenen  Ur-  . 
yrelt  mehr  xpit  •  deni  gegenwärtigen,    als  mit  ur^  .' 

■i 

üjeltjücb^   Schö]|^ngen>     und  nur  einzelne  Ab- 
luuadlupgeti^rbeUen  durch  Untersuchungen,  reich  ^ 
an .  Scharlsinn  und  Q^ih^lt ,    einige  dunkle  TheiLe  -^ 
der:  ur weltlichen  G^esthichte« 


c* 


Aufset:  diesen  erscheint  feit  drei  Jahren  ein 
Archiv   für   uxweltliche .  ^Entdeckungen.    --  Da   es 
sich  auf  die  neueste  Zeit  beschränken  mufe^     so  < 
kann  es  sich  wenig  und  mehr  gelegentlich  über 
Lebren  und  -ge.^aijsnü^lte  £i&brangen:der  «veifgan- 
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genen  *  Zeiten  verbreiisexi,  und  müfs.sie  als  bekannt 
voraussetzen.       Sehr  oft  wird  darin  von  den  Ah^ 

.sichten  ein^s  Httt-ton,  de^Gartes,^  Breislak^ 
«  ■        •  ' .  •       ^ 

Whiston,  Buffon  und'  anderer  berühmten  Man- 

ner,  von  Zeiträumen  der  Erdbildung,  von  man- 
cherlei Klassen,  Ge6c|;ilechtern  und  Arten  der  Ver- ' 
Steinerungen  gespcochen« ,  Nicht  alle  Leser  des 
Archivs  sind  damit  aufs  -  Innigste  bekannt.  Ur* 
weltliche  Kenntnisse  sind  zwar  keinesweges  jetzt 
ein  ausschlielsliches  Eigenthum  einiger  Schulen 
geblieben,  sondern  Jiaben  sich  unter  alle  gebildete 
Menschen  in  Deutschland  verbreitet  Aber  nicht 
alle  haben  Zeit  und  Gelegenheit,  ältere  und  neue 
Werke  darübet  nachzulesen« 

! 

Eine  kurze  üebersicht  der  bisherigen  Forf- 
schritte  in  dieser  Wissenschaft  von '  den  ältesten 
geschichtlichen .  Zeiten  an,  bis  zu  den  jetzigen  zu 
geben,  und  aus  den  gröfsern  und  kleinem  Wer- 
ken dasjenige  auszuheben,  was  das  Entstehen 
und  Ausbilden  des  Erdballs  und  sepier  altem  6e« 
vrohner  bis  zur  letzten  Umwandlung  der  Erd- 
rinde betrifft,    das  war  der  Zweck  der  jetzigen 


•« 


r 

€««chichte,jder  Urwelt.  ihre  Absicht  i^t 
xucht,.  durch  /emersoMtone  Muthmalsungen  zu 
gBUi^en^  sondern  sie, will  nur  das  bisl^er  darüber 
Gesagte  ordnen,  dadurch  neue  Ansichtjen  erö£Enen, 
durch  Zusammenstellen  das  Falsdie  vom  Wahren 
-sondern,  und  dieses  letztere  so  heraushebet  dafs 
.es  jedem  Unbefangenen  als  Wahrheit  erscheinen 
muTi^  Mehreres  konnte  nur  berührt,  Vielte  mir 
•angedeutet,  Manches  niufste  gani:  -  weggelassen 
werden,  wenn  nicht  ein  bändereicheg  Werk  ent* 
«tehen  solka,  welches  dadurch  seinen  Zweck,  ^in 
leicht  anzuschaffendes  Handbuch  den  Liebhaben! 
der  >  Wissenschaft  darzi4>ietein,  verfehlt  hätte« 

i}9iiunepe  ^ec^ogische  System  hat  die  meiste 
Wahrspheinlicihkeit  für  jäcb.  Es  reifst  nicht  die 
^S»  a\is  der  Verbindung  mit  andern  Wellkör- 
pern., behandelt  sie.  nicht  als  todte  IJlAasse,  lälst 
dies^ben  Kräfte  i^m  erstmi  Entstehen  bis  sur 
letzten  iUnd<$qbiIduiig,  auf  dnerlei  Art  thätig  seyn, 
und  nirnm^  kein  Fremdartiges  in  sich  auf,  wie 
die  Anhänger  der  Niederschlage  at^^  dem  Was- 
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serflü8sigen  ei  I>ei  vulkaniscben  GeHrgsarten  und 

;   die  Anhänger  des  Feuerflüssigen  es  bei  den  aus 

f  -  ■■         •  .         ^       . 

,  Wasser  erzeugteh  GeUrgsarten  thun  mössen.' 
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1  IVlit. grosseren  Schwierigkeiten  war  di«  Au^^ 

I  wählen  in  dem  zweiten  Tbeil  des  Werks  vefbun-' 

^" ■    .  ,      "' 

•  .den.  S^  mebrem  lahrz^henden  hat  sich  die  Zahl 

I.     ,  •  ,  -  .       ■ 

;  d^  entdeckten  lleberreste  von  urweldichen  Thier«^ 
und  PQanzenarten  sehr  vergrdfsert,  und  bei  der 
-  überall  erwachten  Liebe  zur  Urwelt  erweitert  sich 
'  ^lich  dieser  übergrolse  Reic^thum.  Was  davon 
.im  zweiten  Thi^il  au^ef^hrt  ist^  wird  theil weise 
den  geiib^n  Rammlern  bekannt  seyn,  nind  ^a^ 
ihnen  gM^^gÜltig  ^er^cheinen,  was  andere  i|vieder 
für  merkwürdig  und  neu  «halten ,    und  worüber 

sie   noch    nähere    Auskunft    wünschen    werden. 

> 

Vorzüglich  möchte  wohl  der  getroffenen  Auswahl 
in  der  frühesten  Geschichte  des  Menschenge- 
schlechts von  Einigen  übergrofse  Kürze ,  und  von 
Andern  wieder  zu  groCse  Weitläufitigkeit  vorge- 
worfen werden;  denn  über  keinen  Gegenstand 
der  Urwelt  sind  die  Ansichten  so  verschieden^  als 
über  diesen. 


xir 


Bei  allem  Bestreben,     nur  das  Wahre   oder 

,         ■ .  ..         ■. .  , 

*  ■ 

Wahrscheinliche  zu  sagen,  ist  es  doch  Tunvfermeid-  . 
lieh,  Widersprüche  zu  erregen.      Kann  sich  eine 
auf  Urkunden  begründete  Geschichte   eines  Volks 
oder  Reichs   solcher  nicht  erwehren^     wie  sollte^ 
diß:  meist   auf   Muthmafsungen    gegründete    Ge- 
schichte  der  Urwfelt  davon  frei  bleiben.     Dankbar 
wird  der  Verfasser  derselben  jede  Belehrung  an- 
nehmen,   und  in  dem  von  ihna  herausgegebenen 
.     Archiv  für  Entdeckungen  aus  der  Urwelt  bekannt  • 
machen;  Noth  ist  ja  viel  Schwankendes  und  Un- 
gewisses in  dieser  Wissenschaft  vorhanden.     Wer 
'  ■  ■■  .  .         <         ' 

hier  das  Wahre  von  dem  Falschen  scheidet,  und 
den  Irthüm  verscheucht,  der  ist  der  wahre  Be/ör- 
derer  äer  Wissenschaft. 


ja       h       i  ,     I      t.     ' 

I  V  .  ,  1 
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Einleitung» 
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Alles  Lebende  beschtähkeil  ftaüm  und  leitj  nur 
der  Urquell,  des  Lebens  ist  unbeschränkt.  Ein  un- 
endliches Wesen  schafft  und  erhält  eine  unend- 
liche Welt.  Sich  hier  einen  Anfangs  ein  Ende, 
ein  Erstes,  ein  Letztes  zu  denken , ^  vermag  nicht 
der  schwache  Verstand  des  Erdenbewohners. 

Der  grofse  Weltenraum  erscheint  in  Raum 
und' Zeit  unbegränzt  dem  höchst  gebildetsten  Men- 
schen; dem  rohen  und  sinnlichen  Naturmenschen 
schon  sein  Wohnsitz,  der  Erdplanet.  Wie  käme 
er  zu  einem  deutlichen  Begriff  von  der  grofsen 
Ausdehnung  desselben!  Selbst  der  glühendsten 
Einbildungskraft  ist  es  unmöglich  ^  sich  diese  Aus- 
dehnung deutlich  vorzustellen^  ja  dem ' schärfsten 
Verstände^  sie  aufs  genaueste  zu  berechnen.  Welche 
Vorkenntnisse  sind  nicht  erforderlich,  welche  Fol- 
gerungen miissen  nicht  auf  einzelne  Thatsachen 
gebauet  werden,  um  aüszumitteln ,  dafs  der  Erd- 
körper etwa  9650  Millionen  Kubikmeilen  grofs  sey  ? 

Gegen  diese  Masse  verschwindet  das  Erden- 
gebilde, iVIensch  genannt,  dessen  Gröfse  höch- 
sten« IG  Kubikfuls  beträft«   mithin  eine  Kubik- 


'  meile  zu  15,144,^50  MilKonen  Kubikfufs  gerechnet, 
noch  nicht  den  5j4839^''26,95o,ooo90oo,ooo,oooten 
Theil  des  Erdkörpers  einninimt.      Er  steht  zum 
Krdkörper  in  eintm  kleinern  Verhältnifs ,  als  das 
kleinste  Gewürm   zu  dem  Ton  ihm  bewohnten 
höchsten  Baume.    Es  kann  uns  nicht  befremden/ 
wenn  der  ungebildete  Mensch  die  Erde  als  eine 
unermefsliche  rauhe  Fläche  ansieht,    ewig  blei- 
bend und  unwandelbar  vom  unbegtänzt^H  Meere 
umflossen.    Als  ein  Erstarrtes,  als  ein  Todtes  er- 
scheint  ihm  das, Ganze  und  jeddr  einzeln^TheiL 
Wie  sollte  auch  der  sinnliche  Mensch  Be- 
wegungen und  Veränderungen  wahrnehmen,  die 
nur  sehr  langsam  eintreten  und  viele  Menschen^r 
alter  umspannen.  Jede  langsame  Bewegung,  selbst  * 
an  menschlichen  Kunsterzeugnissen,  Wird  nicht  be- 
merkt,   und  nimmt  den  Schein  des  Beharrlichen 
am     Dem  Gange  des  Sekunden  -  Zeigers  kann  das 
menschliche  Auge  folgen,    nicht  aber  der  Bewe^*- 
gung,   welche  der  Minuten-  oder  Stundenzeiger 
macht.      Um.  sie  wahrzunehmen,  müssen  festbe- 
stimmte   Punkte    vorhanden   seyn,    welche    die 
RaumyeiÄnderung  erkennbar  .machep.     Für  einen 
solchen,  in  engen  Schranken  eingeschlossenen  iBeist 
xhufs  die  Erde  so  lange  ein  Beharrliches,  ein  Un^ 
Veränderliches  seyn,  bis  Erscheinungen  entgegen- 
treten, die  auf  ein  verschieden  Gestaltetes  in  frü- 
hem Zeiträumen  hindeuten.      Sie  erwecken  dann 
dies  Bestreben,     auch    die  Jugendgeschichte  des 
von  ihm  bewolmtfi«  ^dplaneten  aufzt»uchen. 


«^ 


Wo  sie  aber  fibdeti?  Das  Entstehen  der 
Erde'9  ihr  filiheres  Ausbilden  liegt  in -einem  Zeit- 
rauin,  der  lange  vor  dem  .t)aseyn  des  Menschen- 
geschlechts vorausging.  Unmittelbare  Kunde  kann 
nicht  auf  dieses  gekommen  seyn.  Alles,  was  es 
vermagv  ist,  sorgfältig  jede  einzelne  dahin  gehörige 
Thatsache  zu  sammeln,  das  Gefundene  zu  ord- 
nen, und  die  mannichfaltigen  grofsen  Lücken 
durch  Schlufsreihen  auszufüllen.  Das  ist  ja  die 
göttliche  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  dafs  er 
vmnag,  auf  einem  kaum  bemerkbaren  Grunde 
ein  Gebäude  von  Folgerungen  zu  errichten ,-  und 

'  80  eine  Brücke  in  weit  entfernte  Räume  und^ 
Zeiten  überzuschlagen.  Der  Mensch,  der  in 
Schlaf-  und  Nahrungssorgen  ein  Uranus  -  Jahr  von 
84  Erdenjahren  nur  selten  durchlebt,  lernt  doch 
grofse  Weltenräume  ausmessen,  und  längst  ver* 
ichoUene  Jahrtausende  wieder  in  die  Gegenwart 
ta  zaubern.  Leicht  ist  hier  Täuschung  möglich, 
das  zeigen  die  oft  mifslungenen  Versuche,  den 
Sciileier  der  kommenden  Zeiten  zu  lüften.     So 

r  wie  hier  oft ,    sehr  oft   der  Erfolg  die  siohez^te 

'  Vermmhung  als  unwahr  darstellt,  so  möchten 
wir  oft  unsere  Darstellungen  vergangener  Jahr- 
himdekte  als  eitlen  Trug  finden,  wenn  wir  sie 
noch  einnfal  selbst  durchleben  könnten«  Eine\ 
einzige  unrichtige  Ansicht,  eine  falsch  gedeutete 
Thatsache  wird  der  erste  Ring  zu  einer  langen 

u  Kette  von  fedschen  Schlüssen  und  UnwArheiten. 

'  Die  Geschichte  unsers  Erdköipers   muTste 


■«■■«. 


höchst  mangelhaft  und  unrichtig  dargestellt  wer- 
den, so  lange  ^an  zur  Grundlage  derselben  'den 
Satz  machte,   dals  die  Erde  ein  Todtes,   ein  ^rr' 
starrtes  sey.       Viel  Mühe  machte  das  Aufstellen 
dieser  Geschichte  nicht  $     man  hatte  nur  nödiig, 
di^  Zeit  des  Eütstehens  und  die  Umstände  aus- , 
zumitteln,  oder  zu  erdenken,,  welche  dabei  fconn-?  . 
ten  Stau  gefunden  haben.      Alle  Veränderungen, 
die  späterhin  eintraten,  waren  zufällig,  picht  xtoth*  [ 
wendig  durch    eigenthümliche  Verhältnisse    her- 
beigeführt.      Das  grofsje  Mineralreich  hatte   sich  j 
seit    der  Schöpfung    der  Erde  .  wenig    verändert, 
eben  so  Pflanzen  und  Thiere.  Einmal  in's  Lebea  l 
gerufen ,  bleiben  ihre  Geschlechter  und  Arten  un-  . 
verändert,    und;es'  durfte  nur  nachgewiesen  Wer-, 
den,  w!^  sie  sich  aUq;iählig  ausbreiteten,  und  die 
Eraoberfläche  einnahmen.    So  hatte  sich  eine  Ur* 
geschichte  des  l^rdkörpers  gebildet,  die  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  al&  unumstöfsliche  Wahrheit 
galt.  Jede  ihr  widersprechende  Aeufserunig  wurde  ~ 
als  Verirrung  des  Verstandes ,     als  Ketzerei  be- 
trachtpt» 

Das  verflossene  achtzehnte  Jahrhundert  er- 
weckte  aber  in  den  übrigen  verwandten  Natur- 
wissenschaften ein  reges  Leben.  Die  Stern- und 
Himmelskunde  lehrte  einen  unendlichen  Welten- 
raum und  in  ihm  Millionen  von  SonneUiiund  Pla-> 
neten  kennen.  Der  Scheidekunst  genügten  nicht 
mehr  d^  ersten  Anfang£versuche  der  mechani- 
schen Abänderungen  unid .  Verbindungen } .  sie  er- 
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hob  sich  zu  einer  selbsfeständigen  Wissenschaft, 
welche  die  Urstoffe  nicht  in  den  grobem  irdischen 
Massen,  sondiem  in  den  allgemein  verbreiteten 
feinen,  unwägbaren  Stoffen  fand.  Die  neu  ent« 
fetandene  Geognosie  wies  in  den  Gebirgen  und 
ihren  Schichten  eine  foestiramte  Reihenfolge  nach, 
wie  sie  in  weit  von  einander  entfernten  ZeiüSu« 
men  sich  gebildet  hatten. 

N€K:h  allen  diesen  Erweiterungen  des  mensch->' 
liehen*  Winsens,  konnte  sich  die  Urgeschichte  des 
Er&örpers  nicht  in  ihrer  alten  Gestaltung  cfrhal* 
tea.  Die  vielen  in  der  Erde  aufgefundenen  lieber- 
leste  von  Thier-  und  Pflanzengeschlechtem  ai?s 
sehr  entfernten  2^iten  fenden  nicht  Raum  in  den 
alten  Gränzen,  wekhe  sich  die  Urgeschichte  ab- 
gesteckt hatte«  Sie  mufste  die  beengenden  Schran* 
ken  nkderreifsen,  und  sie  immer  mehr  erweitem, 
so  wie  die  Entdeckungen  sich  mehrten. 

Seil  euch  z  er  war*  der  erste,  welcher  durch 
fleifsiges  Sammeln  der  Ueberreste  jener  ausgestor- 
benen Sch&pfung^n  und  durch  Abbildimgen  der* 
selben,  in  Deutschland  die  Liebe  zu  diesen» 
Zweig  der  Naturkenntnifs  erweckte.  So  grofs  die 
Verdienste  dieses  Mannes  sind ,  so  war  doch  sein 
Gesichtskreis  zu  beengt,  um  eine  völlige  Umbil- 
dung der  frühern  Geschichte  des  Erdkörpers  vor- 
zunehmen. Er  kannte  nur  eine  einzige  Um- 
wandlung der  Erdoberfläche,  die  Sündfluth,  und 
alle  in  der  Erde  gefundene  organische  Ueberbleib- 
sel  mufsten  aus  dieser  kurzen  Bildunp^szeit  her- 
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stammen,  und  den  jetzt  lebenden  Schöpfungren; 
angehören,  Ple  seltsamsten  Erklärungen  wurden 
erfunden,  um  eine  solche  Annahme  zu  be^täüg^n« 
Nach  Scheuchzer  achtete  man  eine  Zeit« 
lang  sehr  wenig  auf  di^  in  der  Erdrinde  aufbewahr- 
ten Denkmalen  Das  Entstehen  und  Ausbilden  des 
Erdkörpers  beschäftigt^  zu  sehr  die  damaligen 
t^aturtorscher»  Ob  die  Erde  sich  als  todter  Nie» 
,  derschlag  aus  der  Urflüssigkeit  gebildet,  oder  aus 
einer  feuerflüssigen  Masge  nach  dem  langsamen 
Erkalten  entstandlen  sey^  darüber  wurde  mit  Bit« 
terkeit  gestritten.  Nur  gelegentlich  fiel  -ein  piick. 
der  rüstigen  Kämpfer,  auf  die  frühem  .prganiscb<?n. 
Welten,  um  von  ihnen  Waffen  zur  Bestätigung« 
der  angenommenen  Meinung  und  zur  Besi^gung 
des  Gegners  %u  entlehnen.  In  diesen  Streitsucht 
tigen  Zeiten  konnte  die^  Ges(fbichte  der  Urwelt 
sich  wenig -ausbilden^  nur  einzelne  wichtige  Tbat^ 
Sachen , wurden  gesammelt,  dereinst  zum  Aufbau, 
der  Wiösen«:haft  sehr  brauchbar,  / 

'  Erst  dem  grofsen  t.ehrer  im  weitem  Gebiet 
der  Naturkunde,  unserm  Blumenbach,  verdankt 
die  GeschiT^hte  der  Urwelt  einen  festen  Standpunkt, 
Er  machte  zuerst  darauf  aufmerksam ,  dafs  die 
aufgefuncienen  üeberreste  von  Thieren  und  Pflan- 
zen verschiedenen  Schöpfungen  und  Zeiträumen 
angehörten«  Nur  einige  derselbe^  kommen  un* 
bestreitbar  mit  den  jetgt  lebenden  überein,  andere 
sind  ihnen  mehr  oder  weniger  ähnlich,  und  noch 
andere,  von  alterthfimlicher  Gestalt,  ganz  ausge« 


storben,  und  nicht  mehr  unter,  den  Lebenden  zu 
finden.  Durch  diesen  mit  Tfaatsachien  nachge- 
wsetien  Grundsatz  erlitt  die  Geschichte  der  Ur« 
Trelt  eine  völlige  Umwandlung. 

Um  dieselbe  Zeit  machte  der  unsterbliche 
Werner^  wieder  ein  Deutscher^  auf  die  verschie- 
denen Zeitalter  der  Gebirgsarten  aufmerksam^  ipnd 
^huf  eine  neue  Wissenschaft,  die  Geologie,  durch 
welche  der  dunkle  Gang  der  Erdrindenbildung 
hell  erleuchtet  wurde.  Jetzt  erst  hatte  die.  Ge* 
schichte  der  Urwelt  ein  bequemes  Fachwerk  er« 
L  halten,  in  weiches  sie  die  gesammelten  Ueber« 
^  leste  längst  Verstorbener  Thiere  und  Pflanzen  ein« 
tragen  und  nach  einer  festen  Ordnung  aufstellen 
klDiiinte.  Nicht  mehr  genügte  eine  einzige  Uebei^- 
Khwemmungszeit,  um  die  Erdoberfläche  umzu« 
bilden,  und  allen  damals  lebenden  Wesen  ein 
Grab  zu.  bereiten^  sondern  grofse  Zeiträume  der 
Erdbildung  wurden  sichtbar,  in  denen  organische 
Schöpfungen  lebten  und  untergingen  ^  und  dec 
Äniang  des  Erdkörpers  verlor  sich  in  neblichter 
Ferne. ' 

Die  nunmehr^  gewonnene  bessere  Ansicht  von 
dem  Alter,    Bau  und  der  Umwandlung  des  Erd* 
körf^rs  erleichterte  den  neuem  grofsen  Naturfor» 
schem  das   Beslrebeh,     die  Naturgeschichte   der 
alten  Erdbewohner  von  allem  Fabelhafiten  zu  r&r 
nigen,     und   das^  Gebiet  der  Geschichte  der  Ur- 
welt durch  sorgfältige  Beobachtungen  und  merk- 
würdige Entdeckungen  zu  erweitern»      Vorzug^ 
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liehe  Verdienste  um  sie  erwarben  sieb,  ein  Söm- 
.  m'ering^  Leon.härd9  Humboldt  und  andere 
unter  den  Deutschen,  ein  Cuvier,  Brongniärt, 
Faujas  St  Fond^  L'amark  u.  s.  w.  unter  den 
Franzos^i.  Andere  Völker  erweiterten  nur  durch 
einzeln^ .  Beol^chtiiAgen  und  aujpgefündene  7hat- 
sachen  die  Naturgeschichte  der  Urwelt. 

Aller  ^eser  grofsen  Bereicherungen  ungeach- 
tety  erhält  sehr  oft  die  Geschichte  der  Urwelt  nur 
einen  kleinex^  Winkel  in  den  Lehrg^läuden  der 
mineralogischen  Wissenschaften,  meist  nur  als 
Anhang  angewieseiji $  z.  B.  in  der,  allen  I4ebha- 
.bem  der  Naturkunde  des  Erdkörpers  upentbehr« 
liehen;  ; 

•  Propädeutik  der  Mineralogie.      Von  Dr. .  C.  C/ 
Leonhard,  Dr.  J.  H.  Kopp  und  C.L.  Gärt- 
ner, m.  K.  Frankfurt  am  Main, :  1^17.  gr.  Fol. 
Ein^ '  gleiches  Verfahren  beobachten  mehrere 
Naturforscher,^  Welche  die  Körpel:  der  jetzt  leben- 
de^ Wek  beschreiben,'   selbst  Blumenbach  in 
seinem  schon  zum  zehntenma][  au^ele^en  Hand-« 
buch.       Mehrere  neuere  Geologen  und  Geogno^ 
sten,    z.  B.'  Breislak,    D^Aubuisson  u.  a.  tti. 
verweben  Theäe  der  urweltlichen  Geschichte  in 
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den  aufgestellten  Lehrgebäuden.  Aber .  eben  so 
gut*>wie.die  nq^he  vi^rwand^e  Geologie  und  Geo- 
giiMie,  verdient  die  Geschichte  Her  Urwelt  ein  eigen« 
thiUnUches  Fachwerk  in  doontgrofaen  Raum  der 
mienschlichen  Kenntnisse  zu-i^rhaltfUf  da  ihr  ein 
sorjgrofses  Gebiet  angewiesenJst.  .^  ..^'    . 
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Sie  umfaCst  nämlich  die  Oeschiiclite  des 
Erdkörpers  und  seiner  UrbewoKner  vom 
ersten  Entstehen  derselben,  bis  zur  Ause 
bildung  des  jetzigen  «aufgeschwemn^ten 
Landes  hinunter.  Diese  Fluthenzeit  bildet 
den  iestbestimmten  Endpunkt  der  Urwelt.  Ihr 
Anfang  aber  liegt  in  weiter  dunkler  Feme^^  und 
ihr  ganzes  Gebiet  enthalt  noch  sehr  viele  unbe- 
kannte Flächen«  Dankbar  erkennt  sie  die  grofse 
Beihülfe  an,  welche  ihr  in  den  schwierigen  Un- 
tersuchungen und  vielen  Räthseln  die  Geologie 
Hnd  Geognosie  gewähren}  denn  jede  von  ihnen 
gemachte,  wichtige  Entdeckung  bringt  auch  ihr 
Nutzen  y  und  gern  beweist  sie  sich  erkenntlich|, 
und  theilt  Entdeckungen  mit, '  ^  sie  a^  eige- 
Binpa  Gebiet  gemacht  hat. 

Alle  menschliche  Kenntnisse  stehen  in  äet 

■ 

engsten  Verbindung  $  wird  eine  Wissenschaft  aur 
gebauet  imd  eSrweitert,  so  T<rirkt  dies  unmittelbar 
auf- die  nahe  verwandten ,  und  später  auch  auf 
die  entfernten«  .  Am  wenigsten  kann  wohl  die 
kaum  .entstandene  Geschichte  der  Urwelt  der  Bei^. 
hülfe  anderer  Wissenschaften  entbehren ,  Vorzugs' 
lieh  solcher^  welche  sich  mit  der  Naturkunde,  im 
weitesten  Sinne  des  Woiftes^^  beschäftigen,  Es  sind 
dieses  folgende: 

l.  Die  Astronomie.  Sie  bestimmt  das  Ver^ 
hältnifs,  in  welchem  d^r  Erdkörper  zu  andern  Kör* 
pem  des  grofsen  Weltenraums,  zu  den  Sonnen^ 
Planeten 9   Monden  und  Kometen  steht}  sie  lehrt 
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die  grofsen  Räume  kennen,  in  denen  sich  diese 
Körper  beVvegen.-  Dieser  Weltinraum  ist  mit  fei- 
iien  unwägbaren  Stolxen  erfüllt,  in  tvelchen  die 
mächtigsten  Kräfter  tbätig  öind«  . 

9»  Die  höhere  Physik  ^ucht  die  Gesetze  auf- 
zufindenv  welche  diese  Kräfte  des  Weltenrauans^ 
beivihrer  Thätigkeit  befolgen  und 
.  3«  die  höher^  Chemie  .weist  die  Verände- 
hingen  nach,  welche  die  ieinen  WältenstofEe 
durch  eih  solches  Einwirken  erleiden^^  Beide  zu- 
letzt genannten  Wissenschaften  sind  noch  nicht 
Weit  vorgeschritten ,:.' kaum  sind  ihre  ersten  An- 
fangsgründe au^efitnden.  Das  Gesetz  des  Ge- 
gens9a(?e$;od^.äe]t. Polarität^  duf  welches  die  dua- 
listi^eh^  ::ader':jelectro-  dhemiscHe  Natur* 
lehre  alles  zurückführt,,  scheint  nicht  das  allge^ 
TBi^lßm  I  gulßgld  M  ^u  seyn.  — 

Nur  mit  Hülfe  cyieser  beiden  Wissenschaften 
können  die  Utttetsüchungen  über  ^a&  Entstehen: 
dets  Erdkqrpers  und  die  Umbildungen  seiner  Rinda 
richtig  geleitet,  und  daraus  eine  wahre,  nicht  ein-- 
gebildete,  Geschichte  der  Urwelt  au^estelk  wer* 
den«     Ihn.en  untergeordnet  sind: 

a,  die  gemeine  Physik  und 

bf  die  niedere  Chemie,  ^ 
welche  beide  sich  mit  den  in  der  Erdrinde  wal- 
tenden Naturkräften,  und  mit  den  dadurch  .be- 
wirkten  Auflösungen  und  Verbindungen  beschäf- 
tigen, Ihr  Gebiet  erstreckt  sich  niur  auf  die  Erd- 
rinde und  ihre  ßewohner^    und  muls'  hier  sehr. 
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oft  den  Gesetzen,  der  hohem  Physik, und  Chemie 
gehorchen« 

c.  Die  Meteorologie  macht  von  der  nie« 
dem  Chemie  nur  einen  einzelnen  Zweig  aus,  in* 
dem  sie  sich  auf  die  chemischen  Verbindungen 
und  Auflösungen  des  Luftmeeres  beschränkt« 
,  4«  Die  Mineralogie^  im  weitern  Sinne^ 
lehrt  den  Erdkörper  überhaupt^  4and  seine  einzel- 
nen Qestandtheile  kennen«  Sie  umfaüst  mehrere 
einzelne  Wissenschaften« 

a.  Die  Geologe  weist  den  Bau  ^es  Erd^ 
körper.s  nach^  welche  Reihenfolge  die  festen,  flüs« 
sigen  und  gasartigen  Theil^  desselben  beobach* 
ten^  und  welche  grofsen  Veränderungen  sie  in. 
den  frühem  Zeiten  erlitteti  haben.  Oefters  wird 
damit 

b.  die  Geogenie  verbunden ,  welche  sucht^ 
so  weit  ea  menschliche  Kräfte  erlauben«  das  Ent« 
stehen  des  Erdkorpers  nachzuweisen.  Schon  in 
uralten  Zeiten  hat  man  solche  Versuche  enge* 
stellt,  anfänglich  roh  genug,  so  lange  die  Men* 
sehen  iri'  der  Himmels  *  und  Erdkunde'  nur  we- 
nige Kenntnisse  besaTsen,  nachher  mehr  verfei« 
nert,  so  wie  sich  die  Entdeckungen  und  Erwei- 
tenmgen  mehrten,  Koch  jetzt  enthält  die  Geo-t 
genie  mancherlei  Intbümer  und  gewagte  Sätze^ 
als  Folgen  der  geringen  Fortschritte  ia  dep  Jiih 
hem  Physik  und  Chemie, 

f;.  Die  Geognosie,  Das  Festland,  als  der 
Wohnsitz  der  Menschen,  zieht^die  Aufmerksam- 
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köit  ders^lbien  wieit  mehr  aiif  sich,  al^  der  Luft- 
kreis und  das  Meer^  ungeachtet  beide  von  weit 
gröfserm  Umfange  sind,  und  ungeachtet  auf  sie 
die  Kräfte  des  grofsen  Weltraums  weit  hräftiger 
.hinwirken',  als  auf  das  Festland.  Die  Geognosie 
beschäftigt  sich  mit  dem  .  Entstehen  der  Gebirgs^ 
arten,  mit  der  Reihenfolge  ihrer  Auflagerung  und 
der  dabei  Statt  gefundenen  Zeitfolge.*  Da  sie  das 
Entstehen  und  Ausbilden  des  festen  Theils  der 
Erdrinde  nachzuweisen  sich  bestrebt,  so  hat  sie 
auf  die  Geschic^hte  der  Urwelt  einen  grofsen  Ein* 
flufs.  'Sie  ist' noch  eine  neue  Wisseüschaft,  wel- 
che der  verstorben^  Werner  aus  defii  vorgefun-»' 
deben^^nd  neu  ehtdeckten  Bestandtheilen  zusam* 
mensefee. 

d.  Die  Oryktognosie  lehrt  die  einfachen 
Bestaridtheile  der  Gebirgsarten  erkennen  und  weist 
die  Vferhäknisse  nach,  unter  welchen  die  einzel- 
nen Gebirgsschichten  erseheinen,  und  welche  die 
v^chieden^n  Gebirgsarten  zu  einander  beobachten. 
"^^'*''e/l)ie  Qrognosie  oder  Gebirgskunde,  be- 
scß^ftlfgi  sich  mit  den  Massen  und  dem  Bau  der 
Gebirge. 

f.  Die  mineralogische  Chemie,  oder 
chemische  Mineralogie,  weiset  die  Urstoffe 
nach,  aus  welchen 'die  einzelnen  Mineralien  oder 
Fossilien  bestehen,  und  die  Verhältnisse  der  ver- 
schiedenen Mischungen,  und 

g.  die  spezielle  Mineralogie  und  die 
mineralogische     Geographie     zählen     d'^^ 


-  •     ■  ' 

Fundörter  aiif^iUnd  beschreiben  die  Art  des  Vor- 
kommens der  einzelnen  Mineralien^  welche  dann 
gewöhnlich  als  selbstständige  Körper,  Wie  die 
TMere  und  Pflanzen,  und  nicht  als  die  kleinsten 
Bruchstücke  des  grofsen  Erdkörpers  behandelt 
werden«  Aus  dieser  unrichtigen  Ansicht  ist  in 
unsem  Lehrbüchern  der  Naturgeschichte  die  feh- 
lerhafte Eintheilung  der  drei  Naturreiche,  und 
der  Gegensatz  der  organischen  und. unorganischen 
Körper  entstanden.  Der  letztere  findet  gar  nicht 
Statt,  und  Mineralien,  als  Rindenstücke  des  Erd* 
körperS)  lassen  sich  nicht  den  Thieren  und  Pflan- 
zen, sondern  den  Bruchstücken  aus  den  Häuten 
und  Rinden  derselben  gegenüber  stellen, 

h*  Die  Petrefaktenkunde  sammelt  die 
Tfachxichten  von  den  aufgefundenen  Ueberresten 
untergegangeiier  Thier-  und  Pflanzepawelten  und 
sucht  diese  zu  ordnen.  Die  Kenntnifs  der  frü« 
hem  Bewohner  der  Erdrinde  würde  immer  sehr 
unvollständig  bleiben,  wenn  nicht  dabei  ein  un- 
unterbrochenes Vergleichen  mit  den  jetzt  leben-^ 
den  Thieren  und  Pflanzen  angestellt  würde.  Dea* 
halb  haben 

5.  Zoologie, 

6.  vergleichende  Anatomie  imd 

7.  Botanik 

einen  sehr  grofsen  Einflufs  auf  urweltliche  Un-* 
tersuchungen.  Nur  durch  innige  Bekanntschaft 
mit  diesen  drei  Wissenschaften,  kann, Jemand  in 
der  urweltUchen   Naturgeschichte  wichtige .  und 
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folgenreiche  Entdeckungen  •  macben ,  xind  Nach- 
fpl^er'ieines  Blumenbach,  Sömmering,  Cu- 
vier  u.  a.   werden.     Durch   solche  Männer  wer- 

,  den  viele  noch  vorhandene  Vorurtheile  beseiti- 
ger,  Unrichtigkeiten  verbessert,^  und  zuletzt  die. 
Urbewohner    der   Erde    mit    den    jetzt    lebenden 

;  Pflarizeh-  und  ThieVgeschleqhtern  in  ein  zusam-* 
mehfaängendes  Lehrgebäude  aufgestellt  ^ 

Selten  möchte  ein  einzelner  Mahn  sich  fin-* 

'  den,  der  alle  vorhin  genannten  Zweige  des 
menschlichen  Wissens   vollständig   zu   übersehen 

'  vermag^  ihn  müssen  Vereine  v6n  mehrem  Män- 
nern ersetzen/  Wissenschaftliche  Vereine  beför- 
dern nicht  das  Fortschreiten  der  Mathematik, 
Philosophie  und  ihnen  ähnlichen  Wissenschaften, 
<[as  geschieht  mehr  durch  ausgezeichnete  Köpfe 
auf  dem  einsamen  Zimmer;  aber«  zu  der  A^sbrei- 
tung  der  Naturkuride  ist  ein  Zusammentreffen  von 
Menscheh,     welche    sich    in    den    verschiedenen' 

]  Zweigen  derselben  auszeichnen,  von  dem  gröfsten 
Nutzen,  zumal  ,wenn  vollständige  Sammlungen 
ihnen- zum  Gebrauch  offen  stehen.  -  i 

,  Zwar  kann  mit  Sammlungen  einzelner  Per- 
sonen Vieles  ausgerichtet  werden,  das  hat  unser 
S 1  u  m  e  n  b  a  t  h  bewiesen.  Gewöhnlich  aber  sind 
sie  unvollständig,  und  einer  baldigen  Zerstreuung 
ausgesetzt.  Nur  Sammhingen  eines  groijsen  Volks 
erlangen  die  höchste  Vollständigkeit.  Sie  müssen 
sammtliche  einzelne  Stücke  aus  der  Erdrinde,  in 
mineralogischer  und  geognostischer  Hinsicht^  fer* 
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ner  die  jetzt  lebenden  Thier-  und  Pflanzenwel- 
ten, und  die  in  der  Erde  befindlichen  Ueberreste 
untergegangener  Welten  enthalten.     Die  äulserst 
selten    vorkommenden   Sachen,     ?•    B,  ^der   von 
Adams   im    Eismeer    mit    der   Haut   und    dem 
Fleisch  gefundene  Mammuth,.  ein  im  Kohlen «^e- 
birge  befindlicher  Baum  ,mit  seinen  Verzweigun- 
gen,     werden  so  lange  durch  treue  Abbildungen 
oder  Nachbildungen  in  Gyps,  •  Wachs  u,-  s.  Wt 
ersetzt,    bis  sich  einmal  Gelegenheit  findet,     ein 
solches   seltenes   Stück    der   Sammlung   zu'  ver* 
schaffen  *)• 

Die  an  Pflanzenarten    zu  Paris    aufgestellte 
Sammlung  des  französischen  Volkes  ist  bis  jetzt 
die  vollkommenste,  und  ihr  Gebrauch  machte  es 
einem Cuvier,  Brongniart,  Lamark,  Faujas 
St. -Fond  möglich,    die  Naturkunde  mit  auffal- 
lend wichtigen  Entdeckungen  zu  bereichern.   Hof- 
fentlich wird  auch  Eieütschland  bald  ähnliche  vollr 
ständige  Sammlungen  vorzeigen  können,    da  die 
Liebe    zu    den    Naturwissenschaften    sich    immer 
mehr  verbreitet.   Bis  diese  Hoffnung  erfüllt  wird, 
müssen  sich  Freunde  der  urweltlichen  Naturkunde 
mit   selbst  angelegten  kleinen  Sammlungen   und 
Abbildungen  zu  behelfen  suchen.      Die  letztem 
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^)  Im  Archiv  für  di«  neüetten  Eatdeckungra  atit  der  Ur* 
weit,  5teii  Bandet  erttet  Stück,  S.  5  —  85.  Quedlinburg 
iSai«  «ind  die  -lur  Anlage  solcher  Saiamlungca  «rforderli- 
chwn  AnptalUa  AHijgeiäUt  wwdeiu  . 
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sind  in  sehr  vielen  Schriften  zetßttt^uet,  und  sie 
ohne  Lücken  zu  sammehi.  rerursacht  viele  Ko« 
,sten  und  Zeit  *).  '     ^ 

Ein  Verzeicbnifs  allerg  die  Geschichte  der 
Urwelt  betreffex)(den  Schriften,  würde  unnöthiger- 
weise  vielen  Raum  Wegnehmen;  es  findet  sich 
schon  bis  zum  Jahre  181 9  vollständig  in  der  vorr 
,hin  erwähnten  Propädeutik  der  Mineralo- 
gie^ Die  wichtigsten  derselben,  sowie  die  merk- 
würdigsten nach  dem  Jahre  181  d  erschienenen, 
werden  überdies  hier  gehangen  Orts  bemerkt 
werden. 


t)ie  Gesctichte  der  Urwelt  zerfallt  in  zWei 
grofse  Hauptabschnitte.  Der  eine  beschäftigt  sich 
mit  den  Untersuchungen,  auf  welche  Art  üiid  ün-' 
ter  welchen  Verhältnissen  -iiröhl  der  Erdkörper 
itiöchte  entstanden  seyn,  und  wie  et  sicii  ällmäh^ 
lig  so  weit  ausgebildet  habe,  dafs  nach  der  jedesma- 
ligen Beschaffenheit  seiner  Oberfläche  sich  konnte 
organisches  Leben  entwickeln.  Ist  so  der  Schani 
jplatz  dargestellt,   auf  welchem  diese  organischen 


*)  In  der  ,,Petrefacteiikunde  auf  iBretn  jetzigen  Standpunkte, 
durch  die  Beschreibung  seiiier  Sammlung  versteinerter 
und  fossiler  Ueherrette  des  Thier  -  und  Manzenireichs 
erläutert  Ton  G.  F.  Baron  Ton  Sc|ilo.theim  u«  s.  w. 
m.  K.  Gotha^  iSao.'s.''  werden  Ton  Vielen  Versteinemi^geift 
die  neuesten  Torhandenen  AJibjIdungtn  nachgewieseit» 
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Welten:  auftraten,  4^tin  Zeiträume  hindurch  fort- 
dauerten, und  zuletzt  wieder  untergingen,  ^o  kann 
der  zweite  Theil  der  urwehlichen  Geschichte 
ttch  mit  dem  organischen  Leben  selbst  beschäfr 
tigen,  unä  zeigen,  wie  es. langsam  im  Pflanzen^^ 
und  Thierreiche  entstand,  welche  Umwandlung 
gen  es  erlitt,  und  welche  Formen  als  veraltet 
mulsten  zerbrochen  werden,'  bis  das  vollkommen-  - 
8te  Erdengebildle,  der  Mensch,  zum  neuen  Leben 
emachte.  Er  schlofs  die  Kette,  die  voin  groben 
planetariscben  Leben  ausgeht,  durch  das  niedejc^e 
oTganische  Leben  sich  erhebt,  und  sich  niln 
durch  den  Menschen  an  das  höhere  geistige  Le- 
ben anschhefst«  In  tlem  Menscheu^  sind  diese 
verschiedenen  Arten  des  Lebens,  sich  einander 
ausgleichend^  aufs  innigste  vereinigt; 


.  ^  .  .'     •  • 
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Geschichte    der   Urwelt. 


Erster     T  h  e  i  U 


.    Der    Erdkörper« 

■<  ■ 

IVlit  untähUgen  Körpern  des  grofsen  WelteAr 
ntims  stebl  die  kleine  Erde  in  Verbindung,  in 
äer  engstencmit  der  Sonne  und  mit  den  zu  ih« 
rem  Systeln.  gehörigen  Planeten  ^  Monden  und 
Kometen.  Ailö  WeUenkörper  sind  aufs  innigst« 
verbunden*  Schon  in  der  grauen  Vorzeit  des 
Menschengeschlechts  erkannte  man  dieses,  und 
mit  dem  Elntstchen  der  ]£rde  ward  die  Schöp- 
fung den  Himmelskörper  aufs  genaueste  verei- 
nigt. Auch  die  mehr  in  einzelcien  Zügen  ange- 
deutete, als  vollständig  ausgeführte  mosaische 
Schöpfungsgeschichte  berücksichtiget  dieses  enge 
Band  der  Weltkörper. 

Nachher  verliefs  man  diese  richtige  Ansicht, 
und  von  der  Erde  allein  wurden  Schöpfungs« 
und  Ümbildungsgeschichten  ersonnen.  Alle  Ver- 
suche mulsten  um  so  mehr  sich  von  der  Wahr- 
heit entfernen,  je  niedriger  der  Standpunkt  war, 
aus   deni  man  die  Bildung    des  Erdkörpers    an- 
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schauete^  Welcher  Naturforscher  konnte  wohl 
,  eine  richtige  Naturgeschichte  der  Biene  oder  der 
Ameise  schreiben^  wenn  er  nur  auf  das  vollkom- 
men ausgebildete  Thier,  pud  nicht  auf  seine  frü- 
hem Umbildungen y  als  Made,  Larve ^  und  auf 
den  grofsen  Einfluls  der  verschiedenen  Familien- 
glieder Rücksicht  nehmen  wollte?  Steht  aber  die 
Erde  nicht  in  eben  solchen  engen  Verhältnissen 
mit  den  übrigen  Welteukörpern  und  mit  dem 
"Weltenraum,  und  mufs  nicht  jedes  Lehrgebäude 
\  über  Entstehung  und  Ausbildung  der  Erde  höchst 
nnvollkomi^en  und  unrichtig  werden,  wenn  man 
bei  dem  Entwurf  desselben  den  Erdkörper  aulser 
aller  Verbindung  mit  seinen  Umgebungen  setzt? 


E  T  •  t  •  K   T  h  e  i  1. 

Der  -Weltenraum, 

Beinalie  ganz  unbekannt  ist  uns  der  Welten« 
räum,  aber  um  desto  nothwendiger  ist  es,  das 
Wenige,  was  wir  von  ihm  wissen,  zu  sammeln, 
und  durch  fleifsiges  Beobachten  und 'daraus  ^e* 
zogene  Folgenmgen  ällmählig  die  vielen  und  gro- 
fsen Lücken;  auszufüllen ,  welche  unsere  Kennt- 
nifse  hierüber  zerstiickehi.  Er  ist  ja  der  Wohn- 
sitz, der  Urquell  alles  Lebens,  ihn  durchströmen 
die  mächtigsten  Kräfte,  ihn  durchirren  die  gröfs- 
ten  Körper«  Alles  Leben  auf  der  Erde  hat  seinen 
letzten  Grund  im  grofsen  Weltenraum. 
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Erste    Abth  eilung. 

Das'^Leben   im  Allgemeinen« 

/  Leben  ist  Wechselwirkung  verschiedener,  auf 
einander  wirkender  Kräfte  j  allgemeine  Polarität 
der  Natur  das  höchste  Gesetz  der  Allkraft.  In^ 
dem  wechselnden  Anziehen  und  Abstofsen  er- 
wacht und  erhält  sich  Leben,  werden  Stoffe  ge- 
bildet und  ihre  .  Massenverhältnisse  bestimmt. 
Nidht  Electricität  oder  Galvanismus  ist  die  ein-^ 
zige  grofse  Allkräft  *),  sondern  nur  eine  der 
mächtigen  Kräfte  des*  Weltenalls.  Die  meisten 
derselben  kennen  wir  bis  jetzt  nicht,  wir  ahneii 
ihr  Daseyft,  wir  ahnen  die  mächtige  Allkräft, 
aber  haben  sie  noch  nicht  gefunden. 

Aus  dem  Leben  der.  gro&en  Natur  sondert 
sich  das  besondere  Leben,  gebunden  an  einzel- 
ne Stoffe  des  grofsen  Weltenalls,  und  erweckt' 
durch  die  Wechselwirkung  von  Kräften,  der-  All- 
traft untergeordnet.  So  lange  etwas  lebt,  suchen 
die  inwohnenden  Kräfte  das  Gebilde  gegen  die 
Angriffe  anderer  auf  sie  einyvirkender  Kräfte  zu 
schirmen.  Vermögen  sie  es  nicht^  unterliegen 
sie  höhern,  mächtigern  Kräften,     so  erfolgt  der 

,  Tod;     die  Bestandtheile    des  Gebildes    zerfallen, 


♦)  Physiologie  oder  Lehre  ton  ^er  Natur  des  Menschen. 
Von  Dr.  und  Prot.  Georg  Prochaska,  Kais.  KÖnigL 
niederöst.  Reg*  R.'  h«  i.  w.  Wien ,  igao.  g» 
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und  vereinigen  sich  mit  Stoffe^y  in  denen  mäch- 
tigere "^  Kräfte  thätig  sind . 

Wie  ein  einzelnes  Leben   entsteht,     ist  tins 

unbekannt;^   nur  aus  seinem  Einwirken  auf  uns, 

schliefsen  wir   auf    sein  Vprhandenseyn.       Noch 

weniger  kennen  wir  genau  die  Kräfte,  welche  es 

hervorbrachten ,     erhielten,    verstärkten ,  '  und  es 

endlich  vernichtetep;       Polarisch   wirken  sie  wie 

^  jede  Kraft  der  Natur,    und  unter  steten  Schwan- 

kungen  zwischen  beiden  Polen  durchläuft  der  Le- 

lenskreis  des  Gebildes. 

Auf   der   Oberfläche    des    Erdkörpers    finden 
vfit  das  einzelne  Leben  Sehr   verschieden  gestal- 
tet,   aber    doch   wieder    sehr    einförmig    in    der 
Dauer  jedes  Einzelwesens.       In  einem  kaum  be- 
pierkbaren   Punkt    eröffnet    sich    der-  Lebenskreis 
t  einer  Pflanze  oder  eines  Thieres,      Dieses   bildet 
sich  mit  wachsenden  Kräften  bis  zu  einem  Punkte 
aus,  nimmt  dann  ab,   und  verschwindet  auf  im- 
mer.      Raum  und   Zeit  sind  die  Schranken  des 
organischen  Lebens.    —    Nicht    so    das    gei- 
stige Leben.    Auf  der  Erdoberfläche  ist  es  zwar 
in    seinem    Anfange    an    das    organische    Leben 
gebunden,  und  mufs  sich  dessen  Gesetzen  unter- 
werfen }  aber  ausgebildet  wirft  es  die  beengenden 
Schranken  ab,   erhebt  sich  über  Raum  und  Zeit,« 
und  dauert  selbsständig  in   seinen   Kraftäufserun- 
gen  dann  noch  fort,    wenn  schon  längst  das  or- 
ganische/Leben spurenlos  verschwunden  ist,  ^ 
Jedes  Leben  auf  der  Erdrinde  verlangt  be* 
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/erstände  erscheint  der  Weltenraum  unbegranzt 
in  Ausdehnung  und  Dauer.       Einen  Raum  ohne 
Stoffe  und   Kräfte^     eine   Zeit  ohne  Leben   sind' 
ihm  hoble  Begriffe,  welche  aufzufassen . auch  die-,; 
glühendste  Einbildung  nicht  vermag. 

Je  mehr  der  Mensch  in  seinen  Kenntnissen 
fortschreitet,     je  mehr  entfaltet  sich  ihm  dieser 
Weltenraum.     Dem  Ungebildeten,  dem  Kinde  er- 
scheint er  als  eine  feste  Decke,  die  seinen  Wohn« 
sitz  uutspannt     Lernt  abfer  der  Mann  die  Grofse 
der  vielen  Körper  in  ihm  und  die   ungeheueren' T 
Entfernungen  von  einander  ausmessen,,    dann  er*, 
vreitert  sicfh  der  Himmelsraum,   und  seine  Grän^  - 
zea  verlieren  sich  in  dunkler  Ferne.    Dann  wird'^ 
es  ihm  begreiflich,    dafs  die  grofsen  Sonnen  mit 
ihren  vielen  Planeten,  Monden  und  Kometen  nur  - 
unbedeutende    Punkte    in    diesen   Weltenräumen 
^ind,  und  darin  beinahe'  ganz  verschwinden.  Alle 
unsere   Sonne  begleitenden   Körper    sind    zusäm« 
mengeilommen  an   körperlichem  Inhalt  etwa   so 
grofs,     als    der  ^f^te   Theil   des   Sonnenkörpers. 
Dieser  aber  mit  allen  Nebenkörpem  nimmt  doch 
kaum    den    5,i4g946o,ooO)OOD,ooo,oooten    Theil 
des  ihm  angewiesenen  Raums  ein,     wenn  man 
Dämlich  mit  Bradley  die  Entfernung  des  näch- 
sten Fixsterns  zu   400,000  Halbmessern  der  Erd- 
bahn  von   20   Millionen    geographischen  Meilen 
annimmt,    die  Hälfte  des  Raums,    oder  200,000 
Halbmesser  unserer  Sonne;  die  andere  Hälfte  aber 
dem  nächsten  Fixsterne  zutheilt,  und  darnach  den 


I     will  I     ■ 

Raum  in  Kugelgestalt  Jbierechnet  ^.  *-*  Olbers 

schlofs    im  Jahr    1801   aus    der  Lichtstärke    des 

Planeten  Mars,     dafs  der  Stern  Aldebaran  im 

rechten    Auge    des    Stiers,     wenn    derselbe    die 

Gröfse  und  den  Lichtgtanz  unserer  Sonne   hätte, 

590,000,000,000   mal  weiter  von  .der  Erde  ent« 

lernt  sey,     als  diese  Sonne.       Wäre  dieser  hell 

^  leuchtende  Stern  uns  der  nächste,*  so  müTste  die 

vorhergehende  Zalbl  iür   die  Raumgrölse  unseres 

Sonnensystems  noch  mit  dem  Würfel  von  400,000, 

oder  mit  64,000,000,000,000,000  multiplizirt  wer« 

den^  um  das  richtige  Verhältnifs  des  körperlichen 

Raums,     den   die  Weltenkörper  einnehmen,    zu 

dem  sie  umgebenden  Weltenraum  zu  erhalten. 

Dieser  grofse  Weltenraum,    in  welchem  die 

frraTsen  Solmenkörper    "wie  unbedeutende  Kugel-' 

eben  herumschwimmen,   ist  i^i cht  leer,    sondern 

mit  den  feinsten  Stofien  ausgefüllt,  die  den  gro* 

ben  Efdenstoffen  nur  sehr  entfernt  ahnein.     We- 

zuges    ist    uns    von    ihnen    bekannt,'    z.    B.    die 

Anziehungskraft,    die  Electrizität ,    das  Licht j    es 

fehlt  uns   an   Organen,     ihr  Da  sey  n   kennen  zu 

lernen.     Wäre  uns  das  Auge  nicht  verliehen,  so 

ahneten  wir  nicht  einmal,  dafs  in  der  Welt  Licht 

wäre*     Wie  viele  Stoffe  mögen  nicht  im  Welten** 


*)  ArcIiiT  für  die  neuesten  Entdeckungen  aus   der  Urwelt. 

•  Herausgegeben  von  J.  G.  J.  Ballen  st«  dt  und  J.  F. 
Krüger.  Quedlinburg  1319  —  i8ai.  Ersten  Bandes  er« 
»tes  Heft.  S.  77.  78.  Diese  Zeitschrift  wird  fortgesetit  Bit 
Jetzt  sind  davon  drei  Bünde  oder  6  Hefte  erschienen. 
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nume  reibreim  ceyn,  von  denen  wir  nicht  mehr 
wissen  9  als  der  Fifich  im  Wasser  von  den  ver*. 
scfaiedenen  Laftarten.  Herrscht  auf  dem 'kleinen 
Erdj^aneten  eine  grofse  Mannichfaltigkeit  der 
Stoffe  9  nod  der  darin  thätigen  Kräfte ,  so  mub 
sie  im  groCsen  Welteoranm  noch  weit  gröfser 
seyn,  und  vielleicht  eben  so  zunehmen,  wie  di<l 
Baumaüsdehmiog. 

Mögen  wir  noch  so  weit  in  die  Zeit  zurück-^ 
gehen  9  nie  vermögen  wir  uns  den  Weltenraum 
als  leer  zu  denken,  sondern  wir  müssen  ihn  ab 
ausgefüllt  mit  StoETen  und  Kräften  annehmen* 
Nur  durch  Leben  entsteht  Raum  und  Zeit,  un4 
nur  das  Lebende,  nicht  das  Tödte,  das  Leero 
wirkt  auf  uns  ein»  Wir  haben  einen  Lebenskreis 
kamen  gelernt,  dessen  kleinster  Theil  sich  uns 
nur  offieubart^  alles  Vorhergehende  und  Kom« 
mende  ist  uns  dicht  verhQUt,  und  von  dem  Ge* 
genwärdgen  wissen  wir  sehr  wenig.  Dieser  Le« 
benskreis  umialst  viererlei  Arten  des  Lebens. 

1.  Das  planetarische  Leben.  In  dem  uns 
verborgenen  Leben  des  grofsen  Weltenraums  ent- 
wickelt sich  ein.  davon  abgesondertes  Leben  der 
Sonnen,  Planeten  und  Kometen,  gröüstentheils  uns 
in  seinen  nähern  Verhältnissen  unbekannt.  Nui^ 
von  dem  Leben  des  Erdplaneten  kommt  ein  ge- 
ringer Theil  in  den  Kreis  unserer  Erfahrungen; 
der  grofsere  Theil  desselben,  so  wie  die  Ver- 
haltnisse des  Lebens  der  übrigen  Weltenkörper, 
und  der    auf   ihnen    entwickelten  anderweitigen 
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Stufen  des  Lebens ,     bleibt  uns   ^mzlich   unbe- 
kannt. 

d.  Das  organische  Leben  auf  der  Erdiinde» 
Es  t^heilt  sich  in  zwei  Reihen,  das  Pflanzen  le- 
ben, odör  die  untere,  Mch  dem  planetarischen  Le- 
ben enge  ansctiliefsende  Ordnung,  und  das  thie-; 
rjische  Leben,  oder  das  Höhere,     Freiere  un^ 
Selbstständigere.  Beide  sind  zwar  nur  Fortsetzun- 
gen des  planetarischen  Lebens  ,^    aber  doch  von 
ihm  getrennt.       Im  thibrischen  Körper  sind  sie 
schon  durch  die  Organe   unterschieden;     die  des 
thierischen  Lebens,     und  die  mit  dem  geistigen 
Leben  in  unmittelbarer  Berührung   stehen,     sind 
symmetrisch    geordnet;     die   des   Pflanzenlebens 
aber,    welche  nur  die  körperliche  Erhaltung  be- 
wirken, sind  es  nicht  ^).  Npch  mehr  unterschei«« 
det  sich 

S.  das  geistige  Leben,  das  sich  höher  über 
das  organische  Leben  erhebt,  wie  dieses  über 
das  planetarische.  . 

4.  Das  Leben  im  grofsen  Weltenraum 
ist  uns  ganz  unbekannt  Selbst  sein  Verhähnils 
zum  geistigen  Leben  kennen  wir  nicht.  Viel- 
leicht steht  es  zu  ihm  i|i  einem  ähnlichen  Ver* 
hältnils,  wie  auf  dem  Erdkörper  das  pflanzenle- 
ben   zum  thierischen  Leben«       So  schlösse  sich 


"»)  B  i  c  h  a  t :  über  Leben  und  Tod.  A.  d.  Frani»  Tübin- 
gen, i8o¥.  —  System,  der  vergl.  Anatomi«  Ton  J.  F.  Me* 
ekel.  Erster  Theil.  Halle,  1S2^  8-  &  15-         ^ 
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3er  grofse  Leb^nsfcteis^,  6er  au»  clem  ürsitz  des 
Lebens,  dem' Weltenraum,  im  planetarischen 'Le- 
beh  ausläuft,  und  durch  das  organische  und  gel* 
stige  L^ben  wieder  zörückktehrt. 

Jede  dieser  verschiedenen  Arten  des  Lebens 
ist ^ an  bestimmte  Stoffe- geknöpft,  und  entwik- 
kelt  sich '  nach  feststehenden  Bedingungen  und 
Qesetzen.  ,  Ein  steter  K^mpf  herrscht  zwischen 
den  verischiedenen  Lebensklassen  ^  das  planetari* 
&che  Leben  sucht  das  organische  zu  zerstören^ 
und  die  Stoffe j  worin  jenes  thätig  war,  mit  xlen 
seinigen' zu  vereinigen.  -^Es  selbst  löset  sich  in 
das  Leben  des  grolsen  Weltenraumes  auf.  Jedes 
Gebilde  suchte  so  lange  es  seine  Kräfte  vermö- 
gen y  sein  Leben  dauernd  zu  machen ,  und  den 
andejrn  Körper  zu  vernichten ,  Wodurch  ein'  un- 
unterbrochenes Einwirken  der  Körper  auf  einan- 
der,  und  wechselseitiges  Bescliranken  erzeugt 
vdrd. 

Wie  bei  dem  Erdgeschöpfe  sich  stets  Stofiie 
absondern,  und  mit  dem  Erdkörper  vereinigen, 
und  Wie  nach  dem  Tode  des  Thieres  öder  der 
Pflanze,  die  letzten  üeberreäte  wieder  Bestand* 
theile  des  Erdkörpers  werden,  so  auch  bei  der 
Erde.  Auch  von  ihr  gehen  Theile,  wenn  sie 
höchst  verfeinert  sind ,  in  den  Weltenraum  üben 
Hat  sie  dereinst  den  ihr  bestimmten  Lebenskreis 
durchlaufen,  dann  werden  auch  ihre  Bestandtheile  * 
aufgelöset  und  verlieren  sich  in  dem  gröfsen  Wel- 
tenraun# 
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la  demi   uns  von  den  verschiedenen  Arten 
am  besten  bekannten  organischen  Leben  giebt  es 
grofse  Verschiedenheiten.       In  unzäbhgen  Stqfen 
erhebt  es  sich  vom  Moose  bis  zur  Palme,    vom 
kleinsten    Gewürm    bis    zum  gröfsten  Vierfüfsler 
und  Seeungeheuer,  und  in  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern und  Arten  gleicht  in  der  Stärke  und 
Schwäche    der  Lebenskräfte   kein   einzelnes    Ge* 

■ 

bilde  dem  andern.  Aehnliche  Verschiedenheiten 
bemerken  wir  im  planetarischen  Leben,  nicht 
blols  in  den  gro£«en  Abtheilungen  der  Sonnen, 
Planeten  und  Kometen,  sondern  auch  in  den  ein- 
zelnen, zu  jeder  KJasSe  gehörigen  Arten. 

Sollte  das  geistige  Leben  sich  nicht  eben  so 
vervielfachen?  Sollte  nicht  der  auf  der  Erde  vor- 
handene geringe  Anfang  einex  Kette  angehören, 
jdessen  höchstes  Glied  an  dem  Thron  der  Gott- 
heit befestigt  ist?  So  wie  das  thierische  Leben 
von  seinem  ersten  Erwachen  im  schwachen 
Wurme,  alhnählig  zum  kunstreichen  Gebilde  des 
]\lenschen  aufsteigt;  so  das  geistige  Leben  vom 
schwachen  menschlichen  Verstände  auf  dem  Erd- 
planeten zu  der  höchsten  Geisterklasse  im  gro- 
Isen  Weltenraum.  Schon  in  sehr  früher  Zeit  der 
Menschenbildung  hatte  ;man  diesen  Gedanken  er- 
falst,  er  wurde  aber  spater  wieder  aus  Unwissen- 
heit ins  Irdische  herabgezogen.  Götter  und  Halb- 
götter, Erzengel  und  Engel  sind  weiter  nichts, 
als  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Stufen  des 
geistigen  Lebens,  desseh  Stamm  im  groEsen  Wel- 
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tenraym  blüht,  nnd  von  dem  ein  kleiner  Zweig 
ins  Menschengeschlecht  hinuberreicht.  . 

Die  Gebilde  des  thierischen  Lebens  stehen 
in  mannichfacher  Verbindung  unter  einander;    so 
müssen  auch  die  zum  geistigen  Leben  gehörigeii 
Einzelwesen  und  Abtheilungen  auf  einander  ein-  . 
wirken.       Ohne  Ahnungen   und  Traumgestalten, 
geradezt^  anzunehmen,    kann  man  doch,  manche 
Erscheinung   im   menschlichen    geistigen  Wesen 
nur  dann  genügend  erklären ,     wenn  man  einen 
Einfluüs  des  hohem  geistigen  Lebens   zugesteht 
Dieses  leise  Wehe!n  der  höhern  Geisterwelt  ei^  * 
falst   nur   ein   höchst   verfeinerter   innerer  Sinn. 
Nicht  Jeder,   der  Mu^ik  hört,   oder  ein  Gemälde 
beschauet,    empfindet  den  höhern  Geist^    der  in 
den  Tönen  utid  Farben  zu  ihm  spricht. 

Vielleicht  war  das  Menschengeschlecht  in 
•einem  Kindheitsalter  empfänglicher  fi^r  den  h&- 
hem  Einfluls,  oder  dieser  stärker  als  jetzt,  we- 
nigstens deuten  die  Sagen  aller  uralten  Völker 
auf  einen  solchen  bemerkbaren  Einflufs  hin.  Auch 
Sokrates  wollte  mit  seiner  oft  mifsverstandenen 
Dämonenlehre,  wohl  nur  an  eine  solche  Ein  wir 
li;uiig  des  hohem  geistigen  Lebens  auf  das  mensch- 
liche Geschlecht  erinnern.  Bis  auf  unsere  ^eit 
bat  sich  der  Glaube  daran  erhalten ,  und  das  ' 
neuere  Zeitalter  sucht  durch  mancherlei  Ahstat 
ten,  den  höbern  geistigen  Einflufs  zu  erwecken 
und  festzuhalten,  z.  B.  durch  Zauberformeln, 
mia^sche  Kreise^  inagnetische  Bädei*.  Der  höhere 
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-'Oder  geringere  Grad  des  auf  alle  solche  ErGn- 
düngen  verwendeten  Fleifses,  bezeichnet  die  Stufe 
der  Bildung,  auf  welche  sich  das  Menschenge- 
schlecht  jedesmal  emporgeschwungen  hatte. 


Dritte     Abtlieiluiif« 

Die      Weltkorper. 

Wir  kennen  drei  verschiedene  Klassen  von 
Körpern,  die  sich  durch  den  groüsen  Weltenraum 
bewegen.9  nämlich  die  Sonnen,  die  Planeten 
mit  den  Monden,  imd  die  Kometen.  Leicht 
«möglich,  dafs  noch  mehrere  vorhanden  sind  $  nur 
wissen  wir  von  ihnen  nichts,  wenn  sie  etwa  den 
^chtstoff  'wenig  oder  gar  i^cht  in  Bewegung  se-* 
tsen.  Auch  von  jenen  Körpern  haben  wir  nur 
eine  geringe  K^nntnifs,  und  zwar  von  ihrer  Ober« 
fläche,  uns  verschafft}  das  Innere  derselben  ist 
uns  gänzlich  unbekannt.  Selbst  das  Innere  des 
▼on  ims  bewohnten  Erdplaneten  begreifen  wir 
eben  so  wenig,  als  die  Raupe  das  Innere  des 
Baumes,  den  sie  bewohnt« 

A.  Die  Sonnenkörper. 
*  In  den  frühem  Zeiten  des  Menschenge« 
schlechte  kannjte  man  nur  Eine  Sonne,  jetzt  ist 
jeder  Fixstern  zu  einer  Sonne  mit  Begleitung  ge- 
-worden.  Viele  dieser  Sonnen  stehen  wieder  un- 
ter sich  in  einer  fest  geregelten  Verfamdungi  un«! 
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bewegen  sich  um  einen  gemeinscbaftlichen  Mit- 
telpunkt* Wahrscheinlich  ist^  derselbe  nicht  leei^ 
/^pnd^m  ein  grofser  Körper ,  die  Centralsonne, 
nimmt  ihn  ein.  Sie  mufs  sieh  von  den  ihr  .un.- 
terge.ordneten  Sonnen  eben  so  unterscheiden,  wie 
.jede  einzelne  Sonne-  von  ihren  Begleitern^  auch 
mufs  sie  durch  verhältnilsmäfsige  Gröfse  und 
überwiegende  Anziehungskraft  in  der  -  grofsen  Ver« 
bindung  der  Sonnen  ^  Ordnung  eben  so  erhalten 
können,  wie  unsere  Sonne  in  ihrem  Reiche. 
Dessen  ungeachtet,  ist  nicht  noth wendig,  dafs  sie 
uns  sichtbar  werde,  indem  eine  Einwirkung  anf 
den  LichtstofiF^  oder  eine  Entwicklung  desselben 
überflüssig  wäre,  weil  ihn  die  Sonnen  nicht  be^- 
dürfen,  und  diese  schon  hinlänglich  damit  ihr# 
Begleiter  versorgen. 

Ist   schon    die    Cehuralsonne    unsäm   Augen 
▼erborgen,  und  wird  ihr  Daseyn  nur  yei;muthet, 
80  mrd  noch  mehr   eine  Verbindung    mehrerer 
Centralsonnen  um  eine  grolse  Ursonne   zu  einer 
nicht  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,     durch  . 
die    man    neblichte    Lichtmassen    am    gestirnten" 
Himmel  zu  erklären  sucht.  Und  so  wäre  es  mög- 
lich,  ,  dafs  auch  wieder  diese  Ursonnen  in  Ver- 
bindung ständen.       Möge  man  noch  60  hoch  in 
den  unbegränzten  Weltenraum  hinaufsteigen,  nie' 
elreicht  der  schwache  menschliche  Verstand  zt|* 
allen  diesen  Verbindungen  des  ersten,    zweiten^* 
dritten  und  des  hohem  Ranges  den  letzten  Mit« 
telpunkty  :  aU  SchluTsstein   dea  grofsen  Weltalls. 
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Ob  es  sich  auch  in  der  Wirklichkeit  eben  sover-* 
halte,  ist  ganz  unbestimmbar.  ^  ^ 

Eben  so  wenig  sind  ein  Geget;istand  des 
menschlichen  Erforschend,  die  Untersuchungen^ 
ob  die  Sonnen  mit  ihren  Begleitern  nachher  ent« 
standen,  als  schon  im  grofsen  Weltenraum  Le* 
ben  erwacht  war,"  oder  ob  die  Sonnen  einzeln 
in  verschiedenen  Zeiträumen,  oder  ob  die  zu 
einer  Centralsbnne  oder  Ursonne  gehörigen  ge- 
meinschaftlich zu  einer  Zeit  entstanden  sind. 

Sehr  unwahrscheinlich  scheint  die  Annahme 
10  spyn,  dafs  grofse  Sonnensysteme,  ja  sogar 
grolse  Ceptralsonnenwelten  sollen  urplötzlich,  wie 
durch  einen  Zauberschlag,  aus  den  Stoffen  des 
\VeItenraums  hervorgegangen  seyn.  Den  mensch* 
liehen  Erfahrungen  und  Begriffen  gemäfs,  mufs 
man  vielmehr  glauben ,  es  habe  sich  zuerst  eine 
Centialsonne  ausgebildet,  dann  die  ihr  zugehöri- 
gen Sonnen,  und  zuletzt  die,  jede  Sonne  umkrei- 
senden Körper.  So  sehr  dieser  Entwickehings- 
gang  mit  der  von  uns  beobachteten ,  stufenweise 
fortgesetzten  Ausbildung  der  organischen  Geschöpfe 
fibereinstimmt;  so  zeigen  sich  doch  manche  Schwie- 
ligkeiten, welche  sich  nicht  beseitigen  lassen» 
Dabin  gehört  die  innigste  Verbindung,  und  die 
aufs  genaueste  berechnete  Ordnung,  worin  alle 
HimiAelskörper  unter  einander  stehen«  Wie  eine 
solche  geregelte  W.eltenordnung  fortdauern  kann, 
wenn  neu'  entstandene  Sonnen  oder  Planeten  und 
Kometen  eingeschoben,  oder  wenn  Sonnen  plöUK- 
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lieh  aufgeloset  und  aus  dem  Kreise  einer  Cen<> 
tralsoxiue  herausgerissen  werden,  vermögen  wit 
nicht  zu  begreifen. 

Auch  am  Sternenhimmel  herrscht  «o  wenig, 
wie  auf  der  Erde,  Unwendelbarkeit ,  Wie  man  . 
wohl  in  frühern  Zeiten  glaubte.  Auch  hier  ha*»  ; 
ben  uns  neuere  Beobachtungen  mancherlei  Wech- 
sel keimen  gelehrt.  Sterne  nehmen  eine  Zeitlang 
an  Lichtglanz  zu,  und  dann  wieder  ab.  Neue 
Sterne  erscheinen,  andere  verschwinden.  Der  zu 
seiner  Zeit  berühmte  Sternkundiger  Hevel,  ent- 
deckte um's  Jahr  1600,  am  Kopfe  des  von  ihm 
taeu  eingeführten  Sternbildes/ des  Fuchses  mit 
der  Gans,  einen  neuen  Stern  von  der  5ten 
Gröfse,  der  hernach  an  Licht  abnahm  und  gan& 
verschwand.  Gassini  sähe  ihn  dann  wieder  im 
Jahr  i655  ^Is  Stern  der  sten  Gröfse,  und  seit 
dem  Ende  des  i7ten  Jahrhunderts  zeigt  er  sich 
stets  als  Stern  der  6ten  Gröfse. 

Einige  Sterne  wechseln  regelmäfsig  in  der  -= 
Stärke  des  Lichts,  worin  sie  uns  erscheinen.  Die 
Mira,  am  Hal$e  des  Wallfisches,  verändert  in 
etwa' 551  Tagen  ihren  Glanz  dergestalt,  dafs  sie 
•von  der  ersten  oder  zweiten  Gröfse  bis  zur,  zehn- 
ten Gröfse  hinabsinkt,  und  dann  wieder  zur  er* 
sten  Gröfse  aufsteigt.  —  Der  Stern  Algol  im 
Medusenhäupte  ist  ein  Stern  der  zweiten  Gröfse,  i 
^verändert  aber  in  2  Tagen,  so  Stunden,  48  Mi- 
nuten und  49  Sekunden,  regelmäfsig  seine  Licht- 
stärkie,  dafs  er  in  sieben  Stunden  lüs  zur  vierten  < 
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Gröfse  sich  vermindert,  so  18  Minuten  hindurch 
Jsleibt,  und  dann  wieder  sieben  Stunden  lang  an 
iGlariz  bis  zur  Lichtstark^  eines  Sterns   der  zwei- 
ten Gröfse,  zunimmt.    Ändere  Sternbilder  enthal- 
ten  gleichfalls  Sterne  mit  regelmäfsig  wechseln- 
dem Licl;&t*       So  findet  sich  ein   solcher  im  Lö- 
wen,  in  der  Jungfrau ,  Hydra,  nördlichen  Krone, 
Leyer,  in  dem  Herkules,  Sobiesky sehen  Schilde, 
Aminous,  Schwane,  Cepheus  und  Wassermanne  *). 
lÜaa  hat  diesen  Lichtwechsel  ^urch   dunkle  pla- 
jietarische  Körper   zu  erklären  gesucht,     welche 
sich  tgn  den  Stern  bewegen.     Diese  Erklärungs* 
ärt  läfst  manchen   Zweifel  zurück.       Diese  ver- 
schwinden '  gröfstentheiis ,     wehü  man  den 'Stern 
um  seine  Axe  drehen  läfst,    und  ihm  eine  Ober- 
fiäcbe  giebt,    welche  ungleich  auf  den  Lichtstoff 
\  .wirkt.  '    -.  ' 

Es  sind  Sterne  vorhanden,  welche  die  Farbe 
ihres  Lichts  verändern j  Sirius  glänzte  zur  Zeit 
des  Ptolomäus  im  rothen ,  jetzt  im  blauUch  -  wei- 
Isen  Lichte.  Hers c hei  bemerkte  an  einem  Stern 
im  Kopfe  der  Zwillinge,  dafs  dessen  Licht  sich 
mehr  röthete.  Man  kö.nnte  aiwar  annehmen,  dals 
solche  Sterne  auf  ihrer  Bahn  durch  den  grofsen 
Weltenn^tim  einen  veränderten  Lichtstoff  ange- 
traSen  hättepi     dagegen  aber  streitet   die  lange 
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Dauer  4es  Farbenwechsels,  uiid  es  ist  wahrscliehi- 
lieber  5  dafs  durch  Veränderungen  auf  der  Ober- 
fläche des  Gestirns,  die'  Veränderung  der  LicI^t« 
£arbe  entstand eA  ist' 

Mit  Ausnahme  der  Planeten,  hielt  man.  in 
altern  Reiten  alle  Sterne  für  unbeweglich^  jetzt 
hat  man  schon  bei  einigen  Sternen  ein  langsa« 
mes  Bewegen  entdeckt.  Schon  Ha  Hey  bemerkte 
eine/Veränderung  in  der  Stellung  der  drei  gro- 
ssen Sterne  Sirius',  Aldebaran  und  Arcto» 
rus  gegen  einander,  wenn  man  ähere  Angaben 
mit  neueren  Beobachtungen  verglich«  Genaue 
Al^ssungeh  lehren,  dafs  Sirius,  seit  der  Zeit  des 
Tycho  de  Brahe  um-  zwei  Minuten  weiter  ge* 
rückt  sey,  und  dafs  Arcturus  sich  während^  €6 
Jahren  etwas  über  zwei  Minuten  nach  Süden  he^ 
wege.  Mehrere  andere  Sterne  zeigen  gleichfalls 
eine  Bewegung,  doch  fehlt  es  hier  noch  an  ge« 
nauen  Messungen^  vorzüglich  bei  kleinen  Ster* 
nen,  welchen  in  frühem  Zeiten  nicht  grofse  Auf- 
merksamkeit  geschenkt  wurde  *).  Alle  diese  Er* 
scheinungen  weisen  auf  eine  ähnliche  Verbindung 
der  Sonnen  unter  einander  hin,  wie' wir 'sie  bei 
^n  Planeten  unserer  Sonne  finden. 

Woraus  der  Sonnenkörper   bestehe,     wisis^n 
wir  nichts  Schon-  in  den  frühesten  Zeiten  xnuf sfelä 
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*)  Anleitung  tur  iCeAnhiils  dös  gestirnten  Himmers  >oii7o)u 
El^rt  Bödc,  Und  de;neii:  Kursgefabttf  £rljittter«uig  ittt 
^Sternkunde.  3  Theil»»  ' 
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das  Licht  und  die  Wärme  der  Strablen  .unsere]^ 

Sonne  die.  Menscbep  veranlassen  ^   atif  Ei:klärung 

dieser  Erscheinungen  zu   denkep.       Man  suchte 

auf  der  Elrd Oberfläche  etwas  Aehnlicbes,    und  so 

lam.man  bald  auf  den  Gedanken,  un$ere  Sonne 

sey  fein  grofses  Feuerm^er,  in  welchem  die  $pn-  " 

nenmasse    eben    so    feuerflussig    und    leuchtend 

wäre,  s.  wie   geschmolzene  Erze  in  xmsern  Höh- 

Öfen.     Die  Flecken  auf  der  Sonnenscb^ibe  waxen 

dann    aufgestiegene    Dämpfe.       Noch    Newtop 

glaubte  an  diese  grobe  Vorstellung,    und  Wolff 

bevvies  sie  matbetma^sph  in  dessen  Anfangsgrün« 

den  der  Astronomie.       Büffon   dachte  sich  den 

Hitzegrad  derselben  so  erhöht,  daCs  die  Erde,  als 

ein  abgerissenes  Stück  des  Sonnenkörpers,    viele 

Jahrtausende   gebrauchte^     ntß  sich  bis  zur  Be-« 

wobnbarkeit  abzukühlen^ 

So  wie  sich  unsere  Einsichten  in  die  Na- 
turkunde verfeinerten, .  80  verheb  man  auch  diese 
groben  Vorstellungen  von  der  Beschaffenheit  des 
SdUnenkörperg.  Mehrere  Naturforscher,  z.  H. 
Chladni  "*"},  las^a  dessen  Lichterzeugung  durch 
den  grofsen  Druck  des  Dunstkreises  auf  der  Ober- 
fläche renisteben«  Nach^  Melanderhielm  ver- 
galten: sieb  nämlich  die  Dichtigkeiten  der  Atmo- 
sphären verschiedener  We]^tkörp?r  auf  der  Ober- 
flache,  derselben  ji  wie  die  Quadrtte  de9  Raumesi 


^)  AimakB  cicr  FKytük  fitraitfgvgel^eii  von  Ludwig  Wii- 
heim  Gilbert' tottr  Band.  S.  77« 


,     »8     , 

welche  eiii  von  ihrer  Schwerkraft  gttrietener 
jKörper  durchläuft.  Dieser  Räüin  ist  nach  Her-  " 
€chels  Berechnung  auf  dem  äonnenkorper  etwa 
^8  2nal  gröfser,  als  auf  der  Erdoberfläche,  mit- 
hin mufs  der  Druck  des  Sonnendunstkreises  784 
znal  gröfser  ^yri,  als  bei  uns^j  vorausgesetzt,  dafs: 
beide  Atmosphäre;»  aus  gleichen  Bestandtheilen 
bestehen»,  Eine  Annahme,  die  wenig  glaublich 
ist  l^aben  aber  diese« Bestandtheile  eine  andere 
Beschaffenheit,  und  sind  sie,  wie  wahrscheinlich, 
schwerer,  so  vermehrt  sich  der  Druck  der  Son- 
nenatmosphäre.  Nun  kann  man  auf  der  Erdober- 
fläche jdurch  Zusammenpressen  der  Luft,  Wärme 
und  Licht  hervorbriVjgen,  2.  B*  mittelst  des  pneu- 
matischen Feuerzeuges,  folglich  entstehe  auch 
Sonnenlicht  lind  die  damit  verbundene  Wärme, 
BUS  dem  starken  Zusammenpressen  des  Sonneii* 
dunstkreises.  Nach  dieser  Vorstellung  mufs  die 
Sonnenobertläche  sich  gleidifalis  in  einem  ]glti« 
henden  Zustande  befinden* 

Wahrscheinlich  ist  die  Sonne  ein  dunkler^ 
Körper,  dessen  Oberfläche  die  Eigenschaft  besitzt| 
den  im  grofsen  Weltenraum  verbreiteteö  Lichl> 
Stoff  um  sich  zu  sammeln,  und  auf  ihü  mäch*- 
tig  einzuwirken.  Ist  derselbe  nicht  fiber^  gleich 
verbreitet,  oder  geht  er  tbeilweise  mit  andeiti 
Stoffen  ftes  Welteüta'umes  Verbindungen  ein,  so 
entstehen  Flecken  oder  dunkele  Stellen  auf  der 
.  Sonnenscheibej^  «leoen  die  Kraft  fehlt  1  a^f  ent- 
fernte Körper  eizvcuwirkexf;  '  "M      bat  6Üöts  ge- 
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^aubt,.  diese  Flecken  wären  der  dunkle  Sonnen-, 
körper  ^Ibst,  welcher  durch  den  dünnen  Licht-^ 
kreis  schimmerte.  Dagegen  aber  streitet  das  Hix^ 
ziehen  eines  Fleckens  über  den  andern. 

Diese  Flecken    sind    entweder   schwarz  mit 
grauem  Rande,    oder  grau,    und  nehmen  nicht 
selten  grofse  Flächen  ein.  .     Im  April   1779   war 
ein  solcher  wenigstens  5000  geographische  Mei- 
len,   und  im  November^  1795    ein    anderer   an 
.6000  Meilen  im  Durchmesser  grofs^   der  letztere 
.hatte    demnach   einen   beinahe    4    mal    g;röfsera 
Durchmesser  als  die  ElrdkugeL       Sie  sind  nicht 
.bleibend,  sondern  entstehen  und  vergehen«    Nicht 
selten   erscheint    die    Sonnenscheibe   fleckenrein. 
Zwei  mal   im    Jahre,      nämlich    zu   Ende    der 
Monate  November  und  Mai,  bewegen  sich  diese 
-.{lecken  in  geraden ^    zu  allen  übrigen  Jahreszei- 
ten aber  in  knimmen  Linien   um  den  Sonnen- 
-körper.   Gegen  den  Ausgang  des  Monats  Februar 
ist  die  nördliche  Krümmung,     und    ^u  Anfange 
des  Septembers  die  südliche  Krümmung  am  gröfs- 
Wn.       Daraus  haben  Sternkundige,    z.  ß.   de  la 
Lande,    berechnet,     dafs  die   Erdbahn  mit  der 
Ebene  des  Sonnengleichers  einen  Winkel  von  7^ 
•0%     und  mit  der  Sonnenaxe  einen  Winkel  von 
fta^  .40*  bildet;    auch   dafs  die  Sonne  sich  in  35 
Erdentagen   14  St   8   M.    einmal    um    ihre  Axe 
drehe,  welche,  wie  die  Erdaxe,  stets  nach  einem 
Pimkt  des  Himmels  gerichtet  ist.       Der  Sonnen- 
korper   ist  im   Durchmesser    beinahe    113   mal 
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(iia,  ^*^)>  in  5er  Obferfläche  I97d5inal,  und  im 
körperlichen  Inhalt  194359035  ma)  gröTser  als  die 
Erde.  Seine  Dichtigkeit  aber  ist  geringer;  denn 
AUS  der  Umlaufszeit  und  der  Entfernung  ^er  Pla- 
neten hat  man  sie  nur  zu  f  der  Erddicbtigkeit 
berechnet 9  ^ welche^,  derjenigen  ^unsers  Wassers 
ziemlich  nahe  kommt.  . 

Ausser  den  dunklen  Flecken  zeigen  sich  öf- 
ters auf  der  Soimenscheibe  eben  solche,  in  Ge-  i 
statt  und  Grofse  veränderliche  helle  Stellen  mit  i 
glanzenderm  Licht.  Diese  Sonnenfackeln  folgen  j 
gleichfalls  der  Axenumdrehung 9  und  erscheinen 
gewöhnlich  haufenweise  wie  Gebirge  oder  Wol-  , 
ken/bald  klein  und  rund,  bald  in  langgestreckt  | 
ten  Streifen,  bis  an  16000  Meilen'^grofs.  \^ 

Die  feine  Hülle  des  Spimenkörpers  ist  dai> 
nach  eben   sfi    veränderlich,-  wie  diejenige  des.*^ 
Erdplaneten.       Durch   welche  chemische  Veibin«* 
düngen  und  AuilösuDgen  die  stärkere  oder  gerin- 
gere   Einwirkung    auf   die    Lichth^Ue   veranlafst 
werden,  lälst  Sich  bei  der  gänzlichen  Unbekannt« 
Schaft    mit    dem    Sonnenkörper    nicht    erratheti. 
Aehnlichkeit   der  Fackeln  mit  den  Polarlichtern, 
und  der  Flecken  mit  den  Woikenmassen  des  Erd« 
•  planeten,.  mag  Statt  finden,  aber  auch  diese  Erd- 
gebilde vermögen  wir  ]a  bis  jetzt  nicht  genügend 
zu    erklären.       Geschieht   dies  ^  in    der    Zukunft^ 
dann  macht  die  Erklärung  der  Veränderungen  in  ; 
der  Hülle  des  Sounenkörpers,  weniger  Schwierig-  ; 
l:eit)    indeni  noth  wendig  die  ungleichen  l^röXseii^ 
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der  Sonne  und  der  Erde,  und  ihr  Aufenthak  auf 
zwei    entgegengesetzten    Seilen    der    Lichthülley; 
und  in   verschiedenen  Entfernungen  von  dersel- 
ben 9   bedeutende  Abweiichmigen  in  den  Erschei-  . 
nungen  herbei  führen  müssen« 

Dieses  Veränderliche  auf  dem  Sonnenkorper 
berechtigt  uns  zur  Annahme,     da(s  seine  Ober«* 
fläche  von  lebenden  Geschöpfen  hewohnt  v^erde» 
Erstarrtes '  erzeugt  nie'  Leben ,     dieses  entspriefst 
nur  dem  Beweglichen.     Aber  jene  Sonnenbewoh- 
ner ähneln    nicht    den  Bewohnern  der  Planeten 
oder  deren  Monden.       Jeder  Himmelskörper   ist 
verschiede!!  von  dem  andern  im  eigen thüm liehen 
Sau  und  in  seinen    lebenden  Geschöpfen.       Ati 
ganz  andern  Bedingungen,  als  auf  der  Erdober« 
fläche, .  ist    das  höhere   Leben  auf  den"  Sonnen^ 
den  Planeten  und  Monden  geknüpft.       Beobach« 
tet  dort,  wie  hier,  die  grofse  -Mutter  Natur  da(s 
auf  Erden  geltende  Gesetz   der  Verfeinerung  der 
Stoffe,     so  -sind   di^  dortige^  Umwälzungen  der 
Oberflächen  sehr  verschieden  von  den  unsrigen, 
urid  jede  Sonne  ^    jeder  Planet  hat  seine    eigene 
Urgeschichte. 

Seit  Fontenelle  den  Frauen  am  Hofe  Lud- 
vvigs  des  i4ten,  die  Bewohnbarkeit  der  Monde 
und  Planeten  begreiflich  machte  '*'),  wird  wohl 
nicht  leicht  Jemand  sie  bezweifeln.       Vielmehr 


*)  Entreticns  fur  la  plaraliU  des  mondeis;  par  Mt.  de  C oft* 
tenell«^  '    * 
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treibt  tnenscblicfae ;  Neugierde  9  nähere  Kunde  von 
ihrien  zu  erlangen.  So  ganz  unmöglich  Ist  es 
flicht^  denn, der  verstorbene  unermüdliche  Hirn* 
xn^ssp^her  Schröter  und  nach  ihm  Akidere,  er* 
blickten  unerwartet  in  einer  Gegend  des  Mondes 
viele  kleine  Hügel ,  deren  gröf  ster  kaum  8Ö  Fufs 
hoch  seyn  konnte.  Er  hielt  sie  für  Künsterzeug- 
nissp  der  dortigen  Bewohner« 

Doch  dieses  ^enige  befriedigt  nicht  die  Neu- 
gierde der  Erdenbewohner,  die  deshalb  hoffen, 
d^fs,  das  ihnen  jetzt  Verborgene  dereinst  nach 
dem  Tode  offenbart,  werde.  Aber  ein  solches  oft 
geglaubtes  Versetzen  der  Bewohner  eines  Hirn« 
melskörpers  aqt  einen  Mond,  Planeten  oder  Stern 
i^:  im-  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  und  ge« 
.hört    wohl   zu  .  den    mancherlei  .Traumgebilden, 

"•  "Welche  die  menschliche  Einbildung  erschuf.  Nie- 
mals ist  die  Erde  von.  einem  Bewohnereines  an-^ 
dern  Himmelskörpers  besucht  worden,  warum 
sollte  dem  •  Erdbewohner  etwas  gewährt  werden, 
was  Andern  versagt  ist?  Der  groüBe  weite  Hin^« 
melsraum  hat  PlaYz  l^cpug,  um  die  abges6hiede- 
nen  Geister  aller  Bewohner  der  Monde ^  Plane*- 
t^n'und  Sonnen  aufzunehmen» 
B.     Die, Planetenkörper. - 

:i!^ri-  Oiw/von  unserer :  Sonne  kennen  wir  eine  ihr 
.singfSheilte  Planeten  weit,  die  anderer .  Sonnen  wer^ 
den  nur  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  vermu* 

.Jhft^:  Bei  der  grofsen  Mannichfaltigkeit  in  der 
Kaitur,    ist  es  leicht  mögßch,     dafs  \fiich  die  Be* 
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gleitüng  anderer  Sonnen  sehr  von  *d^  unsrigea 
unterscheidet,  und  Verhältnisse  eintreten,  welche 
wir  nicht  einmal  ahnen  können.  Stehen  einige 
Doppelsteme  wirklich  'so  nahe  zusammen  ^  wie 
Sternkundige  vermuthen,  -  und  findet  hier  keine 
opitisthe  Täuschung  Statt;  so  müfste  bei  ihnen 
ein  uns  ganz  unbekanntes  VerhältniTs  zu  einan- 
der 9  und  zu  den  sie  mngebenden  Weltkörpem 
vorhanden  seyn. 

In  unserm  Sonnensystem  sind  zwei  Arten 
planetarivsch^r  Körper  vorhanden ,  Hauptplaneten 
und  Nebenplanetlen,  oder  Monde.^  Beide  Klassen 
werden  hinsichtUch  ihrer  Beschaffefaheit,  für  sehr 
ähnlich  gehalten 3  leicht  wäre  es' möglich,  dafo 
sich  doch  die  Monde  sehr- von  den  •  Hauptplane- 
ten unterschieden.  Schon  dafs  sie  nur  stets,  wie  . 
urtser  Mond,  dem  Hauf>lplaneteA  eine  Seite  zu- 
kehren, muls  eine  grofse  Verschiedenheit  im  in- 
nerm  Körpeil^au  herbei  fQhred,  und  auf  der  Ober-  ^ 
flache  müssen. sich  die  feinerh  Hüllen  nach^  an- 
dern Gesetzen,  als  auf  der  Erdoberfläche  geord- 
net haben.  Anziehung  und  Schwerkraft  werden 
di^  schwerei^en  Massen'  auf  die  dem  Hauptplane- 
ten zugekehrte,  und  die  leichtern  auf  der  entge- 
gengesetzten Seite  sammeln,     -       • 

In  der  Planetenwelt  finden  wir  jedem  einzel- 
nen Planeten  die  Stelle  nach  seiner  Eig^^cbwere 
angewiesen^  die  der  Sonne  am  nächsten  stehen- 
den sind  die  dichtiesten  und  schwersten^!  und 
diese  Dichtigkeit  nimmt  ab  |    jo jAbßt  die  Ent- 
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femting  wird",    in  weicher  sich  ^  die  Planeten  um 
die  Sonne  bewegen  *)•       Bei  den  Berechnungen  ^ 
der. Eigenschwere  wird   oft  übersehen,     da£s   bei 
}eden>  von  N^b^nplaneten    begleiteten  Hauptpia« 
neten  nicht  derjenige  Raum,    .welchen  der  Kör* 
per  des  Hauptplaneten  einnimmt,    sondern   der^ 
in  welchejtn  sich  der  Hauptplanet  mit  allen  sei- 
nen. Nebenplaneten  befindet,  den  wahren  körper- 
lichen   Raum    dieses    Hauptplaneten     ausmache. 
jUm  den  körperlichen  Inhalt  eine^s  Planeten  zu  be- 
rechnen,    muls    deshalb    sein    ihm    zustehender   . 
Raum  bis   an  die  entfernteste  Gränze  des  Mon-    '' 
des  ausgedehnt  werden.     Diese  Monden  gleichen   , 
den  Schwungkolben,     lim  die  gleichförmige  Be- 
wegung- zu  befördern.  Deshalb  liegen  auch  beim  ^ 
pllaneten  alle  Monde,     und  Itei  der   Sonne  alle 
Planeten  in v der  Gegend,  der  •  verlängerten  Ebene  . 
-des  Gleichers» 

.  Ein  schwerer  Planetenkörper  wird  .  im  Pla- 
netensystem leichter,  wenn  ihm  ein  Nebenplanet 
zugetheilt  ist,  der  Jetzt  ohne  das  Gewicht  desselr 
ben  bedeutend  zu  vermehren,  den  körperlichen 
Raum  sehr  vergrölsert.  Deshalb  sind  die  grofsen 
Planetenkörper,  Jupiter,  Saturn  und  Uranus  so 
vireit  in  unsorm  Planetensystem  entfernt^  weil  sie  , 
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*)'Nae1i  den  auge^lten  BeredinnngtA  ans  der  Gräfte  d«r 
Flafneten  und  ihrer  Eatiernung  von  der  ^nne^  hat  i^an 
gehuiden ,  -lafs  der  Mond  das  Eigengewicht  unserer  Kalk- 
erde, Merhnr  des  Zinns »  Mars  des  Mazmori»  Jupiter  der 
Kjreide,  jjflppk^det  Bimssteini  habe« 
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durcli  ihre  Monde  den  körperlichen  Räum  Ver-  ' 
gröfserty  ixnd  dadurch'  eine  geringere  Eigenschwere 
erhalten  haben. 

Von  der  Centrälsönne  aus,  erscheint  diePl««- 
netenwelt  als  eine  eben  solch^  Erweiterung  des 
Sonnen  körpers,  wie  von  diesem  aus  die  Monde 
und  Ringe,  als  Vergröfserung  des  Körpers  eiines 
Hauptplaneteti.  Deshalb  sind  sich  auch  allQ  diese 
Körper  ähnlich ,  und  unterscheiden  sich  sehr  von 
den  Kometen,  welche  zu  einem  anderh  Ge^ 
schlecht  der  Himmelskörper  gehören^  und  mehr 
Selbstständigkeit  als  Planetexi  und  Monde  be« 
sitzen. 

Von  den  zuletzt  genannten  beiden  Arten  der 
Weltkörper,  ist  wieder  dem  Hauptplaneten  mehr 
Selbstständigkeit  zugetheilt,  als  dem  Nebenplane* 
tenl  Jener  drehet  sich  um  seine  Axe,  u^d  wen« 
det  der  Sonne  alle  Seiten  der  Oberfläche  zu^  die 
Monde  aber  und  Ringe  nur  dem  Hauptplaneten 
immer  eine  und  dieselbe  Seite.  Von  den  Mon- 
den des  Jupiters  und  der  Erde,  weifs  man  es 
durch  Beobachtungen,  bei  den  übrigen  wird  es 
fblgerungsweise  angenommen. 

Nebenplaneten  müssen  als  ein,  durch  feine 
lYeheiistofife  unterbrochener  Theil  der  Rinde  des 
Hauptplaneten,  und  dieser  wieder  als  ein  soldfier 
Rindentheil  9  vom  Sonnenkörpeir  angesehen  wer-^ 
den.  Ob  eine  solche  Fortsetzimg ;  der  Ruiddn« 
messe  sich  zusammenhängend  'in  Riiig- Gestalt 
um  den  Häuptkörper  schling^ '  oder  ob  er  mKu- 
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•gelgestalt 'den  aufsersten*  Saum  der  Rinde  durch- 
läuft y  lUQcht  im  Allgemeinen  keinen  Unterschied. 
Auf  den  Monden  und  Bingen  .mufs  das  Leichtere 
von  dem  Hauptplaneten  entfernt,  das  Schwerere 
ihm  näher  gelagert  seyn.  Deshalb  ist  es  sehr 
zweifelhaft,  ob ,  sich  »auf  unserm  Monde  eine 
DunsthüUe  befinde.  Durch  die.  besten  Femröhre 
kann  man  keinen  LuftJ^reis,  kein  Wasser,  kei- 
nen Schnee  entdecken ^  ungeachtet  Schröter  anf 
dem  viel  weiter  entfernten  Planeten  Mars,  mit 
Schnee  bedeckte  Polargegenden  gesehen  hat.  Hat 
der  Erdmond  einen  Dunstkreis,  so  befindet  er 
sich  ganz  oder  gröfstentheils  auf  der  von  uns  ab- 
gewandten, und:  nur  wenig  davon  auf  der  uns 
zugekehrten  Seite. 

.  .  .  Vielleicht  sind  laftartige,  und  tropfbare  Flüs- 
sigkeiten- nur  auf  Hauptplaneten  anzutreffen,^  und 
auf  den  -  Monden  hat  die  in  ihren  Gebilden  so 
mannicbfaltige  Natur  für  andere,  uns  ganz  unbe- 
kannte Verbindungen  gesorgt,  um  den  Uebergang 
des  groben  Körperlichen,  ^n  die ;  feinen  StoSe  des 
Weltenrajumes  vorzubereiten  und  auszuführen» 
Den  irdischen  ähnliche  Wasser-  und  Luftmassen 
würden  auf  der  .uns  zugekehrten  Seite  des  Mon- 
des durch  die  grofse  Anziehungskraft  der  Erde 
bald  umgeändert  werden. 

Man  hat  auf  dem  Monde  Vulkane  gesehen. 
Im  Jahr  1787-  entdeckte  Her^chel  auf  der  Nacht- 
seite des  Mondes  drei  glänzende  Punkte,  welche 
sich  »ehr  vonde»  durch  JSrdenlichifr  einleuchteten 
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Umgebungen  auszeichneten.  '  Auch  Schroter 
bemerkte  am  26.  September  1788  an  der  Granze 
des  Kegenmeeres  einen  hell  leuchtenden  Punkt, 
der  bald  wiedet  verschwana,  und  eiöen  schwär* 
zen^  runden  Fleck  zurück  lieCs.  Diese  Lichtet* 
'Scheiriungen  werden  für  grofse  Feuerberge,  und  ' 
der  schwarze  Pimkt  für  einen  Krater  ausgegeb»], 
dessen  Durchmesser  Schröter  zu  1^  Meilei), 
und  dessen  Tiefe  wenigstens  zu  8000  Ftkfs  be- 
rechnete. Nachher  sind  solche  leuchtende  Punkte 
von  mehreren  Mondbeobachtem  gesehen  worden. 
•—  In  einem  Bericht  des  Kapitain  Kater  an  die 
königliche!  Gesell^chah  der  Wissenschaften  zu 
London,  behauptet  derselbe,  am  7.  Februar  i8ai 
im  Monde  einen  Feuerausbruch  eines  Berges  in 
der  hohen  Gebirgskette  Aristorgun  gesehen  zu 
haben.  Dem  Dr.  01be,rs  ^u  Bremen  aber  scheint 
das  Daseyn  dieses  Feuerberges  unwahrscheinlich 
zu  seyn,  es  sey  vielmehr  das  an  diesem  Tagf 
l^emerkte  Licht,,  durch,  ^e  Yon  der  Erde  auf  die 
ungeheuren  Felsenmassen  in  dieser  Gegend  des 
Motides  geworfenen  Lichtstrahlen  entstanden. 

Sind  diese  Lichterscheinungen  wirklich  Mond- 
Feuerberge,  so  müssen  sie  mit  denen  auf  der 
Erde  vorhandenen  weiter  nichts  gemein  haben, 
als  die  Entwickelung  des  Lichtstoffes,  wodurch 
sie  ihr  Daseyn  dem  entfernten  Beobachter  verra- 
then.  Ob  damit  Erschütterungen  der  Mondrinde, 
Ausfliefsen  von  feueiflüs$igen  Massen  verbunden 
sind,  ist  unbekannt«  Solche  lang  *  gedehnte  Feutr- 


Ströme,  wie  die  Erdvulkaqe  erzengen ,  hat  man 
nicht  auf  dem  Monde  entdeckt,  und  doch  könn* 
ten  sie,  wegen  d^r  Hühe  der  Mondgebirge,  wohl 
»icht, dem»  Beobachter  verborgen  bleiben.  Der  ir- 
dische vulkanische  Feuerstrom  ist  ja  nur  ein  Ge- 
bilde des  Luftkreises  auf  der  festen  Oberfläche  der 
Erdkugel}  er  kann  sich  nicht  auf  der  ganz  verr 
^sdhiedenen  Oberfläche  des  Mondes  erzeugen« 

C.     Die  Kometen. 

Lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung, 
hielt  man  schon  Kometen  für  planetarische  Kör- 
per. Nach  dem  Ariistoteles  *)  lehrten  dieses 
die  Pythagoräer  und  nach  Seneca  **)  schon 
die  Chaldäer,  welche  den  Kometen  eine  l>estimrate 
Umlaufszeit  beilegten.  Um  dies^  mit  Sicherheit 
atiszümitteln ,  räth  ^eneca  den  Sternkundigen  an^ 
ein  genaues.  Verzeichnifs  derselben  anzulegen,  ia 
welchem  die  Bahn  derselben  und  die  Zeit  ihres 
Erscheinens  sorgfältig  eingetragen  würde.  'Es ' 
wäre  dieses  uih  so   nothwendigei^i     da  viele  Ko* 

meten   sich 'in    den   Sonnenstrahlen    versteckten» 

. .      ■«  ^  '  ■ 

imd  von  uns  nicht  gesehen  wurden  ***)«     .   .    ^ 


^}  Im  ersten  Buch  Ton  den  Meteoren.  ' 

^t)  Im  f.  Buch  der  Naturali  um  qnaestionum,  welches 
sich  allein  mit  den  Kometen  beschäftigt.  Im  17.  l^apitel 
Wird  ^uigeführt,  däU  Apollobius  Myiidius  behauptet 
hätte y  et  gebe  nicht  einen,  sondern  «ehr  viele  Kometen, 
velche,  wie  die  Sonne  und  der  Mond^  eine  ei(;eathümHche 
A^l^  voll  öestirnen  wärt«» 

**♦)  t«i  flö.  Ka^.  d;  B.  ■  7  : 
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Später  Verliefs  man  diese  richtige  Ansicht, 
und  sähe  gewöhnlich  diese  Gestirne  für  Him- 
melskörper van,  welche  in  Brand  gerathen  waren, 
und  einen  langen  Schweif  von  Feuerflammen  und- 
'  Dämpfen  hinter  sich  her  schleppten.  In  einer, 
nach  der  Erscheinung  des  langgeschweiften  Ko- 
meten vom  Jahre  1769,  herausgekommeneh 
Schrift;  Ahweisungi  den  Lauf  eines  Kome- 
ten und  anderer  Gestirne  ohne  astrono- 
mische Instrumente  und  mathematische 
Rechnungen  zu  beobachten,  von  M.  J.  F. 
£,  Mit  3  Kupf.  Erlangen,  1770*  8»  komm|:  $. 
163.  folgende  Beschreibung  vor. 

^Man  hat  mit  Ferngläsern  den  Kopf  des  Koineten ,  als  ei- 
nen glüenden  Klumpen  gesehen,  man  hat  in  dessen  Mitte 
einen  etwas  dunkeleren  Kern  wahrgenommen,  wie  bei  Kör- 
pern, die  noch  nicht  gänzlich  durchgegtüet  sind,  man  hat 
Xliifte  in  denenselben,  wie  an  Sachen,  welche  yor  grofser 
Hitze,  zersprungen  sind ,  entdeckt  -  Sind  das  nicht  Beweise 
genüge  dafs  Kometen  Weltkörper  sind,  so  in  Brand  gera- 
then, und  wie  wir  nicht  ohne  Ursache  vermuthen,  ihre 
Verwandlung  leiden.  Was  wird  aus  diesen  Gründen  ihr 
Schweif,  welcher  von  der  Sonne  beständig  abgekehrt  ist? 
nichts  als  eine  von  dem  entsetzlichen  Feuer,  dieses  un- 
f^eheuren  Körpers  zurück  getriebene  Xohe ,  die  Lohe  einet 
Brands,  einer  aufwallenden  Glut.  Es  bestärkt  sich  dieset 
»och  dadurch  y  dals  maxi  die  Fixsterne  durch  selbige  sehen 
kana^  sonderheitlich  durch  den  äufsern  Theil  desSchweifs, 
nahe  an  dem  Körper  wird  dieses  nie  geschehen ;  verhindert 
ef  die  mehrere  Dichtigkeit  des  Feuers  nicht?  Nun  denke 
maii  sich'  einen  Strich,  eine  Fluth,  einen  Ocean  von  Feuer, 
der  sich  15,159,553  Meilen  durch  die  Himmel  erstreckt. 
Kommt,  leichtsinnige  Spötter  und  lernt,  was  es  heilst,  der 
Rauch  ihrer  Qual  wird  aufsteigen  von  einer  Ewigkeit  zur 
andern.  Hier  zündet  derjenige  Gott,  dessen  ihr  spottet^ 
HöUea  TOT  ^etoren  Augen  in  100000  Meilen  sich  erstrecken- 

■  4 
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den  Weiten  tat.  Habt  ihr  schon  dar^cr  philojiophirt ,  ob 
i^ft  mit  den  Eigenschaften  der  ewigen  Liebe  nicht  strjeitet^ 
to  mit  ihren  Werken  su  TerfahreH?   u,  s.  w/'  , 

,  Diese  groben  Vorstellungen  Vpu  brennenden 
Hinimelskörpem  wichen  endlich  den  bessern  Ein- 
sichten in  der  Naturkunde.  Der  Sternkundige 
La  Grange  hält  Kometen  für'  zerplatzte  Son- 
nen- odet  Plänetenkörper,  und  berechnet,  mit 
welcher  Geschwindigkeit .  von  der  Erde  ein  Kör« 
per  weggeschleudert  w:erdeu  raüTste,  um  ein  Ko- 
met zu  werden  *).  Dadurch  fand  er,  dafs  wenn 
derselbe  i3i  mal  schneller,    als   eine  abgeschos- 

.  sene  Kanonenkugel  sich  fortbewege,  so  würde 
er  ein  rechtläufiger  Komet  (der  sich,  wie  die 
Planeten,  von  Westen  nach  Morien  bewegt)} 
eine  1 56  mal  gröfsere  Geschwindigkeit  aber, 
macht  ihn  zum  rückläufigen  (der  in  der  entge- 
gengesetzten Richtung  um  die  Sonne  läuft). 

In  Deutschland  erhielt  dieses  Entstehen  aus 
zerplatzten  Weltkörpern,  eine  gute  Aufnahme 
durch    den    erfahrenen    Sternkundigen    Olbers, 

;  welcher  die  Kometen  gleichfalls  für  Trümmer 
von  Sternen  hält,  die  in  der  Nachbarschaft  unse- 

-rer  Sonne  in  Stücken  zersprangen.     Viele  solcher 

.  Stemenbrocken  kamen  unserer  Sonne  zu  nahe, 
tind  müssen  sich  jetzt  als  Kometen  um  sie  be- 
wegen/— Es  ist  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
wo  nicht  alle,    doch  gewifs  die  meisten  Sonnen, 


^)  Journal  de  Physicpie,  de  Chlmie;   d'Histoire' naturelle  et 
des  Arts.  Paris.  1912»  Monat  März. 
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v«ri  vielen  Kometen  umgaben  sind.      Wie  viel 
Sterne  müssen  nicht   zersprengt  seyn,     um  äen 

nötidgen  Stoff  zu  allen  solchen  Himmelskörpern 

*  ... 

zu  erhalten!  Aber  keine  Kraft  ist  uns  bekannt,' 
die  das  feste  Band,  das  aUe  Welte;nkörper  verbin- 
det, ^  zerreifsen,  und  die  mächtige  Schwerkraft  ei- 
nes Sonnenkorpers,  vernichten  konnte.  Nur  ein 
\aUmähliges  Auflösen  der  Sonnen-  und  Planeten- 
körper, und  ein  langf^ames  Uebergehen  ihrer  Theile 
in  die  Stoffe  des  grolsen  Welt^nraumes  ist  uns 
begreiflich.  - 

'  In  den  neuest^i  Zeiten  hat  man  Kometen  . 
für  junge  Weltkörper  gehalten  ♦),  die  im  Kind- 
heitsalter unausgebildet  die  grofsen  Himmelsräüme 
durchschwärmten.  Ein  Komet  entstehe'  nämlich 
in  seinem  ersten  Anfange  gröfstentheils  aus  Ae* 
thertheilen,  oder  Stoffen  des  grofsen  Weltenrau- 
mes; spater  bilde  sich  als  Kern  eine  Luftkugel^ 
dann  in  derselhen  nach  langen  Zeiträumen  eine 
Wasserkugel,  und  zuletzt  entsteht  in  ihrer/  Mitte 
ein  Kern  von  festen  planetarischen  Stoffen.  Jede 
diesem  Bildungsstufen  nähert  die  lang  gestreckte 
Kometenbahn  immer  mehr  der  kreisrunden ,  bis 
endlich  der  Komet  als  selbstständiger  Planet,  oder 
als  Begleiter  eines  altem  Planeten  auftritt.  So 
ist  jeder  Planet^    jed^  Mond  anfänglich  ein  Ko- 


*)  Ueb«r  die  Natur  der  Kometen,  mit  Reflectionen  auf  ihr« 
Bewohnbarkeit  und  Schicksale,  Ton  Pr.  Br»  v.  P.  Gxiiit» 
liuiien,  München,  iSii* 


5« 


met  geweseri',  und  in  der  GescbiqhtiB  des  Ervd- 
,  körpers  mu£s  das  Kometen  alter  von  der  Planeten:' 
zeit  sorgfältig  getrennt  werden.  —  Nach  dieser 
Ansicht  erscheinen  Kometen  und  Planeten  als  rein 
chemische  Erzeugnisse,  entstanden  durch  unbe- 
kannte Kräfte^  die  in' langen  Zeiträumen  auf  eine, 
nuß  Unbegreifliche  Art  abgeändert  wurden.  Solche 
todte  Massen  sind  aber  am  wenigsten  die  Kome- 
ten,    da  in  ihnen  sich  sehr  thätige  Kräfte  offen- 

Die  Kometen  bilden  eine  eigene  Art  Küm- 
soelskörper,  von  den  Sonnen  und  Planeten  noch 
n/v^it  mehr  verschieden,  als  auf  der  Erde  das  ge- 
^  flügelte  Kerbthier  von  dem  schwerfälligen  >  Vier- 
fäfslen*  Mit  Leichtigkeit  durcheilen  sie  in  allen^ 
Richtungen  den  grofse'n  Himmelsraum ,  und  nur 
a,uf  sehr  kurze  Zeit  besuchen  sie  diejenige  Soime, 
deren  Gebiet  ihnen  zum  Aufenthalt,  angewiesen 
ißt  Ihre  lang  gestreckten  Bahnen  leiten  sie  an 
djie  äufsersten  Gränzen  dieses  Gebiets.  Hier  kann 
die  Einwirkung  der  Sonne  'nur  äufserst  gering, 
seyq,  da  ihre  Scheibe  mcbt  gröfser,  als  tms  dex^ 
Jupiter  oder  Satu)*n  erscheint,  folglich  weder  wär- 
met,, noch  erleuchtet. 

Kometen  scheinen  d|&  Bestimmung    zu   ha-« 
btof  da«  tieben  grof$er  Weltkörper  in  die  äufser- 
sten Gränzen  der  Sonnengebiete  zu  tragen.     Sich 
selbst    überlassen,     und    dem   Einflufs   des    Sori- 

,  ..         •       .  •        .«  ■  .  *  1       .  ■  , 

nenkurpers  beinahe  gemz  entrückt,    verweilen  sie  ' 
hier  Jahrhunderte  ^     vielleicht  Jahrtausende   hin- 
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durch ,  um  ihre  Stoffe  z\f  ordnen  und  sich  zur 
grofseti  Reise  nach  der  Sonne  vorzubereiten.  In 
dieser  grofsen  Entfernung  von  dem  leuchtenden 
Körper,  würde  ewiges  Dunkel  herrschen,  wenn 
nicht  das  eigenthümliche  Licht  der  Kometen  sich 
dem  Stemenlicht  anschlösse,  und  es  verstärkte. 
Beim  Annähern  an  den  Sonnenkörper  gehen  die 
Kometenstoffe  neue  Verbindungen  ein ,  und  in 
der  kurzen  Zeit  der  Sonnennähe  'wird  der  Kör- 
per ganz  umgeändert.  Schon  mit  unbewaffneten 
Augen,  kann  man  an  grofsen  Kometen  die  ver- 
änderte Gestalt  derselben  auf  ihrer  Rückreise  be- 
merken.  "* 

/Alle  Planeten  und  Mpnde  bewegen  sich  von 
WcfSten  nach  Osten  (sind  rechtläufig)}  die  Kome- 
ten aber  beobachten  dieses  Gesetz  nicht.  Es  giebt 
eben  so  viele  rechtläufige,  als  rückläufige.  Dieje- 
nigen aber,  welche  die  Erdbahn  nördlich  durch- 
schneiden, verhalten  sich  zu  denen,  deren  auf- 
steigender Knoten  südlich  fällt,  wie  5  zu  3.  Ueber- 
haupi;  liegen,  von  der  Sonne  aus  betrachtet,  Ko- 
metenbahnen nach  allen  Himmelsgegenden  hin. 

Dadurch ,  dafs  Kometen  die  mjeiste  Zeit  am 
Rande  des  Sibnnengebiets  verweilen ,  und  sich 
nur  wenige  Tage  und  Monden  in  der  Mitte  des- 
selben aufhalten,  geben  sie  diesem  Gebiet  die 
Kugelgestalt,  und  ein  nach  allen  Seiten  gleiches 
Gewicht.  Denn  von  der  Centralsonne  aus  be- 
trachtet, bildet  unsere  Sonne  nur  den  Mittelpunkt 
einer  starken  Scheibe  ^    in  welcher  sich  die  Pia- 


54 


mm  , 


npten  ^wegen.  Erst  durch  die  Kometen  entsteht 
die  Kugelgestalt,  welche  der  Umlauf  mit  dieCen- 
tralsonnje  nothwendig  erfordert. 

Nehmen  schon  die  Planetenmassen  an  Dicht- . 
heit  und  Eigenschwere  ab',  je  weiter  von  der 
Sonne  entfernt  ihn^n  eine  Stelle  angewiesen  ist, 
so  mufs  der  Körper  derjenigen  Kometen,  welphe 
bis  zum  äulseraten  Rande  des  Sonnengebiets  vor- 
dringen, aus  Stoffen  bestehen,  die  noch  feiner 
als  unsere  Gasarten  sind,  und  sich  nur  wenig, 
von  den  Stoffen  des  grofsen  Weltenraumes  unter- 
scheiden} hiier  kann  kein  Festland,  kein  Wasser, 
keine  Lufthülle  vorhanden  seyn.  Eiti  solcher  Kör- 
per erscheint  nie  sichelförmig,  wie  Monde  und 
Planeten,  sondern  immer  in  vollem  Glänze.  Ihr 
'Lidit  ist  nicht  der  Sonne  abgebofgt,  und  dann- 
wieder  zurückgeworfen,  sondern  em  eigenthüm- 
liches,  auf  ähnliche  Art  wie  das  Sonnenlicht  er« 
zeugt.  Es  wird  in  der  Sonnennähe  verstärkt,  iind 
nimmt  nur  wenig  in  der  weitesten  Entfernung  ab. ' 

Auch  die  Planeten  besitzen  die  Kraft,  eigene 
Lichterscheinungen,  unabhängig  von  der  Sonne, 
hervorzubringen.  Auf  der  Erde  beweisen  es  die 
Nord-  und  Südlichter,  yielleicbt  auch  das  Zodia-' 

■  • 

kailicht.  Jeder  Planet  glänzt  in  einem  ihm  ei-, 
genthümlichen  lachte,  Mars  im  gelbröthlicheüy 
Saturn  im  blalsröthlichen ,  Jupiter  im  gelblichen, 
die  Venus  im  bleifarbigen  Lichte.  Unsere  Erde 
behält  von  den  drei  Hauptfarben,  röth,  blau  und. 
gelb,   das  blaue  Licht  im  Luftkreise ,   und  wirfi;^ 
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das  rothe  und  gelbe  zuräck^  deshalb  »ufs  die 
Erde,  vom  Mpnd<?  aus  gesehen,  in  ^inem'  feuer- 
rotben  Lichte'  glänzen,  das  in  dei:  Sichelgestalt 
grünlich  gerändert  ist  *).  Wir  kennen  nicht  das 
Erdenlicht,  da  unser  Auge  nur  für  Einwirkung 
des  Sonnenlichts  empfänglich  ist.  Viele  Thierar- 
ten,  z.  B.  die  Nachtschmetterlinge,  Nachtvögel, 
sehen  vermöge  des  Baues  ihrer  Augen,  nur  beim 
Erden-  und  Sternenlich,t,  aber  nicht  im  Sonnen* 
schein.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  Men- 
sehen  auf  einen  Kometen  Versetzt  würden,  sie 
[  auch  dessen  Licht  nicht  bemerken  würden,  da 
\  schon  dasselbe  immer  schwächer  wird,  je  stärker 
t  die  Gläser  vergröfsöm.  Sollten  deshalb  Vorrich- 
tungen erfunden  werden,  welche  das  Bild  der 
Himmelskörper  noch  bedeutender  vergrößerten, 
'  als  die  jetzt  erfundenen,  so  würde  erst  der  Kome- 
^  tenschweif  und  zuletzt  der  Körper  in  diesen  Gla- 
j!    sera  verschwinden. 

Die  Kometen  drehen  sich  nicht  um  ihre  Axe, 
\    sie  sind  nur  gegen  die  Sonne  schwer,  und  wen- 
d^  ihr  stets  dieselbe  Seite  eben  so  zu,*  wie  den 
Planeten  die  Monde.     Deshalb  ist  auch  stets  der 
Eem,  oder  das  Schwerere,  gegei^  die  Sonne  ge- 
lichtet} der  Schweif,  das  Leichtere,  sammelt  sich 


/ 
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^)  Unterhaltungen  ans  dem  Gebiete  von  Naturwifsenfchäf«) 

.  ten  der  Welt-^Erd-  und  Mentchenkunde.    Heraufg.  t* 

H'einr.  Guet.  Floerecke.  lireoieä,  igao»    Erstei  Halt 
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auf  der  entgegengesetzten  Seite  und  schleppt  sich 
in  Millionen  Meilen  weiten  Entfernungen  nach. 
Der  Schweif  des  Kometen  von  176g,  war 
über  40  Millionen  Meilen,  der  von  1811  z\vi- 
sehen  15  bis  20  Millionen  Meilen  lang.  Die 
Gestalt  desselben  ist  nicht  die  einer  Spitzsäule^ 
sondern  ähnelt,  nach  der  Bemerkung  des ,  Prof. 
Fischer  in  Berlin,/  den  positiv  elektrischen  Fi- 
guren *)*  Auch  schliefst  er  sich  nicht  immer 
dicht  dem  Kometenkörper  an,  sondern  wird  öf- 
ters  von  ihm  durch  einen  dunklen  Zwischenraum 
getrennt.  Alles?  zeigt,  dafs  die  Schwerkraft  auf 
den  Koineten  sehr  gering  seyn  inüsse,  da  sie^ 
nicht  einmal  vermag,  alle  Stoffe  zusammen  zu. 
halten,  und  sie  gegen  die  Ausdehnung  der  Flieh- 
Icraft  im  Schweif  zu  scihützfen. 

Der  SchWeif  der  Kometen,     ja  bei  mehrerti 

♦         -  ■'  ,     ■       ■ 

sogar  der  Körper,  besteht  aus  ?p  äufserst  feinenr 
Sioffen,  dafs  sie  nicht  einmal  können  einen  schwa- 
chen Stern  bedecken,  sondern  sie  lassen  dessen 
Licht  durchschimmern.  So  konnte  Herschel 
am  8.  und  9.  JNovember  1795,  und  Olbers  am 
I.  April  1796  ^inen  Stern  sechster  Gröfse  durch 
den  Kometenkern  erkennen  **).  —  Piazzi  ia 
Palermo    erblickte     sogar    durch    den    Kometen 


^^^»«■"•«M^v-OTMii^ 


*)  Astronomisches  Jnlirbuch  für  das  Jahr  1825.      Herautg. 
▼oxL  Dr.  Jr  £.  Bo'de..  Berlin  ig^o-  8* 

**)  Monatliche  Gorrespondenz.  Bd.  20.  S.  40a   und  Bd.   M. 
.  4Da. 
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tSiiy  zwei  kleine  Sterne.  Alles  dieses  aber  smd 
nur  Kometeil,  welche  sich  sehr  weit  von  der 
Sonne  entfernen,  und  deshalb  im  hohen  Grad 
leicht  seyn  müssen. 

Es  ist  durch  Erfährung  nicht  ausgemittelt 
worden,  ob  ein  Kometenkörper,  wenn  er  zwi« 
sehen  die  Erde  und  die  Sonne  tritt,  als  ein  dua- 
keler  Fleck  auf  der  Sonnenscheibe  erscheine.  Am 
%6.  Juli  18 ig  gab  es,  dieses  zu  beobachten,  eine 
gute  Gelegenheit,  aber  der  Komet  ging  vor  der 
Sonn^  vorüber,  ohne  dafs  es  die  Stembeobachter 
auf  der  Erde  wufsten.  Mehrere,  die  zufällig  da«« 
mals  die  Sonnenscheibe  unterbucbt  haben ,  her 
haupten,  sie  sey  ganz  rein  von  Flecken  gewe- 
sen. Allein  Gruithuisen  in  München  bemerkte 
an  dem  Tage  um  8  tlbr  (der  Komet  ging  zwi- 
schen 5  bis  9  Uhr  Morgens  vo^  Süden  nach 
Norden  vor  der  Sonne  vorüber),  zwei  kleine,  ' 
scharf,  begränzte,  mit  keinem  Hof  versehene  Fle- 
cken am  westlichen  Rand  der  Sonnenscheibe,  und 
einen  ähnUchen  in  der  Mitte  derselben,  wo  der 
Komet  seinen  Weg  nehmen  naufste  *), 

Grofse,  hell  leuchtende  Kometen  anderer  Son?^ 
nen,  die  sich  sehr  dem  Gebiete  unserer  Sonne 
nähern,  können  sehr  gut  auf  der  Erde  gesehen^" 
werden,  und  eine  Zeitlang  als  Sterne  glänzen; 
Nicht  unwahrscheinlich  gehören  hieher  die  merk*, 
würdigen    Erscheixningen    von  Sternen ,     welche 


*>  B  o  d  e  Astronomisches  Jahrbuch  fttr  i$ss* 
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nur  eincf  kur^e  Zeit  sichtbar,  waren.  Tyeho  de 
Brahe  beobachtete  im  November  1572  einen 
Stern  in  der  Cassiopeja,  der  plötzlich  erschien^ 
und  an  Lichtstärke,  doch  ohne  zu  funkeln^  den 
Sirius  übertraf,  ja  sogar  bei  heiterm  Himmel  mit 
guten  Augen  ain  Tage  zu  sehen  war.  Im  Mo- 
nat;  Dezember  nahm  das  Licht  etwas  ab  und 
Wurde  weifslich,  hierauf^  gelblich ,  zu  Anfange 
des  Frühlings  1575  röthiich,  ^^^  ioi  Mai  blaß- 
röthlich.  wie  Saturn.  Im  Januar  1574  hatte  er 
noch  die  Lichtstärke  eine^  Sterns  der  sechsten 
Gröfse  9  und  im  Mai  verschwand  er  völlig  *).  — 
Zu*^^  Anfange  Octobers    des ,  Jahres    1604,     hatte 

ff 

ganz  Europa  ein  ähnliches  Schauspiel.  Im  Stern« 
bilde  des  Schlangenträgers  erschien  ein '  völlig 
runder  Stern  von  der  scheinbaren  Qrölse  des  Ju- 
4  piters,  und  glänzte  in  einem  Lichte,  das  in  meh- 
rere Farben  spielte.  '  AUmäblig  nahm  es  ab,  und 
der  Stern  verschwand  zu  Anfange  des  Jahres 
1606  **).  Die  Zeit  der  Sichtbarkeit  beider  Sterne 
omöchte  wohl  dieselbe  seyn ,  welche  ein  Komet 
eines  fremden  Sonnengebiets    zum  Aufenthalt  in 

der  TSßhe  des  unsrigen  nöthig  hätte. 

Die  Umlaufeeit   der  Kometen  ist  sehr  ver- 

schieden«      Von  einigen  ist  sie  bekannt,     z.  B* 

von  dem  Halley sehen,  welcher  in  den  Jahren 


*)  Tycho  de  firahe,   de  nora  Stella  anni  1572. 

**)  k'epler,   'de  Stella    nova    SerpentariL    —    Element 
d*A8tronomi»  pfcr  M.  Cassini.  Paris  174^.  4«  S*  j59  o«  f. 
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14569    1551 9    18079    1683  und  1759  erschienem 
igt,  und  nm  das  Jahr  1854  wiederkommen  müfs  *)• 
--*  Ein  anderer  feinerer  Komet  hat    eine  Um- 
laufszeit  von  1305  Tagen,  oder   5  Jahren,  5  M* 
17  Tagen,     nach  der  Berechnung  des  Professor 
Enke  auf  der    Sternwarte    Seeberg   bei    Gotha'; 
doch  ist  derselbe  ungewils,  ob  diese  Umlaufszeit^ 
.wegen  der  Störungen  der  Planeten  Merkur,  Ve- 
nus und  Erde,  nicht  auf  1207  oder  gar  120B  Ta«^ 
ge,    oder  5  Jahre,     11»   Tage  vergröfserr  wer- 
den müsse.     '  Dieser  Komet   ist   in    den  Jahren 
1786,  1795,  1805  und  4819  beobachtet  worden, 
imd  mufs  im  Jahr   1822  am  südlichen  Himmiel 
,  wieder .  erscheinen.  —  Die  Umlaufs»zeit  eines  an- 
dern Kometen,   den  der  Kometenspaher  Pons  in 
Idarseille  am    15.  Juni.  181 9  entdeckte,     beträgt 
8052  Tage,  oder  5  Jahre,   227  Tage.,      Zu  An- 
fange des  Jahres  1825  kann^  also    seine  Zurück- 
kunft  m  die  Nähe    der    Erde   erwartet    werden. 
Alle  diese  Kometjen  entfernen  sich  nicht  weit  von 
der  Sonne,  dalier  ihre  schnelle  Zurückkunft. 

Andere  Kometen  bleiben  dafür  defito  länger 
auc.  Man  .h^t  berechnet ,  daCs  die  wafarschein* 
Uchsten  Glänzen   der  Umlaufszeit   des  Kometen 


*)  Wegen  der  Störungen ,  welche  er  auf  seiner  BaKn  durch 
die  Planeten  Jupiter,  Saturn  und  Uranus  erleidet,  hat 
der  Baron  Oamoisier  den  b^yorstehenden  Durchgang 
des  Kometen  durch  die  Sonnennähe,  auf  deli  16.  NoTem- 
ber  1855  l>«*timmt»  Mcmorie  della  He^le  Academia-della 
Seiende  di  Torino,  24.  Theil.  Tarin  i^ao.  S-un.  f. 
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von  1680  zwischen  617g  und  14050  Jahren  lie- 
geüV  und  dafs  derselbe  wenigstens  nicht  unter 
1  aooo  Jähren  zuf ückkehren  könne  *).  —  Der 
Koihet  von  1769  soll  in  929  Jahren,  der  von 
1807  in  1715  Jahren,  der  von  1811  iti  5385 
Jahren^  der  von  1764  in  7554  Jahren  wieder- 
kommen. Möge];!  bei  allen  diesen  Berechnungen 
sich  einige  Irrthümer  eingeschlichen  haben,  und 
Rechnungsfehler  von  Jahrhunderten ,  vielleicht 
Jahrtausenden  vorgefallen  seyn;  so  bestätigen  sie 
doch  die  Annahme,  dafs  die  Gränzen  des  Son* 
nengebiets  der  Kometen  wahrer  Aufenthaltsort 
sey,  von  wo  aus  sie  nur  auf  die  kurze  Zeit  ei- 
niger Monate   die  Planelenwelt  besuchen. 

.  Je  fichneller  ein  Komet  zurückkehrt,  um* 
desto  gröfser  mufs  verhälthifsmäfsig  sein  Eigen- 
gewicht seyn.  Bewohnt"  ihn  zugleich  ein  stärke- 
rer Grad  der  Schwerkraft,  als  die  gewöhnliche 
in  den  Kometen ,  /  so  nähert  er  sich  im  Bau  den 
Planeten.  'Der  Körper  wird  fest  und  in  eine 
Lichtmasse  eingehüllt,  denn  seine  Schwerkraft 
hii^dert  die  Zerstreuung  in  der  Gestalt  des  Schwei- 
fes, und  sammelt  die  feinen  Sto^e  als  Dunst- 
kreis um  den  dichten  Kometenkern.  Solche 
schweiflose  Kometen   haben   sich    öfterer    sehen 


»   ■      I      '    11  ■         1^      r  [ 


*)  Vertucli  einer  Bestiminang  der  wahrscheinlichsten  Bahn 
des  Kometen  von  1630,     mit  Rücksicht  auf  die  planetari- 
,  tchen  Störungen  wührend  der  Dauer  seiner  Sichtbarkeit. 
Ton.  JL  £»  finlLe»    Tübingen  I8i8*  ^ 
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lasset^.  Aehnliche  Lichtbülleh  be£a}den  sich  um 
mehrere  Planeten.  Die  der  Venu^  ist  16  Minu- 
ten od^r  8  i  Erdhalbmesser  grols  ^^  und  gleicht^ 
durch  gute  Ferngläser  angesehen,  dem  Erdenlicht 
auf  der  Nachtseite  des  Mondes.  Sie  ist  so  stark^ 
dafs  kleine  Sterne  durch  sie  verdeckt  werden. 
Auch  die  kleinen  Planeten,  oder  Asteroiden,  sind 
von  solchen  Lichthüllen  umgeben.  Bei  der  Ce- 
res  isü  sie  146,  bei  der  Pallas  101  geographische 
Meilen  hoch. 

Die  geschweiften  Kometen  besitzen  gleich«* 
I  falls  eine  starke  Lichthülle,  welchts  den  etwas 
I  dichteren  Kern  verdeckt.  Nach  Schröter's  Be- 
obachtungen und  Berech  nimgen  *),  warderKetn 
des  Kometen  18  «i  iui  Durchmesser  6j  mal.  grö- 
ber, als  der  Durchmesser  der  Erde,  oder  über 
ioooo  Meilen  grofs.  In  demselben  befand  sich 
em  kleinerer  dichterer  Kern,  dessen  hell  strah-^ 
lendes  Licht  ab^r  nur  selten  durch  die  Hülle 
farach,  und  gewöhnlich  von  ihr  verdeckt  wurde. 
Es  ist  öfters,  selbst  von  den  gröfsten  Stern- 
kundigen, wie  La  Lande  in  Paris  und  Ol  her  s 
in  Bremen,  behauptet  worden,  dafs  Kometen  mit 
der  Erde  zusammen  treffen,  j^ind  hier  fürchter- 
liche Verheerungen  anrichten  könnten.  Der  Eng- 
länder Whiston  machte  sogar  den  Kometenstof^ 
zur  Grundlage  eines  Lehrgebäudes  über  die  Aus« 


«)  Schröter,    üb«  den  |;toiseB  Kornetts  i%\u     GjSttin« 
gen  1815.  8*        '  '        ' 


% 
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bildutig  der ;  Brde  ^X  Furcht  vor  Kometen  und 
Furcht  vor  Gespenstern,  sind  wenig  verschieden, 
und  eben'  so  gut  begründet,  als  der  Glaube,  dals 
Kometen  Krieg,  Xheuerung,  Pest  auf.  einem  Er- 
denwinkel , .  bder  gar  den  Tod  eines  Menschen 
vorher  ankündigen,  und  sich  deshalb  aus  weiter 
Ferne  nach  der  Erde  hin  bewegen  sollten.  Mehr 
Wahrscheinlichkeit'  hatte  noch  immer  die  VorsteU 
lung ,  dafs  sie  herumreisende  Höllen  waren» 

Vermag  der  grofse  Sonnenkörper  mit  seiner 
mächtigen  Anziehungskraft  nicht,  den  Kometen- 
körpar  so  stark  anzuziehen,  dafs  er  aufstürzen 
muTs,  so  wird  der  kleine  Planetenkörper,  odet. 
gar  der  lufüge  Komet  es  noch  weniger  im  Stande 
6eyn.  Schon  in  den  polarisch  wirkenden  Kräften 
der  Himmelskörper  liegt  der  Grund,  dals  diese 
me  zusammentreäien  können.  Anziehungskraft 
und  Fliehkraft  sind  entgegengesetzte  Grörsenj 
wächst  die  eine,  so  vermindert  sich  die  andere. 
In  cUr  Sozmennähe  hat  die  Anziehungskraft  ihr. 
Kleinstes,  und  die  Abstofsungskraft  oder  Flieh- 
kraft }hr  Grölstes  erreicht.  Auf  dem  Wege  von 
der  Sonne  nimmt  jene  zu,  diese  ab,,  bis^  auf 
dem  Wendepunkt  in  der  Bahn  des  Planeten  die 
Absto&ungskraft  der  Sonne  ganz  aufhört,  und  die 
Anziehungskraft  allein  wirkt,  um. ihn  wieder  nach  - 
der  Sonne  .hinzutreiben.      Ungleichnamiige  Pole. 


>  ^ 


*)  A  neir  19ieory  of  Uie  Eartli.    London  1636.  8*   In*  OiBOt- 
•che  ülitrstttt.  Frankfiftn  i^i^t  8» 
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der,  Sonne  und  des  Kometen^  stehen  sich  in  der 
Sopdenferne  gegenüber.  Auf  der  Bahn  nach  der 
Sonne  hin  werden  durch  die  überwiegende  Kraft 
des  Sonnenkörpers  und  die  Pole  des  Planeten  odqt 
Kometen  umgewandelt;  und  in  der  Sonnennähe 
iwirken  gleichnamige  auf  einandes  ein,  d.  h.  der 
leichtere  Körper  wird  abgestofsen,  und  mufs  sich 
um  so  rascher  und  weiter  von  der  Sonne  entfer- 
nen, als  sein  Eigengewicht  kleiner  ist  *). 

Begegneten  sich  .ja   einmal  ein  Komet  und 

.    Planet,'    was  bei   der  höchst    g^nau  berechneten 

Ordnung  in  unserer  Sonneuwelt  kaum   glaublich 

ist,     so    würde '  ein    ähnliches    Verhalten    beider 

Körper  gegen  einander  eintreten  müssen.  Der  Kp- 

!    met,  als  der  leichtere,  würde  von  dem  schwere- 

\    ren  oder  dem  Planeten  abgestofsen,     und  seiner 

[    Bahn  von   oder  nach    der  Sonne  eine  stark  ge* 

beugte  Richtung  gegeben  werden.      An  eine  Er-^ 

ebemng  des  einen,  als  Nebenplanet,  ist  nicht  zu 

denken,   da  beide  Körper  völlig  ausgebildet  sind, 

un4  leiner  seine  Natur  umwandeln,  und  in  eine 


*)  Auch  geistige  KrSfte  verhalten  sich  polarisch,  zeigen  Ab- 
fltolsen,  Anziehen  und  Lmwandeln  der  Pole.  Im  Anfange 
einer  Bekanntschaft  neigen  sich  die  Seelen  zweier  Men- 
schen zu  einander  hin  (ungleichnamige  PoIe>;  die  Zunei- 
gung steigt  und  erreicht  den  höchsten  Punkt;  dann  £r- 
kaltUBg,  welche  nicht  selten  in  Feindschaft  ausartet  (un<( 
gleichnamige  Pole).      I^ur    wenn  eine  Kraft  die  andere 

^  ehe»  so  beherrscht»  wie  der  Planet  den  Möud »  wird  die 
Anhänglichkeit .  dauernd  und. .  unauflöslich«  /  So  ,  in  der 
FreandschaXt,  ia  dar  JUiübet  Mlbft  im  GefchitCtoltben. 


/ 
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andere  Klasse  der  Himmelskörper  übergehen  kann. 
So  wenig  auä  dem. Fisch  ein  Vogel>  oder  aus 
der  Palmt'  ^in  ElephaVit  werden  kann  y  eben  so 
yirenig  kann  sich  ein  Kpmet  in  einen  Planeten*^ 
kürper  umw^^ndeln. 

(    I    Mit  dieser  Ansicht  stimmt  die  Erfahrung  völlig 
jiberein/:    Leichte  Kometenrnassen  haben  auf  die 
scbwe^ren  planie^tarischen  gar  keinen  Eintluüs.  Wäre 
der  Komet  von   1770  30  dicht,  wie  die  Erde  ge-  . 
Wesen y   so  hätte  sich  auf  der  letztern,    nach  der.  , 
Berechnung  des  La  Place  *),    die  Dauer    des 
Sternenjahres  um  %   Stunden,   47  Min.,    15  Selc; 
verlängern  müssen,  ^ wovon  man  aber  seit  jenem 
Jahre  nichts    bemerkt  hat.       Es    kann   demnach 
die  Kometenmasse  noch  nicht  den  gooosten  Theil 
der  Erdmasse  beiragen  haben.  —  Der  Komet  von    . 
1770  ging  in  den  Jähren    1767^  und    1779   zwi- 
schen den  Monden  des  Jupiters  durchs    im  isAvt 
1744  war  ein  Komet  dem  Planeten  Merkur  sehr 
nahe  gekommen,  aber  beide  Kometen  hatten  auf 
die  planetarischen  Körper  nicht  eingewirkt,     nur 
sie  selb*  waren    durch    die   starke  Anziehnngs« 
kraft  derselben,  von  ihrer  Bahn  abgelenkt  worden. 


^ , 


u-L-i. 


^)  M^ctnique  eilest«.  4.  Theil;  S.  850.  Schon  Eul er  hat 
in  der  Abhandlang^ :  ,^e  pericnlo  ftnimia  cometae  appro- 
pinquatioue  metuendo'*  behauptet,  dafs  wegeti  der  tchn«!* 
len  Bewegung  des  Kometen,,  es  bei  einem  Zusammentref- 
fen mit^  der  Erde  an  Zeit  fekletf  w^de^  grofse  VerSnd^. 
nmgen  auf  ihr.  xn  ToilfUhren.  Aueh  wenn  er  die  Erdt 
streifte,  tUnnt  er  doch,  ktis«  Fltttii^  htfrTorbringM« 
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Ob  ein  Komet  auf  den  senkrecht  unter  ihm 
befindlichen  Theil  der  Erdoberfläche  einen  be*- 
inerkbaren  EinfluTs  äufsere,  ist  noch  nicht  erwie- 
setL  Man  hat  in  den  neuesten  Zeiten  die  Er* 
scheinung  eines  Kometen  mit  der  Entwickelung 
^es  höheren  Wärmegrades  in  dem  Luftkreise 
in  Verbindung  setzen  wollen ,  und  sich  auf  die 
nogewöhhlich  heifsen  Sommer  von  18 1 1  und  18 19 
bezogen  j  in  welchen  beiden  Jahren  Kometen  am 
Himmel  standen  *)j  allein  diesen  neueren  Erfahr 


/ 


t)  Der  Komet  von  1319  ging  am  26.  Juni  zwischen  der 
Sonne  und  Erde,  durch ,  un^  war  von  jener  7  Millionen, 
Yon  dieser  14  Millionen  Meilen  weit^ntfernt.  Nach  Ol* 
bers  Berechnung,  mufste  die  Erde  seinen  Schweif  durch- 
schneiden, und  doch  ist  davon  auf  der  Erde  nichts  he- 
äner)ct  worden.  Wie  wäre  dieses  auch  möglich  gewesen, 
da  die  weit  dichtere  und  schwerere  Lufthülle  der  Erdo 
wdhl  die  feinen  KometenstofFe  des  Schweifes  durchbrechen 
konnte,  aber  ihr  Eindringen  bis  zur  Oberfläche  des  «Fest- 
lluides  verhindern  mufste.  ,  . 

In  dem  Archiv  f.  d.  neuesten  Entd.  aus  der  Urwelt 
1319  und  1830,  1.  Bd.  S.  93,  und  3.  Bd.  S.  I19  sind  die 
liier  befindlichen  Ansichten  über  den  Bau  der  Kometen, 
und  Über  ihre  Unschäilichkeit  für  die  Erde,  schon  zum 
Theil  enthalten.  Damit  stimmen  die  Ansichten  des  l*rof. 
Fiicher  zu  Berlin  gröfstentheils  überein.  In  einer,  im 
Astronomischen  Jahrbuch  für  das  Jahr  1829  befindlichen 
Abhandlung:  „Versuch  über  die  physische  Beschaffenheit 
der  Kometen,  und  besonders  iürer  Schweife,''  wird  gieich- 
lalls  die  Kometenfurcht  all  ungegründet  erklärt,  beinahe 
aut^denselben  Gründen,  wie  im  Archiv.  Nur  über  die  . 
Bildung  der  Kpmetenschweif^,  findet  eich  eine  etwas  ab- 
weichende Vorstellung  Nach  derselben  entstf>hen  eie  aut 
mnem  positiv  nnd  einem  negativ  schweren  Stoff,  welche 
beida  tii^ .  chamischa  Verwandtsohaft  %u,  einander  •  liabtn. 
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rungcn  stehen  ältere  entjgegen ,  wonach '  die 
-scheinung  eines  Kometen  keine  bemerkbare  \ 
ineveränderuiig  in  den  unter  ihm  befindlic 
biegenden  der  Erdoberfläche  veranlafst^  hat. 

Dafs  die  Kometen  bewohnt  sind,    ist   w 
sdbeinlichy   nur  muls  dieses  hier  vorhandene 
t>en   si(!:h  sehr  weit  von  demjenigen  auf  den 
netarisdien  Körpern  unterscheiden,     und  an 
ganz    unbekannte    Bedingungen   'geknüpft    s< 
Das  irdische  organische  Leben,  'das  nur  in  R 
gedeihet,  ist  dort  nicht  aufzufinden,  wo  die  grc 
Bewegung  Statt  findet.       Mit  kaum  vorstellb 
^pschwindigkeit  wird!  die  Lichtmasse  bewegt. 
Komet  von   iSü   stiels  so  schnell  Lichtstral 
>ön  sich,     dafs   sie    in    einei^   einzigen  Seku 
41000  Meilen  durchlaufen  mufsten.  •—  Ob  £ 
ntir  Kometen   mit  dichtem  Kern  bewohnt  si 
oder  überhaupt  alle,  welcher  Erdenbewohner  ^ 
mag  eine  solche  Frage  zu  beantworten,     da 
nicht  einmal  das  Leben  bekannt  ist,     das  jen 


iOiey  poUrisdii  auf  einander  einwiirken.    Das  Positive 
det  den  kugelförmigen  Kern,  und  das  Negatire  eine  se; 
>  leuchtende  MassiB  um  diesen   Kern.      Wegen  der  ihr 
wohnenden   negativen    Schwere    mülste    diese    Lichtfa 
bald  ffntfliehen/    wird   aber  durch  die  nähere  Verwa 
«chaft  zum  Positiven    zarückgehalten ,   und  tritt  nun, 
fen  der* ungleich  stärkten  Abstofsungskraft  des  Soni 
.  körpers,    in  einen  von.  diesem  abgewendeten  Schweif 
.  rück.     Diese  Erklärung  enthält  einige  Dunkelheit^  wel 
durch  die  Annahme  eines  s^hr  zweifelhaften  StoSs^  ^ 
Negativ-Schweren,  entsieht.  . 
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ünsers  groben  Lichtkreises  in  den  feinem  HuP- 
len  des  Erdkörpers  sejinen  Wohnsitz  hat.  Sind 
alle  Kometen  ohne  Ausnähme  bewohnt,  so  müs- 
sen die  Lebensgebilde  in  ^er  höchsten  Mannich^ 
faltigkeit  erscheinen,  und  die  Bewohner  des  grö- 
bern  Kometenkerns  von  de^en  auf  den  feineni 
Kernen  noch  mehr  verschieden  seyn ,  als  auf  dei 
Erdoberfläche  die  schwere  Muschel  in  dem  Was* 
ler  vom  geflügelten  Kerbthiere  in  der  Luft. 


Zweitei:   Theil. 

Der      E  r  d  k  ö  r  p  e  r* 

Jedes  körperliche  Gebilde  hat  einen  geringen 
Anfang.  Nicht  urplötzlich  steht  es  in  der  hoch« 
sten  Vollkommenheit  da,  sondern  "langsam  bildet 
es  sich  zu  der  ihm  bestimmten  Entwicklungsstufe 
tus. 

Mannichfach  sind  die  Bedingungen,  unter 
welchen  körperliches  Leben  erwacht.  Einige  4®r- 
selben,  welche  mit  dem  Erwachen  des  organi- 
schen Lebens  auf  der  Erdrinde  verknüpft  sind, 
haben  wir  durch  Erfahrung  kennen  gelernt,  z.  B. 
durch  Vereihigung  getrennter  Geschlechter,  oder 
durch  einfaches  Geschlecht.  Doch  ist  das  letztere 
mis  schon  dunkeler,  als  das  erstere.  Ganz  unbe- 
hnnt  sind  aber  die  Verhältnisse,    unter  welchen 
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eine  Selbsterz^ugung  Statt  findet  ^  oder  wie  pla? 
netarisches  Lieben  entsteht,  und  sich  ausbildet. 
Hier  wissen  wir  nicht  mehr,  als  das  kleine  Kerb- 
thier  von  dem  ersten  Aufkeimen  der  looojährigen 
Eiche,  die  es  bewohnt^  und  die  ihm  und  seinem 
Geschlecht  als  imveränderlich  und  unvergänglich 

erscheint.  ^ 

Unser  £rdp}anet  erzahlt  selbst  utis,     dafs  er  ' 
lange .  Zeiträume  durchlebt,  und  viele  Umbildun« 
gen  bis  zu  seiner  jetzigen  Gestaltung  erlitten  habe. 
Aber  seine  Sprache  ist  unverständlich  und  man« 
cherlei  Deutungen  fähig.    «  Daraus  entstehen  die 
vielen   Auslegungen  der  in    der  Erdrinde  aufbe* 
wahrten  Denkmäler  aus  Zeiten,     die  weit  über 
den  Änf^tng  des  Meja&chengeschlecWts   hinausrei- 
(:hen.     Wie  sollte  hier  üebereinstimmung  in  den 
An8i<:hten  der  Menschen  möglich  seyn,     da   sie. 
sich  nicht  einmal  über  das,     was  ^ie  selbst  er'» 
fundeu  und  gebildet  haben,    vereinigen  können l 
Ueber   ägyptische  Hieroglyphen,     über   bildliche 
Darstellungen  auf  griechischen  und  hetrurisc^ien 
Gefäfsen    herrscht    eine  »gleiche    Verschiedenheit 
der  Meinungen  und ,  Ansichten ,  als  über  das  Ent- 
stehen und  den  Bildungsgang  des  Ecdkörpers.   Jede 
der  ausgesprochenen  Meinungen    trägt    das    Ge«  . 
piraige  ihres  Zeitalters,    und  liefert  dadurch  einem. 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Bildung  des  Mensghen- 
geschlechts,  das  auch  hier  den  Gesetzen  der  Na- 
tur gehorsamen,  und  sich  vom  Groben  zum  Fei-, 
nern  erheben  mufs. 


—       V 
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Muthmalsungen  über  das  Entstehen  des 

*■ .-  •     ■  '  ■ 

Erdkörpers. 

Wie  ist  die  Erde  entstanden?  Schon  in  frü- 
hen  Zeiten  der' Menschenbildung  ist  die  Frage 
aufgeworfen,  und  noch  iminer  nicht  eine  Ant- 
^ort  gefunden ,  welche  ohne  allen  Widerspruch 
jeder  Naturkundige  als  richtig  anerkennt.  Jedes 
Volk,  jeder  einzelne  Mensch  giebt  eine  Antwort, 
80  wie  sie  die  errungene  Bildungsstufe  verstattet. 

Auffallend  ist  es,     dafs  in  sehr  alten  Zeiten 
die  räthselhafte  Frage  weit  einfacher  und  der  Na- 
tur gemäfser  beantwortet  wurde,   als  später.    Alle 
alten  Völker,   wie  die  Hindu,   Chinesen,    Aegyp- 
ter,    das  Zendvolk  besalsen  etwas  Gemeinsames, 
das  sich. nur  durch  den  Gebrauch  einer  von  ih- 
nen  allen  benutzten  Quelle  erklären  läfst.       Wir 
müssen  annehmen,  und  im  2ten  Theii  dieser  ur- 
weltlichen  Geschichte  soUen   die  Gründe  zu  die- 
ser Annahme  nachgewiesen  werden,    dafs  wahr- 
scheinlich in    den  Hochebenen  des  südöstlichen 
Asiens  ein  Urvolk  wohnte,    welches  sich  schon 
tiele  gute  Kenntnisse  in  Religion  und  Naturkunde 
erworben  hatte.     Von  ihm  entlehnten  alle  solche 
Volker,     deren  Stammväter  noch  zur  Zeit  dieses 
Uryolks  oder  wenigstens  nicht  lange '  nachher  leb- 
ten, die  einfachen  reinen  Begri£Fe  einer  kindlichen 
ITnschttldswelt 


« 
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Wie  nocK  jetzt  das  Morgenland  die  Bilder 
liebt  y    und   seine^  Gedanken  gern  mit  ihnen  aus« 
schmückt,  so  auch  schon  in  den  früheren  Zeiten 
der  Menschenbildung.  Später  wurde  die  bildliche 
Sprache  milsverstanden,    und  den  einfachen  kla- 
^^.  Begriffen    so  viel  Falsches   und  Halb  wahres 
beigefögt,   dafs  kaum  noch  jene  ersten  Wahrheit 
ten  des  Kindh^itsalters  der  Menschheit. herauszu-: 
fipden  sind.       Vorzüglich  betraf  dieses  Schicksal 
die  Bilderschrift,  oder  die  Hierogl3rphen ,  welche  ' 
als  Erinnerungszeichen  dem  .Gedächtnisse  bei  dem  . 
Aufbewahren  alter  geschichtlicher  und  naturwi$- 
senschaftlicher  Kenntnisse^  dienten.       Unvermerkt' 
veirior  siq:h  die  uralte  einfache  Deutung^  und  ganz 
Falsches  oder  Halbwahres  wurden  mit  dem  SimcD 
derselben. verknüpft,     und  für  uralte  Wahrheiten 
ausgegeben.     Vorzüglich  griechische  Dichter  grif« 
fen  gern  /nach  den  uralten  Bildern  für  geschicht- 
liche und  naturwisseni^chaftliche  Wahrheiten,  und 
schmückten   sie  mit  Hülfe  eiäer  glühenden  Ein- 
bildungskraft aufs  üppigste  mit  Nebensachen  aus. 
So  entstanden  mythische  Erzählungen,  in  denen \^ 
das  Wahre  dergestalt  verhüllt  ist,     dafs  es  jetzt 
kaum  errathen,   selten  herajusgefnnden  wird. 

Das  Entstehen  des  Erdkörpers  ward  im  hoch-, 
sten  Alterthum  bis  zu,  den  Zeiten  der  Griechen 
und  l^öiner  hinunter,  aüfs  innigste  mit  dem  Eni? 
stehen  der  Welt  und  Weltenkörper  verbunden«. 
Glaubte  man  nachgewiesen  zu  haben,  auf  welche 
Art  die  Erde  entstanden  sey,    so  trug  man  diese 


,     7^  ,  .,      ' 

ErKläruhg  auch  aUt  die  Netfensachen ,  auf  den 
Ilimmel  und  die  Himmelskörper  über.  Gleich** 
zeitig  sollen  "Himmel  und  Brde  entstanden  seyn^' 
und  ein  und  dieselbe  Ursache  ihr  Entstehen  und 
Ausbilden  bewirkt  haben. 

-    Der   gtofse    Welienraum    war   kein   Gegen- 
stand menschlicher  Untersuchungen^    seine  unge*f 
heufe  Ausdehnung,  über  alle  BegriBe  des  mensch- 
lichen Verstandes^  hinaus,  kannte  man  nicht.  Der 
Himmel  war  nur  die  Gränze  der  Welt,     an  de- 
nn Aeufserstes  sich  Sohne,  Mond  und  Sterne  nur 
in  sehr  mäfsiger  Entfernung*  von  der   Erde  be- 
wegten.      Noch  im  dritten  Jahrhundert  vor  der 
christlichen  Zeitrechnung,  glaubte  der  grofse  Mefs- 
künstler  Archimedes  die  möglichst  gröfsten 
Zahlen  angenommen  zu  haben,    wenn  er  den 
Durchmesser  der  ganzen  Weltkugel  nur  kleiner 
als    lOQoo  Erddurchmesser    (oder  noch  nicht  so 
grofs,  als  die  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne) 
und  den  Durchmesser  der  Sonne  beinahe  50  mal 
so  grols  als  den  Monddurchmesser  setzte,  ,wel« 
eher  wieder  kleiner  als  der  Erddurchmesser  sey. 
AUe  diese  Zahlen  schienen  ihm  die  gröfsten  zu 
seyn,    welchen  zu  widersprechen,    keinem  Men- 
sehen  einfallen  würde  *)• 


"*)  ArcHimedet,  übtr  die  Menge  des  Sanftes,  oder  Be- 
rechnung der  Gröise  der  Welt  in  Sandkörnern.  Aus  dem 
Griechischen  übersetzt  ^gtl  J.  F.  Krüger.  Mit  i  Kpf* 
Quedlinburg  1820.  8*      Aus  dieser  merkwürdigen  kleinen 


Um  die  Welt  mit  Einflub  iet  Erde  im  Ajir. 
fange  der  Zeit  entstehen  zu  lassen.^  nahmen  die 
ältesten  Völker  eine,  schaffende  Urkraft  an.  Ob 
aber  diese  Kraft  die  Urstöffe  erst  selbst  erschuf, 
oder  ob  sie  diese  sclion  vorfand ,  und  nur  aus 
ihnen  das  Weltall  zusammensetzte,  darüber  könnte 
inan  sich  nicht  vereinigen.  Eben  so  verschieden 
wareq  die  Ansichten  über  die  Beschaffenheit  und 
Z^hl  der  ersten  Urstöffe  oder  Elemente.  Bald 
ging  man  von  einem  einzigen  aus,  von  welchem 
die  übrigen  Grundstoffe  des  Weltall^  abstammtet!^, 
bald  dachte  man  sich  mehrere  Urstöffe /die  un* 
ter  einander  gemengt  (als  Chaos)  lagen,  und  von 
der  schaffenden  Urkraft  bei  der  We]tschöpfung. 
geordnet  wurden.  Später  verliels  man  die  schaf« 
fende,  oder  bildende,  Urkraft,  und  die  Urstoffa 
mufsten  $ich  selbst,  mit  Beihülfe  der  in  ihnen  be* 
findlicben  Naturkräfte,  ausbilden,  wobei  nicht 
selten  eine  unbeugsame  Noth wendigkeit ,  .ein 
Schicksal  waltete«  So  konnte  nur  die  jetzige. 
Welt  und  keine  andere  ins  Paseyn  treten. 

So  verschieden  die  ]VIeinungen  der  Menschen 
über  don.Antheil  der  schaffenden  Urkraft  dach* 
ten,  eb^n  solche  Verschiedenheit  herrschte,  wena 
es  auf  die  Bestimmung  ankam,  was  denn  als 
Urstoff  anzusehen  sey.  In  d^i  Zeiten,  da  man 
beinahe  nichts  von  chenaischen  Auflösungen.,  und 


<^Kim 


Abhandlung  dt$  ArcHimede« ,  lernt  man  die  mangelhaft«! 
astronomischen  Begriffe  der  Griechen  li^enn^a»    ' 
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Zusammensetzungen  wuIste,  begnügte  man  sich 
init  einer  geringen  Anzahl  von  Urbtoffen,  und 
wählte  dazu  grobe  zusammengesetzte  Körper,  die 
jetzt  in  unsem  Beschceibungen  der  Naturkorper 
grofse  Abtheilungen  von  mancherlei  untergeord* 
neten  Arten  bilden.  Die  damaligen  Ur Stoffe  wa* 
ren  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer.  Zudem* 
letzteren  gehörte  auch  das  Licht,  das  aber  spä« 
.ter  getrennt,  und  als  selbstständiger  Urstoff  ange- 
sehen wurde.  Je  weiter  man  in  den  Naturkennt- 
nissen f ortschritt,  je  mehr  fühlte  man  die  Noth« 
wendigkeit,  noch  ein  Feineres  als  das  Licht  an- 
zunehmen, und  so  entstand  der  Aether,  mit  wel- 
chem Wort  man  die  im  grofsen  Weltenraum  ver- 
breiteten  feinen  Stoffe  bezeichnete.  Oft  wurden 
Aether  und  Licht  für  einen  und  denselben  Ur- 
ftoff  gehalten.' 

So  hatte  man  vier,  fünf  oder  sechs  Urstoffe« 
aus  welche^  sollten  Himmel  und  Erde  gebildet 
leyn.  Der  menschliche  Verstand,  stets,  nach  Ein- 
heit strebend,  erhob  nun  sehr '  willkührlich  einen 
derselben  zum  wahren  Urstoff  oder  Urelement^ 
jtem  die  übrigen  als  Grundstoffe  untergeordnet  wur- 
den. Aether  unä  Licht,  als  gar  zu  fein,  auch 
gewöhnlicll  dem  Feuer  beigegeben,  hatten  nur 
selten  die  Ehre,  .diesen  ersten  Rang  einzunehmen. 
Auch  die  Erde  wurde,  als  zu  grob,  in  den  spätem 
Zeiten  ausgeschieden,  vorzüglich  da  man  ver^ 
schiedene  Zusammensetzungen  in  Metallen ,  Sal- 
zen und  injandern  Erdasten  kennen  lernte.    Ein 
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gleiches  Schicksal  hatte  die  Luft;  nicht^  weil  man 
die  verschiedenen  Luftarten'  kannte,  sondern  v^eil 
sie  in  den  chemischen  Werkstätten  zu  widerspeü-' 
stig  befunden  wardy    und   nicht   konnte,  zu   deix 
zu  •  schaffenden  {Gebilden  gebraucht  werden.       So 
.blieb  endlich  nur  Feuer  und  Wasser  übrig,,   vüojl 
als  Ürstoff  die  Herrschaft  zu  übernehmen.    Jedes, 
hat  viele  Anhänger  gehabt,     die  sich  bis  in  un« 
se;e  Zeiten  hinab  nicht  vereinigen  konnten.  Noch 
jetzt  giebt  es  viele  Wassermänner  (NöptüniiJ  * ' 
ten)  und  Feuermänner  (Vulkanisten) ,   welche 
sich  mit  Heftigkeit  bekämpfen,    und   jeder  Tfaeit 
sucht  seinem«  Götzen,  dem  Feuer  oder  dem  Wat^ . 
ser,   die  Alleinherrschaft  zu  erringen. 

Erst  in  den  spätem  Zeiten  kam  der  Mensdb  , 
zur  Besinnung  und  merkte,  dafs  seine  Kräfte  nicht 
hinreichten,  auszuspälien ,  wie  und  woraus  der 
Erdkörper  eQtistäiiden  sey.  Er  begnügte  sich, 
seinen  frühem  Zustand'  zu  errathen.  Da  inin^ 
aufser  den  Planeten,  nur  Sonne  und  Kometeil 
kannte ,  so  mufste  der  Erdplanet  vorher  eine 
Sonne  oder  ein  Komet  gewesen  seyn.  Ueberse^ 
h^i  wurde,  dafs  durch  eine  solche  Annahme  dae  ' 
Entstehen  der  Erde  so  gut  als  gar  nicht  erklärti* 
sondern  nur  auf  die  Seite  geschoben  wird;  denn 
jetzt  mufste  das  Entstehen  des  Sonnen  •' oder  Ko* 
metenkörpers  nachgewiesen  werden,  worauf  maii 
sich  aber  nicht  einliefs.  ' 

Als  endlich  in  den  neuesten  Zeiten  die  che- 
mischen K^ititnisse  so  weit  vorgeschritten  wcuren^ 
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dab  man  mit  den  gröbern  Stoffen  bei  den  E|r- 
UäruDgen  von  Naturerscheinungen  nicht  auskofm« 
men  konnte ,    da  £and  sich,    dafs  etwas  Höheres 
und  Feineres  die  letzte  Ursache  bildete,  dasi  sich 
den  bisherigen  Gesetzen  der  niedem  Chemie  nicht 
unterwerfen  wollte,    z.  B*   in  den  electrisch-gal- 
yanischen  Erscheinungen.  Mit  dieser  Entdeckung 
der  felinen  unwägbaren  Stoffe  de^   gro£sen   Wel« 
tenraums  betrat  man  das  Gebiet  der  höhern  Che- 
mie,    einer  Wissenschaft,     diel  sich  zur  niedem 
Chemie  eben  so   verhält,     wie   die   Analysis    des 
Unendlichen   zur  gemeinen  Rechenkunst«       Jetzt 
lernte  man  ein  höheres  Leben  kennen,   das  sich 
m  verschiedenen  Abstufungen  den  Menschen   of-* 
fenbart,     und    bald    organisch    in   PQanzen    und 
Thieren,  bald  planetarisch  in  den  Weltenkörpern, 
bald  geistig  in  dem  Menschengeschlecht  sich  thä*^ 
tig  zeigt.     Nun  genügten,  nicht  mehr  die  groI>eu 
Niederschläge  aus  dem  Wasserflüssigen  oder   die 
Kiystallisationen    aus    dem  Feuerflüssigen.       Das 
'  planetarische  Leben  der  Erdkugel  wird  durch  sie 
eben  so  wenig  erklärt,     lals  durch  mechanisches 
Mengen  der  Urstoffe  im  Chaos.       Dem   orgaui- 
sehen  und  geistigen  Leben   ähnlich,    mufs  auch 
planetarisches    Leben    im    ersten    Anfange    sehr 

e 

schwach  und  unbedeutend  seyn,  und  sich  lang? 
säm  ausbilden,  so  wie  der  Körper,  in  den;i  es 
thätig  ist,   an  Umfang  und  Kräften  zunimmt. 

Nach  dieser  kurzen Uebersicht  scheiden  sich  alle 
menschliche  Vorstellungen  in  folg.  3  Hauptklasseu : 
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I.  D^e  Erde  ist  ans  Urstofferi  totstanden,  ent- 
^        weder    von    der    Gottheit    erschaffen,     oder 

I  I  ^  ^ 

ewig  vorhanden  gewesen  5  in  letzterm  Fäll 
wurden  sie  durch  di?  Gottheit,'  oder  durcli 
Naturkräfte  zur  Bildung  des  Erdkörpers  ver- 
iVendet.  , 

n.  Früher  war  die  Erde  ein  änderer  Weltkör- 
per, und  wurde  erst  im  Laufe  der  Zeit  zum 
Erdplaneten  ürngebildet.  ' 

'  in.  Alle  Weltkörper,  und  desjhalb  auch  die  Erdfty 
sind  beim  Entstehen  nur  klein,  und  bilden' 
sich'^rst  durch  in  wohnende  planetarische 
Kräfte  zu  grof sen  Körpern  aus.  n 

'  '    Von  den  vielen  Ansichten ,  welche  die  Men- 
schen über  das  Entstehen  der  Erde  und  \ler  Welt 

%  ,  ■ , 

in  den  Kosmogenienund  Geogenien  gehabt 
.  haben,  können  hier  nur .  die  hauptsächlichsten  an- 
geführt werden;  sie  alle,  vorzüglich . die  aus  der 
neuern  Zeit^  aufzuzählen,     würde  zu  viel  Rßum/ 
nutzlos  t^egnehmen.  Auch  können  hieic  nicht  die 
Ansichten  derjenigen  Naturforscher  berührt   wer*, 
den,     Vielehe  den  Erdball  als  vorhanden  voraus«, 
setzen,^  und  nur  die  Ausbildung  seiner  Rinde  2um  ' 
Gegenstönd  ihrer  Untersuchungen   machen.     Ihre 
Meinungen  werden  in  der  5ten  Abtheilung,  über, 
die  Ausbildung  der  Erdrinde,  aufgenommen  werdeiu 
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l   Die  Erde  und  die  übrigen  Weltkorper 
sind  aus  Urstoffen  gebildet  worden. 

■  ■  * 

In  den  ältesten  'Zeiten  hielt  man  die  Welt 
I20d  einen  Theil   derselben,     den  Erdkörper,   für 
.  etwas  Todtes ,    das  mit  dem  Leben  in  der  Pflan- 
ren-  und  Thierwelt  einen  Gegensatz  bildet.     Die 
Welt  war  nur  das  Niedere,     nicht  das  aus   der 
Oottheit  selbst  Ausgegangene,     sondern  das  zum 
Seyn  Hervorgerufene  oder  Umgebildete.  Esmufst© 
Torausgehen,  um  dem  eigentlichen  Lv*ben,  einem 
■   Thett  der  Gottheit  selbst,  die  Wohnstätte  zu  be- 
f    reiten*  Dieses  Leben,  das  in  der  PQanze  auf  dem 
I   Erdkörper  beginnt,  und  bis  zu  den  Göttern,  den 
Bewohnern  der  Himmelskörper,  aufsteigt,     dach- 
ten sich  spätere  Zeitalter  immer  geistiger  und  un- 
terschieden es  von  dem  Groben,  bis  zuletzt  nicht 
TffXt  Himmel  Und  ßrde,    sondern   auch  alles  Kör« 
perliche  in  der  Pflanze,  in  dem  Thjuere  und  Men- 
schen als  todt  ^ijlbhien,  und  nur  durch  den  dar- 
in wohnenden  Geist  belebt  wurde.       Sq   wi)^  der 
menschliche  Geist  deii  Körper  beseelt,  so  die  Gott- 
heit die  Welt 
I'  Diese   höchste    göttliche.  Urkraft    wird   nach. 

den  herrschenden  Zeitbegriffen,  und  nach  der 
f  Denkungsart  der  Volksstämme  mehr  oder  weni« 
^  ger  ruhend  dargestellt.  Die  Bewohner  Ostasiens, 
die  Hindu,  Birmanen,  Sidmer,   Chinesen,   Tata- 

I 

ren,  Japaner,  die  auf  den  dortigen  Inseln  leben, 
mid  sich  zur  Buddha* Religion  bekeimen,  halten    . 
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die  höchste  Gottheit  für  ein  unerkennbares  ^  ein* 
Caches,  meisten  ungestörter  Ruhe  begriffenes  Et- 
was, welches  deshalb  kein  Gegenstand  der  mensch» 
liehen  Vjerehrung  oder  Furcht  seyn  kann«  Nur 
^on  Zeit  zu  Zeit  wird  es  nach  Aufsen  thätig  und 
schaffend.  Dann  entstehen  Wehen  und  jene  hö^ 
hem  Wesen,  die  als  unmittelbare  Ausflüsse  der 
Gottheit,  unsere  Verehrung  fordern.  Von  ihnen 
g^hen  die  Umwandlungen  der  geschaffenen  Wel- 
ten aus,  wozu  eine  unbeugsame  Nothwendigkeit 
oder  Schicksal  die  Gesetze  giebt  *). 

Unstreitig  ist  diese  Vorstellung  s6hr  alt,  und 
stammt  aus  den  frühesten  Zeiten  der  Menschen- 
bildung,  von  einem  Urvolk  her,    dessen  ]liehröii 
sich  die  unmittelbar  von  demselben  ausgegange- 
nen Völkerstämme  aneigneten.       In   den  Religio 
onsbegrif fen  der  Bramanen,  des  Zendvolks  und  dsat 
Buddha  -  Anhänger   ist  etwas  Gemeinsames,     Ahm 
auf   einen   frübern    gleichen  Ursprung    hinweist. 
Ein  später  Zugesetztes  führte  am  jedem  Völker*  , 
stamni  Eigenthümliche  herbei,    und  trennte  die 
Anhänget  verwandter  Religionen  in   zwei  greise 
Familien,  von  denen  Bramanen  und  Parsen  (spä« 
tere    Nachkommen  des    Zendvolks)    die    Urstoffe 
zur  Weltenschöpfung  durch  die  höchste  göttliche 
Urkrafc  selbst  hervorbringen  lassen  ^    die  Ai 


^)  A  View  of  the  Hittory,  Litterature  and  Religion  of  th^ 
HindooSy  by  W.  Ward,  one  of  the  Baptest- Mission  na- 
ries  at  Serampore.  $.  Ansg*  London  iSaO  gr.  g» 


79 

^er  äer  Bud<)ha- Religion  sie  aber  als  ewig  vor-  ^ 
banden,  annebmen..    '  v 

A«     Dia  Urst-offe  sind    von   einer    ewicen.Ui*- 

kraft  erschaffen. 

.         .....    .r  ■  ^  . 

^  1.  Nach  der  Le^re  der  Hindu  war  die  gött* 

fiche  Urkraft,   die  Scfaöpfungskraft  (Brahm  oder 

Brama)  das  Erste,. aller  Zeit  vorausgehend,  nur 

in  sich  selbst  thätig,     im'  innern  Anschauen '  tief 

versunken  und  umgeben    mit  der  JVf  a  j  a ,     dem 

frohen   Seilistvelrgessen    der    Liebe    (Gott    ist  die 

liebe).     Hundert  GötterjaJbre  ^  vergingen  in  den 

Betrachtungen  über  das  Seyn  und  über  desseü 

Ursprung.  Da  eröffnete  der  ewige  Verstand  (Bha- 

yavat),  mit  loo  Köpfen  als  Symbol  des  Urv^rstan- 

des  abgebildet,  dem  Brama  die  Augen  des  Gei- 

fites,  er  schaute  die  kommenden  Weltgebilde  wie 

Traumgestalten  (Ideale)  loo  Götterjahre  hindurch 

«Q)    und   betete  zu  dem  Ewigem       Nach  Ablauf 

dieses  Zeitraums   sprach    er    das   Schüpfungswort 

OModerO.  U.  M.,  jeden  Buchstaben  einzeln  aus** 

gesproclien  ^'*'),  welche  die  indische  Dreieinigkeit 


*)  looo  Erdenjalire  betragen  ein  Jahr  der  Untergötter,  welche 
am  Nordpol  sitzen,  vJes<iia  14,  15. ^  und  sind  wieder  ein 
Tag  für  die  Obergötter,  die  im  Himmel  thronen.  563 
forlcher  Tage  bilden  -  das  ^ahr  der  Götter,  das  demnach 
aus  560,000  Erdenjahren  besteht.  —  Arch,  d,  Urwelt»  1»  i^ds« 
9.  HFt.  S.  5a6. 

^>  Bo  wie  der  Jude  nicht  dal  Wort  Jeher  ah  ausspricht, 
so  auch  kein  Iniiicr  jcnea  heilige  Schdpttongswork     ^Nur 
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Bratna,  ViscBnu  und  Schiwa^    Scha£fen ,    &halr 
ten  und  Auflösen  bezeichnen.  « 

Als  dieses  schaffende  Wort  erschallte,     ent- 
standen  Ürwasser  (B  a  v  a  n  u)  und  Urfeuer  (S  c  h  i  w  ai), 
jenes  das  Weib^  dieses  der  Mann ,  und  bilde  zu- 
sainmen  das  Mannweib  (Maja).  —  Aus  dem  Ur* 
Wasser  schieden  sich  durch  des  Ürfeuera  Kraft:  diu 
^Welten  und  der  grofse  Weltenraum ,  welcher  aus 
14  kuglichtetl  Schalen  besteht.  Von. ihnen  bildea 
die  sieben  obem  die  Surg&  oder  Sternenschalen^ 
für  die  Sonne  und  Sterne^  und  die  sieben  untern 
die  Patais  oder  Untersphäreu,     den  Erdkürpon 
Mach  der  Schöpfung'  dieser  Welten  wurden  die , 
Geister  und  zuletzt  die  vier  Kasten  der  Menschen 
geschaffen,     und  geistiges  Leben  diesen  Wohn-^ 
platzen  gegeben  *).     Durch  die   erhaltende  gptt«: 
liehe  Kraft  (Vischnu)  dauert  zwar  die  Welt  forf^ 
sie  erleidet  aber  in  grofseh   Zeiträumen  (A Ven- 
tura s)  mancherlei  Umbildungen,  welche  mitvel^ 
schiedenen  hieroglypbischen  Zeichen,    als  Fisch, ^ 
Schildkröte,     Eber  u.  s.  w«  bezeichnet  imd   dar* 
nach  benannt  werden.    .Wie  der  einzelne  Mensch  - 
in  reiner  Unschuld   zum   Leben    erwacht,     sich  ^ 
dann  unter  sündlichen  Gedanken  und  Handlungen 


4arch  innere  AatcKauung  tritt  et  lebendig  .wirkend  )rot 
fbe  Seele» 

*)  Symbolik  «nd  Mythologie  der  alten  Volker^  besondert 
der  JGriechen^  von  Qi\  Fried.  Grenser.  firster  TÜiL 
8.  AxkSL  l^yipig  i^ij).  ^,  S^  ffdß  und  5g§. 
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ausbildet,  und  im  Greisenalter  äich  wieder  den 
frommen  Eindessinn  aneignet  j  so  jeder  Weltkör- 
per, ja  das  ganze  Weltall,'  das  auch  zuletzt  ins 
Göttliche  versinkt,  von  dem  es  ausging  *). 

H.  Das  Z  e  n  d-v  o  1  k ,  ein  anderer ,  sehr  alter, 
vom  UrvoHte  ausgegangener  Volksstamm,  der  sich 
spater  in  Parsen,  Chaldäer  und  Babylonier  auf- 
löste, hatte  nach,  dem  Zend-Avesta^*)  ähnliche 
Ansichten  von  dem  Entstehen  der  Weltkörper; 
Alles  Körperliche  hat  seinen  Ursprung  aus  dem 
l^olariächen  Widerstreit  des  Feineren,  des  Lichts, 
«nd  des  gröbern  oder  des  finstem  Urstoffs,  welche 
beide  entgegengesetzte  Stoffe  die  Bramareligion 
durch  Feuer  und  Wasser  vertreten  läfst  — 

Der,  Urgrund  aller  Dinge  (Zervane  Ake- 
rene,  die  ungeschafiene  Zeit)  schuf  zwei  un- 
fndlicfae  Wesen ^EhoreMezdao  (der  unsterb« 
liehe  König)  Ormuzd,  oder  den  feinem  $tofF, 
Aether'oder  Licht,  und  Ar  im  an  oder  den  gro- 
bem Stoff,  die  Finsternifs.  Jede  dieser  beiden 
Grundkrafte  hatten  über  viele  ihnen  untergeord- 
nete Kräfte  zu  gebieten;  die  des  Arimans  hei- 
ffißn  D e w s  (Düvel,  Teufel);  die  aber  des  Ormuzd 
nnd  dessen  Gedanken,  und  halten  sich  in  den 
\    Planeten  und  Gestirnen  auf.      Die  Welt  wurde 


*)  Atiatic  Retearchet.  8.  Band.  S.  377  n.  f« 

**)  Die  heilige  Sage  und  das  gesanAmte  Religientfystem  der 
alten  Baktrer,  Meder  nnd  Perser  oder  des  Zendrolkt«. 
Ton  J«  G«  Rhode*    Frankfurt  a,  M.  i89».  8t  $•  toi  u.  f. 
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niöht  urplötzlich  erschaffen,  sondern  iri  langM 
Zeiträumen  von  Jahrtausenden  (sechs  Schöpfungsr- 
tagen)«  Zuerst  trat  eine  grofse  Geisterwelt  ins 
Daseynj  sie  wohnt  jetzt  im  himmlischen  Feuer^ 
und  in  den  Schlünden  der  ferde.  Dann  nach  hef- 
tigem Kampf  des  Groben  und  Feinen  Cdes  Lichts 
lind  der  FihsterniTs)  trat  eine  Lichtivelt  hervor^ 
*  (und  es  ward  Licht)  und  weit  später  durch  Ör-^ 
znüzd  Kraft  die  gröbere  Körper  weit,  oder  die 
Erde.  Anfänglich  war  noch  der  Erdkörper  reiä 
und^ lichtvoll,  dann  durch  Ärimans  Einwirkung 
verkörpert,  bildete  sich  zuerst  das  Wasser^  uncF 
zuletzt  immer  jgröber  werdend,  die  Erde,  welche 
nach  einem  heftigen  Kampf,  der  Wohnsitz  der 
Fitistemils  wurde.  Beide  Grundkräfte ,  das  Licht 
und  die  Fmstf^rnifs,  erschufen  nun  organische 
Wesen,'  von  denen  jedes  von  einem  Geiste  (Le* 
benskraft)  bewohnt  ist.  Gewächse,  Thiere  Und 
Menschen  werden  von  Geistern  belebt,  oder  jede 
körperliche  Erscheinung;  hat  ihren  letzten  Grund 
in  der  feinen  unsichtbaren  geistigen  Welt.  — 
Ormuzd  Geschöpfe  sind  rein  und  tugendhaft^ 
die  des  Ariman  unrein  und  sündlich  j  beide  aber 
in  steten. Kampf  mit  einander  verflochten;  Det^ 
groJjse  Wechselkampf  des  Gröbern  und  Feineru; 
dauert  so  lange,  bis  endlich  wird  das  Feinere^ 
das  Licht;^  den  Sieg  emmgen  haben,  imd  alles 
in  ihm  aufgelötet  seyri.  Dann  wird  die  Erde 
durch  Feuer  gereinigt,  selbst  Ariman  ist  rein 
und  heilig,  tmd  wandele  in  Gesellst:haft;  des  Or- 
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xnuzid  unter  Menschen ,  welche  ntir  da$  reine 
Lichtges^tz  befolgen.  Eine  neue  Lichtwelt  ist  er- 
schienen, und  auf  einer  vnn  allem  Groben  und 
Sündlichen  gereinigten  Erde  wohnen'  nur  ver* 
klärte  Menschen  im  Lichtgewande« 

5«  Von  Sudindien  aus  war  aus  dem  Urvolk 
ein  Stamm  mehr  westlich  iiach  AEnka  inNubien 
und  Aethiopien  vorgedrungen,  und  hatte  sich 
spater  über  Aegypten,  das  allmählig  sich  aud  den 
Fluthen  erhob,  ausgebreitet.  Die  heiligen  Bücher 
dieses  Volks  sind  verloren  gegangen,     und  shine 

I'm  Hieroglyphen  auf  uns  gekommene^  Schriften 
vennögen  wir  nicht  zu  lesen. 
Der  gemeinschaftliche  Ursprung  dieses  Volks 
I  mh   den  Hindu   und  dem   Zendvolke  l'afst  aber 
Huf  eine  grofse  Uebereinstimmung  in  den  Ansicht 
tat  von  den  Weltenschöpfungen  in  voraus  ver- 
muthen.       Wir  finden  sie  auch  in  den  wenigen 
Bmchstücken,  welche  wir  von  Manetho^s  ägyji^ 
^  tischen  und  Sanchuniathon's  phönizischen  Ge» 
schichte  durch  den  Kirchenvater  Eusebius  *)  er- 
'  h&ben    haben.       Auch     andere    aufserägyptische 
Schriftsteller  theilen  uns  gelegentlich  einige  Bruch« 
Stacke  von  ägyptischen  Kenntnissen  mit,    allein 
sie  sind  höchst  unzuverlässig,  und  meist  mifsver- 
standene  oder  schielende  £lrklärungen  der  gehei« 
men  Bilderschrift     Die  Priesterkaste  der  Aegyp« 


i 


F 


f)  EoM&ii  Pamphylii  Praeparatia  trangalicai     Paris  iGag. 
FoL  !•  Buch,  lä  Kap, 
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ter  befand  sieb  in  dem  ausschliefslicfaen  Besitz 
alles  Wissenschaftlichen.  Sie  offei^barte  davon 
dem  Volke  wenig,  und  noch  weniger  dem  ein- 
gewanderten Fremdling.  Nur  streng  geprüften 
und  bewährt  erfundenen  Mäunem  ward  der  ge- 
heime Sinn  der  Bilder,  und  die  darin  verhüllten 
Lehren  offenbaret  Mit  der  höchsten  Gewissen-; 
'baftigkeit  bewahrten  diese  das  ihnen  anvertraute 
Geheimnifs,  und  verbreiteten  es  nicht  unter  Un-  « 
eingeweihete,   wie  in  unsem  Zeiten. 

So  viel  wir  wissen,     nahmen  die  Aegypte]!^. 
^n  ewiges  Urwesen  an,  das  sie  nach  dem  Ja m- 
blichus,    Eicton,     nach    dem    Plutarch    aber   \ 
Ammun  (das  indische  Aum)  nannten.   Von  ihm   ; 
gingen  die  beiden  göttlichen  Grundkiäfte  Emeph    i 
(vollkommener  Geist)  und  Phthat^das  Wort) 'aus. 
Hier  herrscht  völlige  Uebereinstimmung  mit  drai 
Glauben  der  Hindu  und  des  Zendvolkes. 

4.  Auch  ein  benachbartes  Volk,  die  Phönizier, 
hatten  nach  der  Angabe  des  Sanchuniathon 
ahnliche  Vorstellungen,  so  weit  wir  sie  aus  der. 
Erzählung  desselben  herausfinden  können  j  denn 
offenbar  dienten  dieser  Nachricht  Hieroglyphen^:, 
aber  ganz  mifsverständen,  zur  Grundlage.  Nach. 
den  heiligeif  Schriften  der  Priester  und  der  Schöpf/- ] 
fungsgeschichte  des  Taut,  oder  des  ägyptischen  ^ 
Thot,  nahmen  Phönizier  und  Aegypter  einen  Luft-  ,  ] 
geist  (etwa  den  Emeph?),  welcher  im  Aether 
oder  Licht  wohnte,  und  einen  gleichfalls  im  Ae* 
th^  schwebenden  gröbern  Urstoff,  das  Chaos,  an. 
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Aus  dem  letzteren  er^twickelte  sich  durch  Zeur 
gungskraft  des  Geistes  der.Moth,  die  gröberen 
Stoffe  oder  die  Erde,  aus  welchem  die  übrigen 
Geschöpfe  hervorgingen.     (Vergl.  Nr.   16.) 

g.  Eine  weit  reinere  Kenntriils  von  der  ägyp- 
tischen Schöpfungslehre,  haben  wir  durch  dieäl^ 
testen  Religionsschriften  des  jüdischen  Volks  er- 
halten. Der.  Gesetzgeber  desselben,  Moses,  war 
in  alle  ägyptisch^  Kenntnisse  eingeweiht,  und 
übertraf  die  Philosophen  und  Naturkundigen,  welche 
sich  am  Hofe  des  ägyptischen  Königs  aufhielten. 
Mag  er  seine  Schriften  in  der  ihm  bekannten 
Hieroglyphenschrift  aufgesetzt,  und  mögen  beim 
spätem  -Uebertragen  der  Bilder  in  die  Wort-  oder 
Buchstabenschrift  sich  Mifsdeutungen  und  Unrich- 
tigkeiten eingeschlichen  haben  ^  so  ist  doch  eine 
auffallende  Uebereinstimmung  mit  den  Kosmoge- 
nien  der  Hindu  und  des  Zendvolks  nicht  zu  ver- 
kennen.  Auch  in  der  mosaischen  Schöpfungsge-^ 
schichte  geht  die  schaffende  Urkraft  (Jeho^ah)  der 
W^ltschöpfung  voraus,  und  ehe.  diese  begann^  wa- 
len  schon  die  beiden  göttlichen  Grundkräfte  (Elo- 
him),.  das  Wort  und  der  Geist,  vorhanden.  Die 
Schöpfung  selbst  begann  dadurch,  dafs  sich  das 
Feinere,  das  Licht,  oder  der  Aether  von  dem 
,  iGrÖbern,  der  Finsternifs,  schied ;  dann  entwickelte 
sich  die  Luft  Mer  Himmel,  die  Veste),  hierauf 
das  Wasser  und  zuletzt  die  Erde  mit  der  Pflan* 
zenwelt.  Eben  so  entstanden  die  übrigen  Welt- 
körper ^  welche  nun  zu  leuchten  anfingen«    Jetzt 
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trat  die  Thierwelt|  und  nach  ihf  der  Mensch 
ins  neue  Leben.  Diese  Ausbildung  der  Weiter^ 
folgte  in  langen  Zeiträumen  (Göttertagen),  upd 
n^cb  eineni  grolisen  Zeiträume  erfolgte  eine  Um« 
Wandlung  der  Oberfläche  der  Erde  durch  Flu- " 
tben  (Söndfluth). 

6,  Dem  ägyptischen  Lehrbegriff  ähnlich,  lebr^ 
ten   die  Griechen  in  dem  Kindheitsalter  ihrer 
Bildung  die  Geschichte  des  Entstehens  des  Welt^ 
alls  und  der  Erde,    Ein  Aegypter  Prometheus: 
soll  «ie  zuerst   darin    unterrichtet   haben«      Wir 
wissen  von  ihm  fast  gar  nichts,   ,und  s^ine  0e- 
schichte  ist '  in  Sagen  verhüllt,  —  Von  dem  s]^-  ; 
ter  lebenden  Linos  *)  hat  uns  Diqgenes  Laer*  ] 
tiiw  nur  einen  einzigen  Vers  aufbewahrt,  woraus  ^ 
hervorzugehen  scheint,  dafs  er  eine  plötzliche  Scbopr'.'i 
fung  des  ganzen  Weltalls  in  einem  einzigen  Zei^  ^ 
.punkt  annahmt  ^  Seinen  Schüler  Orpheus  am  l 
Thrazien,  hatten  in  Aegypten  die  Priester  unt^«;  ^ 
richtet*      Nach  sdner  Zuröckkunft  in  'Griechei^  > 
land  verdrängte  te  den  durch  Prometheus  einge^ 
führten  Feuerdienst,  und  den  aus  den  GegendefiL  * 
fon  Kaukasus   und  Persien   enmommeneja  GIqu«  - 
ben  I  4al^  Menschen  und  alles  Lebende  aus  den  - 
reinsten   himmlischen   Feuer    entstanden   wäreiu. :! 
Die  Anhänger  dieser  Lehre  wurden  zuletzt  über 
Kleinasien   nach  dem  Kaukasus  zurückgedrängti 


H  *- 


*)  Er  «olt  im  13*  7a1ir]ittad9irt  tov  <lev  clirinUche«  Zeitvecb*  / 
nunc  g^l^^^  )iab«iu 
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Jbier  aber  sehr  oft  von  den  benachbarten  asiaü- 
.  sehen  Griechen  beunruhigt.  ^ 

Die  auf  uns  gekommenen  Gedichte  "'),  welche 
van  dem  Orpheus  zuschreibt,  wurden  höchst 
wabrscheinhch  sehr  spät,  und  zwar  im  ersten 
Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  verfer- 
tigt, wenigstens  stark  übergearbeitet.  Deshalb 
blejbt  es  zweifelhaft,  was  wirkliches  Eigenthum 
des  Orpheus  sey,  und  was  später  Lebenden  ge- 
höre. Ueberdies  trug  er,  wie  die  ägyptischen 
Priester,  seine  Lehren  in  Bildern  vor,  deren  wah- 
im  Sinn  er  wenigen  Vertrauten  offenbarte.  Nach 
den  auf  uns  gekommenen  verstümmelten  Nach- 
liehten,  lassen  sich  doch  aus  den  orphischen 
Lehren  die  ostasiatischen  Ansichten  ziemlich  deut- 

i 

lieh  wieder  erkennen.  Die  Hieroglyphe  des  Welt- 
;  fie$,  das  ^die  Gottheit  bildete  und  die  Nacht  aus- 
'  brütete,  wenn  man  sie  mit  andern  orphischen 
Aussprüchen  verbindet,  weist  offenbar  daraufhin, 
tlafB  Orpheus  eine  schaffende  Urkraft  annahm,  aus 
der  zwei  mächtige  Kräfte,  Licht  und  Finsternifs, 
.  ausflössen.  Diese  bildeten  die  feinen  Weltenstoffe 
jhi  Aether,  welche  ungeordnet  alle  Keime  der 
nachher  geschaffenen  Dinge  enthielten  (Chaos;. 
-Wie  jetzt  noch  Thiere  aus  dem  Ei,  Pflanzen  aus 
dem  Saamen  entstehen,  so  entwickelten  sich  da- 
inals  aus    den  Weltkeimen   die  Weltkörper   und 


f 


^}  Das  Gedicht  über  die  Steine  (Xi$fx«>»    audi  einigis  Hytn- 
Ben  nad  die  Argonautika  soU  «r  -gemacht  haben.  - 
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ihre  Bewohner.  Das  Gröbere  (die  Erde)  nahm 
die  untern  Stellen  in  der  Tiefe  ein,  das  Feinere  , 
erhob  sich  und  bildete  Himmel,  Sonne,  Mond 
und  Sterne,  alle  eben  so  belebt  und  von  höheren 
Wesen  oder  Göttern  bewohnt,  wie  der  mensch- 
liche Körper  Von  dessen  Seele.  Eine  einzige  Ür- 
kraft  .ist  vorhanden,  die  allen  Geschöpfen  Lebeü 
einflöfst. '  Nur  durch  Verbindung  des  Körperlichen 
mit  einem  Theil  des  Göttlichen  entsteht  ein  le« 
bendes  Geschöpf.  Hierüber  ist  nur  Eine  Stimme 
in  allen  von  Eusebius,  Clemens  von  Alexandri^ 
Proclus  und  Apulejus  aufbewahrten  Bruchstücken 
Orphischer  Gesänge,  '      .  j 

Nach  dem  Orpheus  verlor  sich  immer  mehr  j 
der  Glaube,     dafs  die  Welt  durch  göttliche  ITr«-  i 
kraft  entstanden  sey,  ^und  die  spätem  orphischea 
Schriften    weichen  .  bedeutend  von   den  ^rühereii^ 
Ausspiücben   des  Orpheus  ab,     und  neigen  sich  ; 
Z.U  andern  Lehrarten  hin.      Immer  mehr  b^kam 
der  Grundsatz,  aus  Nichts  wird  Nichts,   die 
Oberherrschaft,  da  der  menschhche  Verstand  nicht 
zu  begreifen  vermag,     wie  die  Gottheit  soll  aüft  ' 
Nichts  die  Welt  hervorgebracht  haben.  Man  ver^ 
Uefs  deshalb  diesen  Glauben,  und  beides,' UrkraEfc 
und  Urstoff,"    muXste  allen  Weltschöpfungen  vor- 
ausgehen. 

B.  Die  Urstoffe  sind  gleichfalls  ewig,  wie  di     « 
göttliche  Uxkrafti  und  werden  von  dietezn«^ 

geovdnel. 
Schon  bei  den  ältesten  Völkern,  .ja  im  IJr 
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Volke  6elt)sc  muk  dieser  Onmdsatz  Anhänget  ge-* 
habt  haben}  es  wäre  sonst  unbegreiflich,!  wie  die 
Bekenner  der  Buddha -Religion  zu  den  ewigen 
Urstoffen  und  zu  ihrem  Ausbilden '  durch  inwoh- 
nende Naturkräfte  gekommen  wären.  Unmittel- 
bare Nachdchten  sind  nicht  zu  uns  gekommen^ 
d^  trir  überhaupt  wenig  von  dem  herrschenden 
Glauben  dieser  alten  Völker  erfahren  haben. 

Was  wir  hierüber  wiss€*n,  haben  uns  die 
Gnechen  aufbewahrt,  bei  denen  dieser  Grundsatz 
schon  früh  und  bald  nach  den  Zeiten  des  Or- 
pheus .  viele  Verehrer  erhielt  Einer  der  berühm- 
testen ist 

7.  der  Philosoph,   Dichtei^,   Gesetzgeber  und 
Arzt  Pythagoras   von   der  Insel   Samos.       Er 
lebte  im  6.  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeit- 
tedinung,     und   war   in  Aegypten    und  Persien, 
vielleicht   auch    in    Indien    unterrichtet    worden. 
Nach   einer  Abwesenheit    von    etwa    20    Jahren 
kehrte  er  nach  Griechenlatid  zurück,    und  lehrte 
Weltweisheit  in  unverständlichen ,    räthselhaft  in 
Bilder  verhüllten   Sätzen    und  dunkeln    Aussprü- 
chen,  deren  wahren  Sinn  nur  vielfältig  geprüfte 
Schüler  erfuhren.    Von  ihm  und  seinen  unmittel- 
baren Schülern  sind  keine  Schriften  auf  uns  ge- 
,  kommen  3     alle  ihm   zugeschriebene  Lehren  ha- 
ben spätere  griechische  und   römische  Schriftstel-' 
1er  aufgezeichnet,     zu  einer  Zeit,     da  schon  der 
ivahre  Sinn  der  Bilder  und  bildlichen  Ausdrücke 
zum  Theil  verloren  war.    Es  ward  deshalb  den 


V 

spätem  Schulen  leicht,    die  von  ihnen  angenom* 
jnenen  Grundwahrheiten  in  den  pythagoräischen  . 
Lebren  wiederzufinden  *). 

Xu  leugnen  ist  nicbt|  dafs  Pytbagoras  unge». 
wohnliche  Kenntnisse^  in  der  Naturkunde  besal!% 
und  damals  schon  Lehren  vortrug,  welche  ecsf 
jetzt  als  richtig .  erkannt  werden.  So  behauptete 
er  schon,  da£s  alle  Körper,  welche  sich  in  ihren 
innern  Eigensphaften  und  in  ihren  äufsern  Merk* 
xnaleQ  gleichen,  aus  einerlei  Grundstoffen  beste* 
hen,  und  unter  einerlei  Verhältnissen  entstanden 
sind.  Dieser  Lehrsatz,,  den  nian  nachher  g^r 
nicht  verstand,  wird  jetzt  zum  obersten  Grvndt- • 
Satz  aller  chemischen  Untersuchungen  erhoben^ 
und  auf  ihn  die  Lehre  von  den  chemischen  Ver-. 
hältnissen  gebauet  ^).  Eben  so  scheint  es,  als 
wexin  er  schon  das  Gesetz  der  Polarität  der  Na- 
turkräfte,,  wo,  nicht  deutlich  gekannt,  doch  vve- 
nigstens  dunkel  geahnet  habe.  In  der  alten  Welt 
war  es  gar  nicht  unbekannt,  nur  nicht  so  genaimt^ 
sondern   unter    bildlichen    Ausdrücken    yersteckL 


*)  Im  i8*  Jahrhundert  glaubte  man  in  den  ^sythagorSisditn 
Lebren  die  damaU  Aufsehen  erregende  Mouadenlehre  des 
Leibnitx,  die  Farbenlehre  des  Newton  u.  a.  m.,  auf- 
finden zu  können.  • 

«<^)  IX  J.  J.  Berxelins  Versuch  iiber  die.  Theorie  der 
fsheniischen  Pro]»ortionen ,  und  über  die  chemischen  Wir« 
kungen  der  EfectricitSt,  u.  s.  w.  Nach  den  schwedischen 
und  franiBsischen  Originalausgaben  bearbeitet  von  K.  A. 
BlottAe«    Omckn  xgao.  a* 
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Dahin  geboren  der  Kampf  des  Lichts  und  der 
Finsternils,  das  Bild  des  Hermaphroditen  oder 
Mannweibes  u.  a.'  m.  Auch  Pythagoras  nannte 
seine  Monas  mann  weiblich ,  wieil  in  ihr  das  Ent- 
^^gengesetzte  ausgeglichen  werde.  Aus  demsel« 
ben  Grunde  hatten  bei  ihm  die  ungeraden  Zah- 
len einen  Vpirzug  vor  den  geraden,  denn  nur  in 
jeneB  sey  Anfang  Mitte  imd  Ende^  diese  aber 
kamen  nie  zur  Einigung  '^). 

,Els  bleibt  deshalb  sehr  zweifelhaft,  ob  Pytha- 
goras  noch  ein  Anhänger  der  alten  Lehren  der 
'  Hindu,  des  Zendvolks  und  der  Aegypter,  in  Hin« 
/icht  der  Entstehung  des  Weltgebäudes   und  der 
Erde,  gewesen  ist,  oder  ob  er  sie  nur  als  Grund- 
/  lag«' brauchte,  um  daran  die  gleichfalls  alten  Leh^ 
ren  des  ewigen  Vorhandenseyns  der  UrstofFe  zu 
knüpfen.       Fast  scheint  es,     als  müsse  man.  das 
.^rstere  annehmen,     und  dafs  erst. seine  Schüler  . 
das  ErschafPen  der  Urstoffe  verliefsen,  upd  zu  den 
'    damals  in  Griechenland  bekannt  gewordenen  Leh- 
ren übergingen. 

So  viel  wir  jetzt  von  den  Lehren  des  Pythago- 
ras wissen,  so  nahm  er  eine  göttliche  Urkraft^ 
Monasj  an,  welche  in  einer  höchst  feinen  Licht- 
niassQ  (Aether)  wohnte.  Ob  diese  Lichtmasse 
gleichfalls  ewig  da.  gewesen  sey,  wie  die  Urkraft^ 
ist  nicht  genau  angegeben«    Aus  der  Urkraft  gin^ 


I    !■■■ 


I  Sohweigg^r,  über  die  älteste  Phyiik  wid  den  Qr^nuig 
des  Heidtnthums  u.  a..  w.  Nürnberg  issi-  S*  16. 
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'*gen  zwei  mächtige  Kräfte,  die  Duas  oder  Zwei- 
heit,  aus,  welche  aufs  innigste  mi^  der  MonaS| 
der  JEinheit,  verbunden,  die  Trias  oder  indische 
und  ägyptische,  Dreiheit,  bildeten.  Dieser  letz- 
tere  war  der  Urquell  aller  geistigen  Kräfte,  die 
riur  Tbeile  von  ihnen  sind.  Sie  werden  Götter 
und  Dämonen  genannt,  wenn  sie  in  feinen  Kör- 
perstoffen,  menschliche  Seelen  und  Geister  aber, 

'  wenn  sie  in  grobem  Stoffen  thätig  sind.  Als 
Theilß  der  Gottheit  unterliegen  sie  nicht  der  Ver- 
nichtung,  deshalb  muTs  eine  Seelenwanderung 
Statt  finden.  Jede  Naturkraft  ist  ein  Ausflufs  der 
Gottjieit,  wodurch  diese  auf  das  Körperliche  ein- 
wirkt, und  sie  belebt  *).  Damach  scheint  es, 
als  hätte  Pythagoras  nur  ein  Einwirken  j^  Beleben 
oder  Ordnen  der  vorhandenen  ürstoffe,  durch  Ein- 
wirkung der  göttlichen  Kräfte  angenommen.  Die- 
ses  vyird  dadurch  noch  wahrscheinlicher,  dafs  er 
für  die  verschiedenen  Körper ,  Ürstoffe  von  eige- 
ner Gestaltung  annahm.  Die  Ürstoffe  des  Was- 
sers, der  Luft  und  der  Erde  wären  kugelig,  die 
lies  Feuers  und  des  Lichts  aber  kegelartig.  Von 
den  zuerst  genannten  drei  Körperarten  sey  das 
Wasser  das  Grundgebilde,  aus  welchem  die  Luft 
durch  Verdiinnen,  und  die  Erde  durch  Verdich- 
ten entstanden  wären. 

Das  grofse  Weltall  ist,  nj^ch  Pythagoras  Vor- 
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*)  Cicero  de  natura  äleorum.  t.   12.      Flutarch  de  placitif 
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Stellung,  ein  in  allen  seinen  Tfaeilen  völlig  über- 
einstimmendes Ganzes,  und  besteht  aus  zehn  über 
einander  liegenden  kuglichten   Schalen,     welche 
sich  um  einen  aus  Licbtstoff  bestehenden  Körper, 
als   den  gemeinschaftlichen ,  Mittelpunkt,   drehen. 
Wahrscheinlich  dachte   er  sich  in   diesem  Licht- 
körper  den   Sitz    der    göttlichen   Ur kraft.   —   Bei 
dem  Umdrehen  der  Weltscbalen  werden   die  fei- 
neü    Stoffe   des   Weltenraums   eben   so   in  Bewe- 
gung  gesetzt,     wie   die  Luft  hei  dem  Umdrehen 
der  Erdkugel  um  die  Axe  *),       Bewegimgen  der 
Luft  vermögen  die  Menschen  mittelst  des  Gehörs 
wahrzunehmen.       Sie  bezeichnen  die  verschiede- 
nen  Arten  dieser  Bewegung  durch  die ^Namen  der 
mu^^ikalischen  Töne.     Wäre   ein  ähnliches  Organ' 
vorhanden,  um  die  feinen  Schwingungen  des  A6- 
thers  bei  dem  Umdrehen  der  Schalen  oder  ISphä-' 
ren  aufzufassen,  so  würde  auch  die  höhere  Mü^^ 
sik  der  Sphären  den  Menschen   offenbar  werden. 
Da  im  Weltall  Alles  niach   der  Gestalt  imd  Fe,in- 
heit^  der  Urstoffe  geordnet  ist,  so  lassen  sich  die' 
Sphärentöne  wenigstens,  durch  Zahlen   darstellen, 
und  umgekehrt  kann  ai;s  den  Zahlen  wieder,  auf 
eigenthümliche  Beschaffenheit  der  Weltkörper 


■^ 


*)  Die  Grieehen  kannten  scliom  die  Axenumdrehung  dei: 
Erde.  Auch  lehrte  Ariitarch  von  Samos,  dafs  die 
Sonne  still  stehe,  und  um  sie  die  Erde  sich  bewege.  Da 
aher  beides  gar  zu  sehr  der  sinnlichen  Wahrnehmung  wi« 
dersprach,  so  wurden  diese  richtigen  Vorstellungen  nur 
yn  Wenigen  angenommen ,  und  bald  ganz  auljy;egebe2i. 
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geschlossen  werben.  Zahlverhältnisse  und  rich- 
tige Kenntnils  derselben  sind  die  Grundlage  al- 
l'^s  menschlichen  Wissens. 

Nach  dem  Tode  des  Pythagoras  wichen  seine 
Schüler  oder  die  italische  Schule  in  ihrei^ 
Lehrsätzen  sehr  von  einander  ab,  und  stritten 
sich,  was  eigentlich  ihr  gemeinschaftlicher  Leh- 
rer gesagt  habe. 

^  8..  ^^phantes  aus  Syrakus  heiiauptete^  Alle 
Dinge  beständen  aus  kleinen  untheilbaren  KörpelS 
eben  (Atomen),  welche  durch, die  göttliche  Ür- 
kraft  in  Bewegung  gesetzt,  sich  nach  ihrer  eigen- 
thümlichen  Beschaffenheit  geordnet,  und  dadurch 
das  Weltgebäude  hervorgebracht  hätten.  In  der, 
Mitte  desselben  befinde  sich  die  Erde,  aber  nicht' . 
unbeweglich,     sondern   sie    drehe  sich  um  ihre  •, 

Axe.  • 

g.  Xenophanes  aus  Kolopho.n  in  Kl6m-\ 
asien,   (im  g.  Jahrhundert  vor  C.  G.)  liefs  durch  . 
eine  mit -den    ewigen  Weltenstoffeh   verbundene 
Ürkraft  die  Erde ,  den  Mond,  die  Sonne  und  alle^ 
übrigen  Himmelskörper  bilden.       Da  hier  eiiüer-  . 
lei  Grundstofe  und  eine  wirkende  Kraft;  voAiau- 
den  waren,  ,   so  schlofs  er  daraus  auf  die  A6hn«: 
lichkeit  des   daraus   Gebildeten,     und  hielt  auch-' 
den  Mond  für  ebexf  so  bewohnt,    wie   die  Erde. 
Alles  Gebildete  werde  umgewandelt^  wie  Metalle  . 
beim  Schmelzen,   nur  die  Urstoffe  wären  unver- 
gänglich, sie  könnten  nicht  entstehen,  oder  ganz 
vernichtet  werden.  -^  Es  gebe  deshalb  unendGich 
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Tiel  Welten,  die  wegen  stets  dauernder  Umwand- 
lung wieder  umgebildet  würden. 

10.  Sein  Schüler.  Parmenides  von  Elea, 
ging  zwar  von  denselben  Grundsätzen  der  allge- 
meinen :.  Veränderlichkeit  aus,  erklärte  aber  alle 
körperliche  Erscheinungen  aus  der  Wechselwir- 
kung entgegengesetzter  Kräfte,  vorzüglich  der 
Wäi'me  und  der  Kälte.  So  wie  das  organische 
Leben  nur  durch  Wäröie  entstehen  konnte,  so 
aacBi  die  Weltkörper.     Jetzt  habe  die  Wärme  ih- 

1  ren  Sitz  in  der  Sonne,  die  Kälte  aber  in  der 
Erde.  Durch  Einwirken  beider  auf  einander,  er- 
^xkgten  sich  Pflanzen  und  Thiere. 

11.  Anaxagoras  aus  Klazomen^,  hatte 
in  Aegypten  den  Unterricht  der  Priester  genos- 
len.    Ei*  nahm  kleine,  vollkommen  gleiche,  aber 

■  dein  Gewicht  närh  verschiedene  Urbestandtheile 
an,  die  anfänglich  vermischt  durch  einander  la- 
:  gen..  Endlich  t)rdriete  sie  die  höchst*  geistige' 
Urkraft,  und  theilte  ihnen  eine  kreisförmige  Bet 
wpgung  mit.  Die  schwereren  fielen  beim  Um- 
drehen  nach  dem  Mittelpunkt,  und  bildeten  hier 
eine  ruuiie,  nicht  sehr  starke  Erdplatte.  Sie  drückt 
durch  ihr  Gewicht  die  unter  ihr  befindliche  Luft 
;  zusammen,  und  verhindert  dadurch  das  tiefere 
Einsinken.  In  dieser  untern  Luft  fänden  so  gut, 
,me  in  der  obem,  Bewegungen  Statt,  wodurch 
Erdbeben  entstehen.  Vulkanisches  Feuer  aber 
bat  einen  ganz  andern  Ursprung,  der  den  Blitz 
in  den  WoXkeU  gleicht.    Der  Unterschied  be&teht 
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nur  darin:  dafs  das  himmlische  Feuer. sich  einen 
Weg  ins  Iniiere  der  Erde  bahnt,  die  Erdflammen 
aber   ^ich   bestreben,     von    der  Erde    nach   dem 
Himmel  zu  steigen.  —  Alles   hat  sich  im  Welt- 
all, nach  der  Schwere  geordnet,     die  schwersten 
Theilchen  bildeten  die  Erde,    leichtere  das  Was- 
ser,  noch  leichtere  die  Luft,   und  die  allerleich- 
testen  und   feinsten  das  Feuer,    das  Licht y^  den 
Aether,    die  Sonne   und  die  Sterne.       Nicht  alle 
Himmelskörper  besitzen  eigenes  Licht,     sondern 
nur    erborgtes.       So    werde    der  ,Mond  von  der 
Sonne  ersuchtet,  die  er  verfinstere,  wenn  er  sich 
zwischen  sie  und  die  Erde  stelle.     Er  selbst  aber 
erleidet  eine  ähnliche  Verfinsterung,    .wenn  sich 
zwischen    ihn    und    die   Soni^e    ein   fremdaitigor 
dunkeler .  Körper  eindränge.  —  Alles  Zusamm^-' 
gesetzte  wird  auch  wieder  in  seine  ßestandtheile ' 
aufgelöst,    auf  der  Erde  die  aus  Wasser,   Feuer^ 
.  oder  Wärme  und  Erde  gebildeten   Pflanzen  uni 
Thiere,   und  im  Himmel  die  aus  Feuer  und  Ae- 
ther entstandenen  Weltkörper.  Im  Laufe  der  Zeit 
entstehen  unzählige  Welten  und  vergehen  wieder, 
nur  ihre  Urbestandtheile  dauern  ewig. 

12.  Pherekydes  aus  der  Insel  Syros,  jetzt 
Syra,  liefs  ebenfalls  die  göttliche  Urkraft  Alles 
aus  einer  gestaltlosen  Masse  bilden,  wobei  die 
feineren  Stoffe  von  den  gröberen  geschieden  wur- 
den. Die  Götter  und  der  Erdkörper  befinden  ach 
Huf  den  beiden  Gränzen  des  Weltalls ;  die  letzten 
besteht  fast  ganz  aus  groben  Theilen,   vermiscbt  1 
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sehr  wenigen  feinen  j  in  den  Göttern  ^  aber 
den  feinsten  Stoffen  nur  etwas   weniges  Gro- 

und  zvvar  nur  das  Feinste  desselben  beige- 
»cht.  Zwischen  diesen  äufsersten  Gränzen  lie- 
i  alle  übrigen  Gebilde.  ..  Sie  sind  gröber  oder 
3er,  so  wie  sie  der  einen  oder^  der  auderji 
inze  sich  mehr  nähern« 

15.  Plato  aus  Athen,  hatte  sich  anfäng- 
i  von  Socrates  in  der  Weltweisheit,:  dann  ia 
gypten  von  den  dortigen  Lehrern  in- den  Wis* 
{^chatten,  und  in  Unteritalien  in  der  pythago- 
sehen  Schulweisheit  unterrichten  lassen.  Noch 
ir  er  aber  nicht  zu  ^  den  höhern  Stufen  des  ge- 
imen  Unterrichts  gelangt.  Um  auch  hierin  ein- 
i?eiht  zu  werden,  nahm  er  sich  vor,  nachBa- 
ton  und  Indien  zu  reisen:,  wurde  aber  davon 
roh  Kriegesunruhen  abgehalten.  Dieser  Man- 
1  des  höhern  reihen  Ueberblicks  alles  mensch- 
ihen  Winsens,  hatte  auf  seine  Lehr- und. Schreib- 
i  einen  grofsen  Einflufs.  Beide  blieben  eben  so 
mkel  und  vieldeutig,  wie  die  Art  des  Unter- 
dits,  der  in  den  ägyptischen  und  italienischen 
Jbulen  in  .den  untern  Stufen  ertheilt  wurde^ 
ato  hat  Vieles  geschrieben,  und  mehrere  seiner 
ihriften  sind  auf  uns  gekommen,  aber  oft  mufs 
r  richtige  Sinn  der  darin  •aufgestellten  Behaup- 
Dgen  durch  genaue  Bekanntschaft  mit  den-  per- 
chen  und  indischen  Lehren  aufgefunden  wer^ 
KU  Schon  sehr  früh  erhoben  sich  Klagen  über 
ideutiichkeit  der  platonischen  Schreibart^     und 
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in  eigexids  dazu  verfertigten  Wörterbüchern  suchtt) 
maid  die  neu  geschaffenen  oder  ungewöhnlich  ge-  ^ 
brauchten  Wörter  zu  erklären.  Nicht  selten  aber  ';: 
wurde  darin  der  wahre  Sinn  verfehlt »  weil  man  •! 
«uf  jene  geheimen  Lehren  keine  Rücksicht  tiahibi  ^ 
oder  nehmen  •  konnte. 

Plato  ging  ,bei  der  Erklärung  der  Weltschöi^ 
fung,  von  dem  Grundtotz  aus,    dafs  aus  Nichtig 
Nichts  werde,  und  nahm  deshalb  ewige  WeltäDh  \ 
'Stoffe  *)  und  ein ,  im  höchsten  Lichte  öder  ji^  .1 
dem    Aether   wohnendes    göttliches    Wesen  '  in.  *j 
Jene  lagen  ungeordnet  in  ewiger '  Finstenufs)  nai 
Tentgegen  wirkende  Kräfte    hinderten    die  Gesot 
tung.       Von  der  göttlichen  Urkraft  gingen  isfriS' 
grofse  Grundkräfte   aus,     die   er  den  gottlichiea .:j 
Verstand  tind    den    göttlichen  Geist   nannte   ^  • 
Mit  beiden  bezeichnete  er  das  indische.  Urwasseü 
und  Urfeuer,    das  altparsische  Urlicht  und  Urfin- 
stere,    und  den  ägyptischen  vollkommenen  GdH 
und  das  göttliche  Wort. 

Von  diesen  beiden  Grundkräften  entstatidM 
später  andere  höhere  Geister,  die  DämÖDeii 
oder  Ideen  ***)^  ütid  die  niedem  Geister  oder  die 
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*)  Er  bannte  den  Weltenstoff,    das  UranfUngfiche  a^x)]»  ^ 
beim  Zeno  die  n^wn^  Chi  ist. 

*^)  vov(  oder  lifx  der  Verstand  änd  X^oq  oder  Xo^i^fiO^  däf 
göttliche  Geist. 

**^)  »jcsiisind  die  Ferrutx  im  Zend- Aresta. 
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^njschlicheQ  Seelen.  Beide  GeisterUassen 
93nach  wahre  THeile  der  Gottheit,  nur  in  sehr 
ine  Theile  zersplittert  —  Soll  eine  Kraft  thä- 
weirden ,  so  mu£s  ihr  etwas  Körperliches  zum 
;z  ihrer  Thätigkeit  angewiesen  seyn,  und  un)- 
keh^  wird  kein  Gebilde  angetroffen  ^  in  wel« 
em  nitht  ein  kleinerer  oder  gröfserer  Theil  dc^ 
itdichen  Kraft  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen 
it  Es  wird  demnach  das  Weltall,  als  das  Ganze 
f  Körperwelt,  so  gut  von  einer  Seele  (jiec 
'dtseele)  wie  jedes  einzelne  lebende  Wesen  und 
ie  jeder  Mensch  bewohnt  Wo  sich  Leben 
igt,  sind  geistige  Kräfte  thätig.  Bei  diesen 
irr$cht  eine  festbestimmte  Ordnung,  dafs  nie- 
dre den  hohem  Kräften  untergeordnet  sind.  So 
itet  eine  ununterbrochene  Stufenfolge  bis  zitr 
^eltseele  hinauf,  deren  Höchstes  oder  letzte 
nind  in  der  Urkraft  anzutreffen  ist 

Das  Weltall  mufs,  wie  jedes  körperliche  Ge- 
Ide,  einen  Anfang  gehabt  haben,  und  steten 
Änderungen  unterworfen  seyn.  Es  ward  im 
ftiange  seines  Daseyns  aus  den  vorhandenen  un* 
Rnlichen  Urstoffen  durch  die  beiden  igröJjsen 
nindkrafte  gebildet-  Dabei  wurde  dem  Feinen 
id  Leichten,  dem  Licht  und  Äether,  die  höchste, 
•m  Schweren  aber,  der  Erde,  die  untere  Stelle 
gewiesen,  und  zwischen  beide  die  Luft  und 
s  Wasser  als  Verbindungsglieder  eingeschoben. 
is   Ganze   erhielt   die  Kugelgestalt;    denn  hur 
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diese  ist  die  vollkommenste  *),  und  von  ihreiyi 
Mittelpunkt  aus  belebt  der  Weltgeist  das  greise 
Weltall-  .    ' 

Da  nach  dieser  Ansicht  von  der  Weltschöp- 
fung, die  göttliche  Urkraft  nur  den  vorgefundenen^: 
Stoff  ordnete )    nicht  neu  erschuf^    so  hat  sie  di^ 
4nancherlei  UnvoUkommenheiten    nicht   verscfaut 
det,  sie 'sind  Folgen  des  widerstrebenden  Urstoffii. 
Selbst  um   die  Gebilde  zu   beleben,     mufste  did.; 
ursprüngliche  Gestalt  der  Urbestand^eile  berück«  j 
sichtiget  werden,  von  denen  jede  Körperklasgft  ei-'^ 
genthümlich  gestaltete  Grundtheile  erhielt..  Bei  den 
Erden  haben  die  Bestandtheile  die   Gestalt  i^nfi: 
Würfels,  bei  dem  Wasser  eines  Zwanzigiicks,  bQ 
der  Luft  eines  Achtecks^  und  bei  dem  Feuer  und 
Licht  einer  Spitzsäule  (Pyramide)-  Von  allen  dich  '• 
seu  Bestandtheilen  ist  das  Dreieck  die  Grundge^ 
stait,  in  welche  sich  alle  übrigen  zuletzt  aullöaäi 
lassen.     Diesen  letzteren  Satz  erkennen  auQb  diff 
neuesten  Lehrer  der  Erdkrystalle  als  richtig  an.  f 
Nicht  alle  einzelne  Theile  des  grofsen  Well^ 
alls  sind  von  ^er  göttlichen^  Schöpfungskraft  äiil- 
gebildet  worden 5   nur  den  Himmelskörpern,   dttr-^ 
Sonne,    dem  Mond,    den  Planeten  und  Süenm^ 
widerfuhr  diese  Ehre,  deshalb  erhielten  sie  auch 
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^  Vn  der  thieri«ehen  Welt  ist  die  ntnde  kugelföimi^  Q^' 
stalt,  die  roheste  und  einfachste,  nur  den  auf  der  untirii 
Sluffe  der' Bildung  flehenden  Ceschöpfen  TeHieheA.  -  XN».' 
ediere  Thier  hat  eine  sehr  zusammengetcttte  G^italfc.  ' 
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die  Vollkommene  Kugelgestalt.  .  Sie  werden  von 
den  höchsten  Geistern^  den  Göttern  und  Damo* 
Ben,  bewohnt,  die  in  feine  leichte  Körper  .aus 
l4phtstöff  und  Aether  eingehüllt  sind.  Durch  die 
'kreng  gc<regelte  Bewegung  dieser  voUkommäneu 
[Körper  entstehen  die  gröfseren  Abschnitte  in  der 
Zeit,  welche  nach  dem  Lauf  der  Sonne,  des 
Mondes  und  der  Planeten  a^igemessen  werden« 

Die  Erde  aber  und  ihre  Bewohner  sind  keine 
;  Gebilde  der  göttlichen  Grundkrafte,  *  sondern  ib- 
/Den  untergeordnete   Geister.     Von  dieser  ist  der 
[  Erdgeist  der  älteste  aller  Gottheiten^    Er  gab  der 
ilLAi  das  Grundmaafs,  durch  das  tägliche  Umdre- 
'^  ben  des  Erdkörpers  um  die  Axe.     Aus  Tag  und 
!  Nacht  sind  alle  übrigen  Zeitabschnitte  zusammen- 
gesetzt.     Die  Erde,    als  das  Zuerst- Erschaffene, 
hat  noch  die  Kugelgestalt,     ihre  Bewohner  aber 
weichen  sehr  von  dieser  Gestalt  ab,    denn'  jeder 
der  Geister  aus  d^i  niedem  Ordnungen  war  be- 
mfiht,     seine  eigene  Gestalt  in  dem  Thier'  oder 
^  är  der  Pflanze  darzustellen.  Daher  die  vielen  ab- 
:  weichenden  Gestaltungen,  das  Ungeregelte  in  den 
Bewegungen.       In   dieser  grofsen  Mannicfafalüg- 
[  keit  ist  aber  das  stete  Hinneigen  zum  Vollkomm* 
nen,  zum  Höhern   unverkennbar.      Alles  bewegt 
äch.  in  einem  Kreislauf,     der  in   35,920  Jahren 
vollendet  ist.     Dieser  Zeitraum  heilst  das  Plato- 
nische Jahr,    nach    Ablauf  desselben  die  früher 
da  gewesene  Ordnung  der  Dinge  wiederkehrt. , 
14.  Aristoteles  aus  Stagica  in  Thrazien, 
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Schüler  des  l^lato^  ;Daherte  sich  schon  sehr-  dcK 
mechanischen  Erklärung  des  Entstehens  der  Web» 
Zwar  gehraucht  ei"  noch  die  Benennungen,  Gott 
und 'Götter,  vielleicht  um  die  horrsche^den  Zeit- 
hegrifie  zu  schonen,  aher  versteht  darunter  die 
grbfse,  vorzüglich  in  der  Bewegung  sich  thätig 
beweisende  Naturkraft,  und  die  ihr  untergec^*» 
neten  Kräfte. 

Alles  Leben  besteht  nach  seiner  Ansicht,  nur  \ 
in,  Bewegung  und  stetem  Wechsel,  r—  Jede  Ver- 
änderung und  Umbildung  setzt  eine  Ursache  vor« 
aus,  durch  die  sie  entstand j  diese  wieder  eiqea 
höheren  Gruiid,  wodurch  die  bewegende  Kraft 
erregt  wurde,  und  so  fort  bis  zu  einer  letzten 
höchsten  Ursache,  die  aus  sich  selbst  jede  Bevven 
gung  bewirkt,  aber  nicht  wieder  be.wegt  ynxdm  ^ 
Diese  Urkraft  ist  die  Gottheit,  sehr  ver^chiedfü 
von  der 'bewegten  körperlichen  Welt.  Beides,  ^ 
bewegende  Urkraft  (natura  naturans)  und  die  be- 
wegte  Welt  (natura  naturata)  müssen  von  Ewig« 
keit  da  gewesen  seyn,  weij  sich  keine  Kraft  ohne 
Stoffe  und  keine  Stoffe  ohne  Kräfte  denken  lat« 
sen.  Auch  wäre  ja  eine  Zeit  vorher  gegangen,;  ; 
in  welcher  die  Urkraft  geruhet  hätte,  und  uin  sijjj 
in  Thätigkeit  zu  setzen,  'hätte  es ^  dann  wiedier; 
einer  Kraft  bedurft;  mithin  wäre  diese,  nicht  jemi 
Gottheit,  die  erste  Urkraft  gewesen.  .         « 

Alle  Kräfte  wirken  entgegengesetzt  (polarisch) 
.auf  einander,  und  in  der  Richtung  zweier  sol« 
eher  Kraftäu&erungen  giebt  es  einen  Punkt  (Null- 
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punkti  IjldifFerenzpuiikt),^  in  welchem  die  Rich^ 
tung  der^inea  Kraft  in  die  der  andern  übergeht. 
Deshalb  kann  es  nur  vier  Hauptbestandtheile  der 
Körperwelt  geben:  einen  leichten ,  das  Feuer,  ei- 
nm  schweren,  die  Erde,  und.  zwischen  beiden 
zwei  vermittelnde  Glieder,  die  Luft  und .  das  Was- 
ser. Bei  jener  geht  das  ^Leichte  in  das  Schwere, 
bei  dieser  das  Schwere  in  das  Leichte  üben 

Die  runde  schwere  Erde  nimmt  ruhend  die 
Mitte  de»,  Weltalls .  ein..  Um  sie  bewegt  sich  da» 
'Himmelsgewölbe  in  stets,  in  sich  wiederkehrender 
kreisförmiger  Bahn.  Diese  vollkommenste  Bewe* 
gung  ist  die  Wirkung  des  voUkommensten  We- 
sens, der  Gottheit,  welche  sich  selbst  stets  erken- 
qtfid  und  anschauend ,  der  Urquell  aller  Bew^ 
gung,  aUes  Lebens  ist  Nur  auf  den  vollkommen 
geordnetsten  Stoff,  d^n  Himmel,  nicht  aber  auf 
das  xmter  ihm  befindliche  Unvollkommene  kann 
das  vollkommenste  Wesen  einwirken. 

Von  dieser  Urkraft  ist,  nach  einer  vorherge- 
falsten  Idee,  das  Weltall  aus  den  vorhandenen 
ungeordneten  Weltenstoffen,  aller  Zeit  vorausge- 
hend, gebildet  worden.  Zwischen  dem  stets  gleich- 
förmig bewegten  Himmel,  dem  Höchsten  alles 
Leben«,  und  der  stets  ruhenden  Erde,  dem  Tod- 
ten,  liegt  das  übrige  Bewegte',  verschieden  nach 
der  Stelle,'  welche  es  einnimmt,  und  sich  mehr 
dem  Leben  oder  dem  Todten  nähernd.  Dem  Him* 
mel '  am  nächsten  bewegen  sich  die  Schalen^ 
eßbaren)  der  Sterne^    dejr  Planeten,   der  Sonne 
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cnd  Hen  IVroTi^Jea.  Ihre  B<»w^gTjng  oder  LdbÄ 
^fird  dnrch  Görter  und  Dämonen,  der  Ur'^raft 
zunächst  antergpordnete  Kräftp,  hervor gj^bracht.  — 
Nahe  der  Erde,  des  Ur-Ruhenden,  kamt 
die  Bewegung  nur  sehr  langsam  und  ungere- 
gelt aeyn.  Geister  der  untersten  Ordncmgeii, 
Thier-  and  Menschenseelen  bewirken  sie.  Stets 
wieder  der  Ruhe  zueilend^  i«t  ihr  Leben  nur  1nirS| 
und  baldige  Au&ösung  vereinigt  sie  mit  derErde, 
wovon  sie  ausgegangen  waren.  Je  weiter  vcwi 
der  Erde  entfernt,  je  längere  Zeit  dauere  das  L^ 
ben ,  bi^  zuletzt  die  Endlichkeit  sich  in  dem  ewig 
dauernden.  Hiimnel  verliert.  Nichts  aber  wird 
ganz  vemiditet,  und  ein  stetes'  Nenordnen  dfv' 
Stoffe  durch  Verbinden  und  Auflösen,  ndttebt 
der  jnwohnenden  belebenden  Kräfte,  herrscht. 
überall  in  der  ganzen  Natur. 

15.   Zeno   aus    Cittium    auf   der   Insel   Cf- 
pem,   lebte  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhun- 
derts vor  C.  G.,    und  war  der  Stifter  der  Schule 
der  Stoiker,    welche  auch  zwei  ewig  getrennte 
Grund  Wesen  annahmen^    ein  thätiges,    unkörp«r-' 
liebes,   die  höchste  Vernunft  oder  Gottheit,  md 
ein  todtes,  räumliches,  den  Weltenstoff.      Dieser 
letztere,  ein  finsteres  Gewirre,  verschlofs  die  Keime 
aller  Dinge  in  sich,   und  wurde  im  Anfange  det 
Zeit  durch  die  göttliche  Urkraft  nach   den  Gese^ 
tzen  der  Schwere  geordnet  Das  Leichteste,  näiti- 
lieh  das  reinste  und   thätigste   Feuer  (ttu^  tfx«»^) 
oder  das  reinste  Licht  (der  Aether),    erhielt  den' 
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höchsten  Platz.  In  ihm  thront  die-  Gottheit,  welche' 
nur  durch  das  Bild  des  reinsten  Lichts  oder  Feu- 
ers gedacht  und  sinnlich  dargestellt  werden  kann. 
Sie  allein  ist  unwandelbar  und  unvergänglich }  al- 
les üebrige  aber  Veränderungen  unterworfen.  Sie 
ist  die  Seele  der  Weh,  und  regiert  dieselbe  nach 
Gesetzen,     eben  so  unwandelbar   wie   sie  selbst. 
Yon  der  Gottheit  flössen  Kräfte  aus,   welche  als 
Götter,  Dämonen,    Geister  und  Seelen,  die  Luft, 
üa§  Wasser,    die  Erde  und   die  hier  befindlichen: 
Geschöpfe  bewohnen  und  beleben. 

Je  näher  das  Körperliche  dem  Sitz  der  Gott- 
heit liegt,  desto  feiner  ist  es,   und  desto  mächti- 
.%  ger  sind  die  Ki  äfte,  welche  als  unmittelbare  Aus- 
flüsse aus  der  göttlichen  Urkraft  es  beleben.  Alle 
Himmelskörper  tragen  die  vollkommenste  Gestalt, 
L     die  Kugelgestalt,  an  sich.    Im  hohen  Aetherraum 
[*    nimmt  die  Sonne  mit  den  Sternen  eine  derh  Sitz 
'^'  der  Gottheit  nahe  Stelle  ein^    glänzt  im  reinsten 
Feuer  und  Licht,     und  ist  gjröfser  als   die  Erde. 
Auf 'der  anderen  Seite  des  Aetherraumes,  der  Erde 
näher,  .  durchläuft  der  Mond   im    matten  Licht- 
schimmer seine  Bahn.    Zwischen  der  Sonne  und 
;  dem  Monde   ist  den  Planeten    ihre   Stelle  ange* 
wiesen.     Die  göttlichen  Kräfte,  welche  alle  diese 
Himmelskörper  beleben ,  >  wirken  auf  die  ihnen 
untergeordneten  Geister  der  niedern   Ordnungen 
ein;     sie  vermögen  das  Schicksal  der  Erdenge- 
schöpfe  zu  lenken,  und  im  Voraus  zu  verkünden. 
Naich,  der    Bildung    des    reinen   Lichtäthers 
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schied  die.  Urbrafc  aus  dem  Gemenge  itr  Stoffe, 
das  gröbere  irdische  Feuer,  dann  die  Luft,  welche 
schon  kalt  ist,  und  zuletzt  das  Wasser  aus.  Als 
Ueberrest  blieb  die  trockne  Erde  zurück,  welche  . 
als  runder  Körper  todt  und  unbeweglich  die 
Mittel  des  Weltalls  einnimmt.  Diese  Vorstellung 
hat  sich  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  erhalten,  ipid 
noch  jetzt  lassen  sich  viele  Personen  njicht  vom 
Gegentbeil  überzeugen. 

Bei  der  Weltbildung  vermochte  zw|tr  die  . 
göttliclie  Urkraft  die  feindlichen  Urstoffe  zu'ord* 
nen,  nicht  aber  den  wechselseitigen  Kanipf  in 
einen  allgemeinen  Frieden  umzuwandeln.  .  Uxi- 
unterbrochen  herrscht  noch  jetzt  überall  in  der 
Welt  ein  steter  Streit  des  Heilsen  und  dea  Kai- 
ten,  d^s  Feuers  und  des  Wassers.  So  wie  auf 
der  Erde  stets  Winter  und  Sommer  wechseln^,  so 
im  Weltenall  allgemeine  Zerstörungen  durch  Feuer 
ur^d  Wasser.  Pie  Welt  hat  nach  dem  erste» 
Entstehen  eine  vorherrschende  Richtung  zum 
Kalten  hin,  und  nach  einem  langen  Zeitraum 
löset  sich  Alles  in  Wasser  auf.  Eine  allgemeine 
Uebcrschwemmung  entsteht,  und  alles  Lebende 
wird  von  der  Erde  vertilgte  Nach  dieser  Umwäl- 
zung wendet  sich  die  Welt  dem  Feuer  zu.  All« 
mäblig  trocknet  die  Erde  aus,  Meere  und  FlÜAse^ 
verdunsten,     und    die   aus    ihnen   aufsteigenden 
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Dämpfe  unterhalten  eben  so  das  reine  Feuer  des 
Aethers,  wie  Wachs/das  Kerzenlicht.  Ist  zuletzt 
alles  Feuchte  aufgezehrt,    dann  lodert  die  ganze 
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Welt  in  Flammen  auf,  welche  den  leeren  Raum 
jenseit  des  Aethers  auffüllen  werden»  Während 
diesfr  Zeit  der  Zerstörung  ruhet  die  göttliche 
Urkraft,  wie  der  Mensch  im  Schlafe«.  Nach  dem 
Erwachen  bildet  sie  aus  dem  dann  abermals  ept* 
standenen  Gewirre  der  Urstoffey  eine  neue  We^. 
So  entstehen  und  vergehen  Weltengebilde ,  nur 
die  Ursto£Ee  und  die  bildende  Urkraft  dmd  unver- 
gängUch.  ^ 

C»    Die  Uritöffe  ordnen  «ich  salbit  nach  Na» 

turgesalten. 

Jede  Untersuchung  über  das  Elntstehen  und 
Vergehen  der  Weltkörper  und  der  Erde,  hört  so- 
gleich auf|  sobald  man  zur  Gottheit  aufsteigt^ 
und  beides  unmittelbar  durch  sie  bewirken  läfst. 
Die  im  grofsen  Weltall  herrschenden  mächtigen 
Naturkräfbe  aufzusuchen,  die  Gesetze  und  Ver- 
hältnisse kennen  zu  lernen,^ unter  denen  sie  thä* 
tig  sind,  nur  das  kann  eine  Aufgabe  für  den  for- 
schenden menschlichen  Geist  seyn«  Zeitig  genug 
gelangt  er  dabei  zu  den  Schranken  alles  mensch« 
liehen  Wis$ens,  jenseit  denen  nur  dem  Allwis- 
senden nichts  dunkel  und  unerklärbar  bleibt.  In 
den  Untersuchungen  im  Gebiet  der  Natur  ist  es 
Bötliig,  so  lange  es  menschliche  Kräfte  erlauben, 
diese  äufsersteq  Schranken  zu  vermeiden. 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten,  der  Menschen- 
bildung war  man  von  der  Richtigkeit  dieser  An- 
foderung  an  »die  Weltweiaen  .bei  dem  Erforschen 
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V^sehen  sind.  Einen  wichtigern' EinfluTs  auf  ätk 
ganze  Lehrgebäude  hatte  die  Bestimmung ,  wet* 
che8  die  ersten  Uibisstandtheile  gewesen  sind,  und 
wie ""  daraus  die  Bildung  der  Erde  erfolgte.  '  Hieir 
kam  es  sehr  viel  darauf  an,  ob  ein  Gemisch  al- 
ler Urbestandtheile  als  Urzustand  angesehen,  oder 
ob  ein  einziger  derselben  als  uranfänglich  voraus- 
gesetzt wurde,  aus  welchem  sich  die  Erde  öde)? 
gar  das  Weltgebäude  bildete.  Dadurch  entstand 
den  sehr  abweichende  Meinungen  über  das  l£nir. 
stehen  des  Erdkürpers.  Sie  lassen  sich  unter  f ol* 
gende  Abtheilungen  reihen, 

a.    Entstehen    der  Erde    und    der  Weltkörptr  «vi 
dem  Gemiiclialler Urbestandtheile  (aus  dem  Ghaos^ 

In  den  ältesten  Zeiten  hat  man  schon'  loi 
einen  Urzustand  geglaubt,  in  welchem  die  Urbe>- 
standtheile  aller  Dinge  unter  einander,  gemischt 
lagen,  sich  allmählig  durch  die  in  wohnenden 
Kräfte  schieden,  und  zum  Weltgebäude  ordneten. 
Doch  wurde  wohl  dieses  nicht  dem  Volksuifitei^ 
rieht  mitgetheilt,  sondern  blieb  ein  Eigenthum 
der  Priesterkaste. 

i6.  Im  ersten  Abschnitt  sind  in  Nn  4.  die 
Phönizier  als  übereinstimmend  mit  denAegyp^ 
teini  aufgeführt,  dafs  sie  di«"  Welt  durch  die  göh- 
liche  Urkraft  erschaffen  glaubten.  Allein  aus  det 
dort  angeführten  Stelle  des  Kirchenvaters  Euse« 
bius,  der  freilich  erst  im  5.  Jahrhundert  der 
chris^chen  Zeitrechnung  als  Bischof  2u  Casiuria 
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in  Palästina  lebte,  mufs  man  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen,  dafs  wenigstens  die 
Priester  an  ein  Urgemisch  aller  Bestandtheile  und 
eine  Bildung  durch  Naturkräfte  glaubten,  wenn 
man  nur  die  dabei  gebrauchten  BUder  zu  enl>- 
x6thselü  sucht.  ^ 

In  einem  Gemisch  lagen  alle  Orbestandtheile 
in  ewiger  Finsternifs  eingehüllt.  Sie  entHielteti 
cÜe  Keime  aller  künftigen  Dinge.  Endlich  ge- 
riethen  sie  in  Bewegung,  (von  der  Urkraft  ging 
der  schaffende  Wind  Kolpius  aus)  und  inlieb^ 
,  (nach  chemischen  Verwandtschaften)  ordneten  sich 
die  Stoffe.  Zuerst  entstand  derUrschlamm  (Mot, 
Mudde,  Moder)  als  Urzustand  der  Erde;  von  ihm 
trennte  sich  der  Himmel  mit  der  Sonne ,  denk 
Monde  und  den  Gestirnen,  weiche  Himmelskör- 
per von  Göttern  bewohnt  werden.  Durch  die 
brennenden  Sonnenstrahlen  erhitzte  sich  der  Ur- 
schlämm,  Dämpfe  stiegen  auf,  Wolken  bildeten 
aich,  und  unter  Donner  und  Blitz  erwachten  die 
ersten  Keime  des  organischen  Lebens  in  derPflan-« 
zen-  und  Thierweh.  Zuletzt  wurden  durch  den 
göttlichen  Hauch  aus  der  finstern  Erde  (Boaut, 
die  Nacht)  die  Zeit  (Aeon),  der  erste  Mensch 
(EUün,  das  Höchste)  und  dessen  Weib  (Beruth) 
ins  Daseyn  gerufen,  deren  Kinder  Uranos  und 
Gea  waren.  Was  Eusebius  weiter  erzahlt,  hat 
eine  grbfse  Aehnlichkeit  mit  der  griechischen  und 
lömischen  Mythengeschichte,  weshalb'  es  hier 
Wegbleibt      Vielleicht  sind  auch  schön  dt^  irfi« 
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besten  phöniziscben  SchöpFungfsgeschichte  vom 
Eusebius  einige  römische  und  griecliische  An- 
wehten beigemischt  worden. 

17.  Im  6.  Jahrh.  vor  d.  christl.  Zeitr.  lehrte 
in  Griechenland  Anaximander  aus  Milet,  ein 
Schüler  des  Thaies,  diese  Art  der  Weltbildung. 
Alles  ist  aus  den  unendlichen,  unzerstörbaren 
Urstoffen  entstanden,  indem  sich  im  Gemisch 
derselben  das  Gleichartige  verband.  So  bildeten 
sich  das  ganze  Weltgebäude,  der  Himmel  und 
die  Erde  aus.  Die  Erde  schwebt  in  der  Gestalt 
einer  Spitzsäule  nach  oben- mit  der  breiten.  Ober- 
fläche, in  der  Mitte  der  HimmelskugeL  Da  al- 
les Zusammengesetzte  sich  wieder  auflöset,  ^- 
dauert  auch  die  jetzige  Welt  nicht  ewig,  sondern^ 
wird  im  Laufe  der  Zeit  zerstört,  und  eine  neue,; 
4uf  ähnliche  Art  erzeugte,  tritt  an  ihre  Stelle^ 
Nur  die  UrstofTe  sind  allein  dauernd  und  hl&r' 
bend;  9lles  Andere   ist  Schein  und  vergänglich. 

8«  Aus  der  aristotelischen  Schule  erhielt  diese- 
Vorstellung  von  dem  Entstehen  der  Welt  gleich^' 
^1$  einen  Vferthcidiger,    —   Strato   aus  Laihp« 
sakus,    der  im    5.   Jahrh.   vor   d.   christl.   Z^itr.- 
lebte,'  liefs  durch  die  göttliche  Urkraft  zwar  dU^ 
Urbestandtheile    erschaffen,     aber    nicht    ordnen^p 
und  so  das  Weltall  bilden.  Das  letztere  geschieh^ 
durch  die  Anziehung  und  Schwere,  welche  auch 
letzt  noch  fortwirkt,     und  das  Fortbestehen  des 
W^eUalls  inöglich  macht.       Eine  Weltseele,     der 
9109  diesem  übertragen   könne,     giebt  es  nic^j- 
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denn  das  Weltall  sey   kein  Thier^     und. wurde 
nicht-  na 'fa  Gesetzen  des   organischen  th|erischexi 
Lebens  gebildet.     Sehr  davon .  abweichende  Kräfte  • 
sind  hier  thätig,  und  bewirken  die  Erhaltung  def 
Welt.     '  '         ,  ^ 

In  allen  hier  aufgeführten  Lehrgebäuden  er* 
^heint  das  Weltall  als/durchaus  mit  Stoffen  ausr 
gefüllt,  eui  leerer  Raum  ist  in  ihm  nicht  vorhan- 
den.  Höchstens  erlaubte  man  sich,  jenseit  des 
Weltgebäudes  einen  solchen  anzunehmer^,  um 
b^i  dem  grofsen  Weltenbrand  einen  Platz  für  die  . 

.      _  •  "  *  . 

Flammen  zu  haben.       Zwar  hatte   man  in  dem 
Gemisch  der  Urbestandtheile  Bewegung  angenonok^ 
meu.  allein  diese  dachte  man  sich  nicht  in  einen) 
leeren  Raum,    sondern  die  Theile  trennten  sich^ 
^'    und  das  Gleichartige  fand   sich,     wie   in  eineni 
I    Gemisch    von    utigleich    schweren    Flüssigkeiten, 
^    z.  B.  Wasser  und  OeL  das  letztere  sich  über  dem 
erlern  sammelt,    und  ein  noch  Schwereres,  als 
San4  .oder  Lehm,  zu  Boden  fällt.     £!ls  war  natür* 
lieh,     dals  diese. rohe  Vorstellung  nicht  alle  Er- 
Kbeinungen  im  Weltgebäude  genügend  erkläre9 
konnte.  Deshalb  nahm  schon  die  gegen  das  Ende 
r   des  g.  Jahrh.  vor  d.  christl.  Zeitr.  gestiftete  jün- 
gere eleatische  Schule,     einen   leeren  Raum  an, 
welcbier   nur  theilweise   mit  Urbestandüieilen  im 
i     tnten  Anfange  der  Dinge  erfüllt  war. 

%g.  Leucipp  aus  Elea  oder  aus  Abdera, 
ein  Schüler  des  Zeno  von  Elea,  war  der  Stiftcir 
dieser  Schule.    N^ch  seiner  Lehre  bewegten  sich 
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die  kleinsten,  untheilbaren,  verschieden  gestalteten 
Bestandtheile  der  Körper,  die  Atomen,  im  Uran- 
fänge unter  allen  Richtungen  im  leeren  Räume. 
Nach  und   nach  vereinigten  sich   diejenigen  von 
gleicher  Figur  und  Beschaffenheit,    und  bildeten 
gröfsere  Körper,     welche  nun  eine  kreisförmige 
Bewegung  annahmen.     Jetzt  wurde '  das  Leichtere 
nach  den  äulsersten  Gränzen   des  Raumes  getrier 
hen,  das  Schwerere  blieb  in  der  Mitte  desselben. 
Jenes,  das  mit  grofser  Schnelligkeit  die  .Kreisbahn 
durchlief,   verlor  alle .  Feuchtigkeit^    erhitzte  sichj    i 
und  gerieth  in  Brand.     So  entstanden  die  Sonne 
und  die  Sterne,     welche  am   weitesten   von  der 
Erde  sich  entfernt  haben.       Ihr  näher  stehen  die    . 
Planeten,    imd  am  nächsten  der  Mond,    denen 
nur  ein  geringer  Theil  des  Sonnenfeuers  gewoirr 
den  ist.       In  der  Mitte  des  Weltenraumes  ruhet 
die  Erde,  als  das  Schwerste.     Sie  hat  die  Gestalt 
einer  Halbkugel,     deren    gekrümmte    Seite    sich 
nach  unten  befindet.       Auch    die   Erde,  trocknet    ; 
langsam  aus,     audh  sie  wird  zuletzt  verbrenneq.   i 
Danjpi  löset  sich    das  ganze  Weltgebäude  in  die    i 
ursprünglichen  Bestandtheile  auf,    und  eine  neue    i 
Weit,  eine  neue  Erde  bilden  sich  auf  gleiche  Art,    ; 
wie  in  frühem  Zeiten  die  jetzt  noch  vorhandenen«    j 
Äo.  Sein  Schüler  Demo  kr  it  aus  Abderq^hatte  V 
sich  lange  Zeit  in  Aegypten,    Persien  und  8äby- 
Ion   aufgehalten,     und    dort   unterrichten*  lassen. 
Ob  er  auch  in  Indien  jgewesen  sey,  ist  nicht  mit 
Gewifsheit  bekamit.      Er  litöe  schon  ein  hohds 
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Alter  erreicht^  (nach  einigen  Nachrichten  soll  er 
schon  80  Jahr  alt  gewesen  seyn),  da  er  als  Leh- 
rer auftrat.  Er  hat  über  zwanzig  Jahr  lang'Un-' 
terricht  ertheilt.  Wie  L  e  u  c  i  p  p,  nahm  auch  D  e- 
mokrit  einen' leeren  Raum  und  in  demselben 
körperliche  Urbestandtheile  an.  Der  Raum  ent- 
steht durch  das  Unkörperliche  ((U}]^cv)«  In  ihm 
wohnt  die  göttliche  Urkraft,  welcher  er  soll,  nach 
Plutarchs  Zeugnifs  f),  den  Namen  „Weltseele"  ge- 
geben ''haben.  Auch  dieses  Unkörperliche  besteht, 
wie  das  Körperliche,  aus  unendlich  kleinen  Thei* 
kn  oder  Atomen  von  göttlicher  Natur.  Aus  ih- 
neh  bilden  sich  die  hohem  Geister,  die  Seelen 
der  Menschen  und  der  Thiere.  Die  menschli- 
chen Seelen  bestehen  aus  zwei  verschiedenen  Ar- 
ten von  Atomen^  die  eine  Art  bildet  die  Sinne, 
und  ist  in  dem  ganzen  Körper  vertbeilt;  die  an- 
•  dere  Art  aber  den  tnenschlichen  Geist,  der  sei- 
nen* Sitz  in  der  Brust  hat.  Mit  dem  Tode  des 
Menschen  hört  auch  die  Zusammensetzung  ^  der 
a:eisti£en  Bestandtheile  auf,  und  sie  gehen  andere 
Verbindungen  ein. 

In  dem    unendlichen  Raum    bewegten    sich 
die    körperlichen    Bestandtheile    auf    und  niedei^. 
aber  nicht  gleichlaufend,    sondern  in  verschiede-^ 
nen  Richtungen.  Deshalb  stiefsen  sie  oft  auf  eiiv- 
ander,     \xv^  prallten  entweder  von  einander  ab, 
oder  sie  verbänden  sich  eine  Zeit  hindurch  mit 


f)  Platardi  cte  pUeidi  philoiopliomiii.  Lib«  X, 
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einander  9    und  bildeten  so  lange  einen  Körper, 
bis  sie  durch  die  inner d  Kräfte  wieder  aus  einan^ 
der  getrieben  werden.  Sie  sind  vpllkommen  gleich 
an  Gestalt  und  an  Eigenschwere,  mithin  müssen 
auch  alle  aus  ihnen  gebildeten  Körper   gleichet 
Art  seyn.       Nur  die  Zahl  derselben  macht  einen; 
Unterschied  in  der  Schwere,  und  die  Art,  wie  sie 
sich  an  einander  fügen,  bringt  die  verschiedenea 
Gestalten  der  Körper  hervor.     Ein  ewiger  Wech- 
sel herrscht  im  ganzen  Weltall.     N^üe  VVeltkör* 
per  entstehen,  junge  bilden  sich  aus,  andere  ha« 
ben  den    höchsten   Punkt    der  Bildung  erreicht, 
und  gehe)i  der  Auflösung  entgegen,     und  noch 
andere  sind  in  völliger  Auflösung  begrifl'em    Eiä 
/  gleiches  Schicksal  steht  dereinst  der  Erde  beton- 
.  Diese  war  anfänglich,   wie  jetzt,  ein  runder  ^ 
Kugelabschnitt,     mit  der  Krümmung   nach  oben. 
lü  der  Kindheit  war  sie  klein ,  locker  und  leicht]^ 
deshalb  schwankte  sie  beständig.  Jetzt,  Völlig  aus- 
gebildet, steht  sie  still  und  wird  von  der  Luft  ge- 
tragen ,     die  in  dem  untern  hohlen  Raum  einge- 
schlossen ist     Auf  der  Mittagseite   ist  diese  Luft 
dtirch  die    llit^e    sehr    verdünnt^     deshalb  senkte 
l^ch  hier  der  Erdkörper,  und  der  Erdgleicher  bil«-« 
det    mit    der    Ekliptik    pder    Sonnenbahn    einecs 
Winkel.  -^  Auf  der  Erde  nimmt  .das  Wasser  hi^^ 
mer  mehr  ab,     bis  es  2;|aletzt  verdunstet,     dan.-^ 
wird  der  Erdkörper  durch  Feuer  völlig  aufgelös^X 
—  Alle  Erdenbewohner,  die  Menschen  nicht  ai^ 8. 
genommener  sind  aus ,  Sehlamm wasser  eBtstand^K, 
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and  durch  die  Hitze  ausgebrütet  Svordei).  Dieser 
Glaube  herrschte  damals  allgemein  im  Morgen^ 
lande. 

Der  Mond  ist  eine  Scheibe  mit  Bergen  und 
Tfaälem  beseusty  wie  die  Erdoberfläche.  Ersteht 
-der  Erde  am  nächsten.  W^ter  entfernt  durch- 
-laufen  die  .Sonnenscheibe  und  die  Planeten.  Mer- 
kur und  Venus  y  die  als  Abendstem  und  Morgen- 
stern glämuen,  was  damals,  nur  von  sehr  wexügen 
iPersonen  angenommen  .  wurde.  Auf:  die.  Sonne 
folgen  die. übrigen  Planeten,  und  zulet&t  kom- 
men.  die  Fixsterne,  die  isich  regelmäfsig  yon  Mor- 
igen^  gegen  Abend  bewegen.  Zwischen  dieser  ge- 
-regeltexi  Bewegung  und  der  stets  ruhenden  Erde 
Werden  die  Sonne,  die  Planeten  und  der  Mond 
iBurch  eiuQ  wirbelnde  Bewejgung  schraubenförmig 
nkiherg&rieben. 

Es  müfs  auffallen,  dafs  Demakrit^  bei  vie- 
lea  richtigen  Blicken  in  das  Weltgebäude  und 
übeihaupt  in  die  Natur,  vieles  Falsches  für  Wahr- 
heiten ausgeben'  konnte.  Aber  wissen  wir  auch, 
-was  er  ^eigentlicfa .  gelehrt  hat  ?  Vielleicht .  nicht ! 
'^on  ihm  sind  keine  Schriften  auf  uns  gekommen. 
Itut  salche  Sätze,  wl^lche  durch  ihre  Neuheit  auf- 
vfielc^n,  haben  andere  Schriftsteller  aufgezeichnet. 
Aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  werden  vorge- 
tragene Lehren  leicht  gemiTsdeutet  und  falsch  ver- 
standen. 

91.  Epikur  aus  Gargettas  im  Gebiet  von 
Adieny    lebte  im  vietten  Jahrh.  vor  der  cfaristl. 


t 
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Zeitr.  Seine  Lehren ,  sind  sehr  oft  mifsyersrtii 
den,  selbst  von  Cicero,  der  sie  öfters  bestreitipt!| 
Er  ging  von  dem  Grundsatz  aus:  Nur  zwei  |j 
zustände  alles  Vorhandenen  sind  denkbare  --4 
ewig  Ruhendes,  Bleibendes,  das  Göttliche ,  lA 
ein  ewig  Bewegtes,  Veränderliches,  das.'Körgi 
lidhe.  Beides  umfasse  der  unbegränzte,  ewig  di 
emde  Raum,  der  als  solcher  leer  stj.  .  In  «iS 
bewegten  sich  vor  dem  Anfange,  der  jetzigl 
Welt  die  Urbestandtheile.  an  Gröfse,  Gestalt  aü 
Schwere  verschieden.  Diese  Bewegung  war  «|j 
schnell,  und  die  Theilchen  stiegen  auf  undisl 
der  in  nidit  voUkonimen  senkrechten,  soncU 
etwas  geneigten  Richtungen,  einige  schneller^  ^ 
dere  langsamer  nach*  ihrem  Gewicht.  Dadisä 
tiaufsten  mehrere  auf  einatnder  stolsen,  und  fliü 
eine  zitternde  Bewegung  mittheilen.  Nach  ;ji 
Richtung  des  StoCses  prallten  sie  entwedet  s^ 
wärts  auseinander,  worauf  sie  wieder  auf  dUdyi 
Atomen  stiefsen,  oder  sie  vereinigten  sieb  ilfj 
bildeten   so  den  Anfang,  zu  einem  Korper,    -4 

'  sich  von  jetzt  an  beständig  durch  andere  Atonpue 
vergröfserte.       So  entstand  das  Weltgebäude^  _  i 

*  welchem  Alles  nach  der  Schwere  geordnet '  % 
In  der  Mitte  desselben  ruhi^t  das  Schwerste,   Ü 


■  I 


<**)  Z.  B.  de  Fato  cap.  lo.  —  De  natura  deorum,  L,  %^. 
De  divinatione  II.,  16.  •—  Acad.  quaest  I.,  7«  —  De  & 
bus  I. ,  19  ^.  s.  w.  Diogenes  Laertius,  Lib.  10*  —  ? 
tarch,  dcplacitu  pkilos.  IV.,  11  und  i2i»  u.  ^a.  nu  -j 
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Schöpfungsgeschichte.  Ein  gleiches  Schicksal  hat* 
ten  die  Schriften  der  Griechen  und  Römer. 

Alles  Zarte,  Geistige,  geht  unter ^  sobald 
ihm  .zuviel.,  des  Grobem,  Menachlichen ,  beige- 
mischt wird.  Kein  Wunder,  dafs  nach  der  An- 
nahme der  Weltenbildung  durch  Naturkräfte  auch 
Weltweise  i^ufstanden,  welche  das  Göttliche  in 
der  Weltenschöpfung  nicht  begriffen,  sondenn 
pur  für  das  Körperliche  Sinn  hatten.     Nach  m^ 

chanischen  Gesetzen  liefsen  sie  nicht  ein  einzel- 

...  ,  , 

nes  Weltgebilde,  wie  Pflanze,  Thier,  Himmels- 
j^örper,  nein,  das  ganze  Weltall ,  mufste  auf  diese 
Art  entstehen.  Die  Vorstellungen,  welche  sie 
iefch  davon  machteil,  waren  um  so  gröber,- je  ro- 
her sie  sich  die  Urbestandtheile  dachten,  und  je 
Weniger  sie  von  den  unwägbaren  Stoffen,  und  von 
den  thätigen  Kräften  im  groüsen  Weltenraum  ahr 
neten.  Nun  theilten  sich  die  Weljcschöpfer  in' 
zwei  grofse  Haufen.  Der  eine  liefs.die  Urbestandr 
theile  der  Welt  und  der  Erde  ^  im  Anfange  der 
jetzigen  Weltordnüng  durch. die  schaffende Urkraft 
entstehen  3  der  andere  ab^er  hielt  die  Urbestandr 
theile  für  ewig  da  gewesen,  und  die  in  ihnex} 
wohnenden  Naturkräfte  für  zureichendi  das  grofse 
Weltall  anzuordilen  und  darzu^eUen. 

Auf  die  Erd-  und  WeltbUdung  selbst,  hat« 
ten  diese  verschiedenen  Ansichten  nur  einen  ge^ 
ringen  Einflufsj  denn  dabei  war  es  ziemlich  gleich^ 
ob. die  Urbestandtheile  ewig  da  gewesen.,  oder 
^ßcsf   neu.  erschaffen  mit  bildenden^*  Naturkrälten 
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Zwischen  den  beweglichen  Himfnelskorpef 

und  der  ruhendeii  'Erde  haben  sich  einige  Ueb^ 

gangsglieder  gebildet.  '  Dadurch,   dafs  den  leidl 

ten  Feüeratomen    des    Himmels   einige    schwe^ 

Bestandtheile  der  Erde  beigemischt  wurden ,  en|{ 

stand  die  Lüft^    und  ein   gröf serer  Zusatz  bildi 

das  Wasser.  Im  Innern  der  Erdscheibe  sind  vi< 

firemdaitige  Urbestandtheile  eingeschlossen^  weldM 

gröfstentheils  rein  erhalten,  Erdbeben  und  Fevmf 

auswürfe  veranlassen,  mit  Erdtheilchen  aber  m 

niischt,  uilterirdische  Gewässer  und  Quellen  bildin^ 

9S.  Im  17.  Jahrhundert  der  christlichen  Zä| 

Rechnung  verschaffte    ein    Franzose   Rennes  AI 

Cartes  (Kehatus  Cartesius,    geb.  15969  gm 

/1650   am  Hofe    der   Königin   Christina)  dii 

Lehre  vom  Entstehen  der  Weltkörper  aus  be\i 

ten  ürbestän^theilen  viele   Anhänger,     indem  4 

suchte,  sie  nach  den  damaligen  Zeitbegriffen 

JBinsichten  in  der  Naturkünde  auszuschrhückeiTr 

Er  nahm  an,    dafs  bei  der  Schöpfung  das  W^ 

all  ein  reiner  Kryst^ll  gewesen  sey,  welcher  S] 

ter  durch  die  in  ihn  gelegte  Kraft  der  BeweguäS 

zersprengt  wurdie.     Dadurch  entstanden  dreieä| 

Arten  von  Ürbästahdtheilen J'  nämlich:' 

a.  in  der  alleirfeinsten  .P&Ivergesfalt  (Elemcn 
tum  primüm),  Entstanden  durch  die  hefüj 
höibüng.  'Kü%  diesein  feinen  Staube  bildii 
sich  späterhin  der  Aether«  \ 


^)  Gartesii  PriTic|pta*PhiIo8op^fae.. 
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b.  Aus  sehr  kleinen  Kugeln  (lElementum  secun« 
dum)  bildeten  sich  die  Sonne,  Fixsterne  und! 
übrigen  Himmelskörper. 
G.  Aus  ,  den     feinen    Eckigen    ungleichseitigen 
Stucken  rElementüm  tertium)  entstanden  die 
Rinden  dßr  Planeten  und  Kometen. 
Von  diesen  machten  die  runden  ßestandtheile, 
als  die  vollkommen  gebildeten,     in   dieser  alige- 
ineinen  Zerstörung  die  Mehrzahl  aus,  und  in  ih« 
nen  befanden    sich   die    am   stärksten  wirkenden 
Kräfte.     Deshalb  mufs  noch  jetzt  alles,    was  sich 
der  Sonne  und  den  Sternen  nähert,  d<^r  wirbeln- 
den Bewegung  folgen,  die  sie  dem  Aether  in  ih« 
ren  Umgebungen  mitgetheilt  haben.  ' 

Anfänglich  waren  alle  Weltkörper,     folglich 
auch  die  Erde,   kleine  Sonnen.       Jetzt  noch  hat 
das  Innere  der  Planeten,  Kometen  und  der  Erde 
viel  Sonntoaitiges ;  nur  ist  die  Masse  nicht  mehr 
85  rein ,  wie  in  der  Sonne  selbst.     Es  kann  sich 
nämlich  das  Unreine  nicht  ausscheiden,    sondern 
wird  durch  die  Rinde  zurückgehalten.     Hier  ha* 
beh  sich  die  eckigen  Urbestandtheile  angehäuft, 
und  mit  den  runden  gemenget.     '  Bei  dem  Erd* 
körpcir  z,' B.  senkten  sich  die  gröbsten,     zakkig« 
sten  und  schwersten  nach  dem  Mittelpunkt   hila^ 
in  den   höheren  Schichten    samnielten    sich   die 
weniger  schweren  und  rauhen,     und  so  ^'nt^taii* 
den  die  verschiedenen  Schichten  d^r  Erde,  der^n 
oberste  aus  längticht   runden  Bestandtheilen   zU* 
sammengesetzt  ist      Sind  äte  beugst ,   sö  ent« 


''         >. 
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Steht  süfses  Wasser:  sind  s\e  aber  steif,  so  wird 
das  Wasspr  salzig.  In  das  Wässer  fielen  später- 
hin eckige  Bestandtheiie,  und  bildeten  eine  dicke 
Rinde.  Diese  brach  zusammen  stürzte  ins  Was* 
ser  9  und  es  erhoben  sieb  aus  den  Fluthea  Ge- 
birge, Thäler  und  Ebenen, 

Auch  die  Erde  hatte  ihren  eigenen  Wirbel, 
den  sie  beherrschte.  Nach  der  Bildung  der  Erd- 
rinde aber  konnten  die  runden  Feuertheile  sich 
nicht  mehr  mit  Leichtigkeit  bewegen,  ihre  JCraft 
wurde  matter,  und  die  Erde  fiel  in  den  ihr  zu- 
nächst  liegenden  Sonnenwirbel.  Ehe  dies  aber 
geschähe,  hatte  sie  schon  den  Mond  in  ihren 
Wirbel  gezogen.  Auf  gleiche  Art  haben  die  übri- 
gen Planeten  unsers  Sonnensystems  die  freie  Wir- 
belbewegung  verloren.  .     ^ 

Die  verschiedenen  iSonnenwirbel  drängen  auf 
einander  ein.  Nicht  selten  wird  dabei  ein  PU^ 
net,  der  sich  am  Rande  eines  Sonnenwirbels  be- 
findet,  herausgedrückt,  und  stürzt  dann  als  Ko- 
met in  einen  andern  Sonnenwirbel.  In  dem  G^' 
dränge  ist  seine  Rinde  zertrümmert,  und  die  run- 
den Elementartheile  des  Feuers  haben  gröfsere 
Freiheit,  sich  zu  bewegen,  erlangt 5  deshalb  er- 
scheint er  weit  »mehr  leuchtend  als  ein  Planet.. 

Des  Cartesius  Ansicht   von    der  Ausbildung  ' 
der  Weltenkörper  durch   Wirbel   im  Aether  fand 
sehr  vielen  Beifall,  vorzüglich  unter  den  Franzo- 
sen,   welche  sich  lange  Zeit  hindurch  nicht  von  . 
ihr  trennen  konQten. 
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Schon  sehr  frühverl]er&  man  dieLehre,  dafs 
die  Urbestandtheile  des  Weltalls  in  einer  Masse 
zusammengemengt  gewesen  waren  ^  sie  widerstrebt 
za  sehr  dem  Verstände.  .  IVlan  nahm  nur  eines 
der  damals  bekannten  Elemente  als  Urbestand- 
theU  an,  und  liefs  die  übrigen  durch  Verdichten 
oder  Verdünnen  daraus  sich  bilden.  So  entstan- 
den üolgende  Lelhrgebäude,  nach  der  Eigenschwere 
der  Urbestandtheile,  Wässer,  Luft,  Feuer^  Licht 
und  Aetber.  geordnet 

b»    Entstehen  der  Erde    und    d^r  Weltkörper    aut 

dem  Wasser. 

In  4en  ältesten  Zeiten  der  Menschengeschichte 
ward  das  Wasser  in  den  Schöpfungsgeschichten 
des  Weltgebaudes  und  der  Erde  ßils  Urzustand 
.  des  nachher  Erschaffenen  angenommen.  Vielleicht 
dachte  man  mehr  oder  weniger  deutlich  bei  der 
Annahme  eines  Gemenges  der  Urbestandtheile, 
an  das  Wasser,  in  welchem  nach  menschlichen 
Erfahrungen,  sobald  sie  sich,  nicht  über  das  Ge- 
wöbtiliche  erheben,  ein  solches  Mischen  am  leich- 
testen  Statt  finden  konnte.  ,  Ueberdies  ist  Wasser 
zum  Entstehen  und  Elrhalten  der  Pflanzen  und 
:Thiere  unentbehrlich,  und  wie  nahe  lag-  nun 
nicht  die  Folgerung,  auch  das  Entstehen  des 
Weltalls  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  zu  setzen. 

dS»  Nach  der  indischen  Götterlehre  schwimmt 
die  schaffende  Urkraft  Brama,  Brehm,  Para- 
brama,  Paratma,  Kam  auf  einem  Lotusblatt. 
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Um  sie  herrsclit  ewiges  Schweigen,  iftit  tait  den 
Augen  ihrer  vier  Köpfe  schauet  sie  das  Was$cir 

in' dem  geheimen  Dunkel  der  schwärzesten  Fitt-,^ 
sternifs  an.  -^  Nächher  ruht  die  geschaffene  Erde  ; 
auf  einer  Schildkröte ,  welche  sich  dereinst  beim ' 
Weltende  wieder  in  das  Meer  zurückzieht  Beid^e  ; 
Hieroglyphen  sollen  doch  nur  die  Lehre  ansühaü- ^ 
lieh  machen,  dafs  die  Erde  und  das  ganze  ^Welt- : 
all  aus  Walser  hervorgegangen  sey  und  sich  dar- ; 
in  nach  dem  grofsen  Weltbrande  i^ieder  afofföseb'j 
werde. 

Mit  der  Brama-- Religion   der  Hindu  ist- die 
Buddha- Religion  sehr  nahe  verwandt.       Sie^ 

.' scheint*  sich  in  den  ältesten  Zeiten  in  Südiodien,' 
vorzüglich  auf  der  Insel  Ceylon  ausgebildet  tii; 
haben.  Mit  der  Brama -  Religion  verglichen,  cf*- 
söheiht  sie  mehr  gereinigt  und  weit  einfach«.; 
Sie  kennt  keine  indische  Dreieinigkeit,  keine  Vei^  ^ 
ehrung  irdischer  Stoffe,  wie  des  Walsers  odtt] 
des  Feuers.  Auch  ihre  Weltschöpfung  iist  nläht^ 
mit-  sd  vielem  Unverständlichen  genvischt,  sondem  ^ 

'  ist  dem  natürlichen  gesunden  Menschenverstände  % 

'  begreiflicher,     als   die  im  Anschauen  versunkene-^ 
Bi'amÄ  -  Lehre.  -^ 

Die  Buddha -Religion  nimmt  einen  mit  Wel-  ' 
t«histoffen  angefüllten  Räum  an,     der  von  "Ewig-4 
keit  da  gewesen  ist,  und  ewig  dauern  wird.     AI- 
les  in  ihm  Gebildete  ist  vergänglich.      Nach  un- 
yteränderlichfen  Gesetzen    entstehen  Weltgebäude^ 
Und  SfveMto  dann  im  Laufe  der  Zeit  aü^löset^ 
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Die  zaletzt  der  jetzigen  Welt  vorausgehende  Um*. 
inrAndlung  geschähe  durch  Wasser,  das  unter  den; 
grä£slichsten  Stürmen  vom  Himmel  fiel.  Zu  iVn- 
fonge  der  darauf  erfolgenden  Schöpfimg  der  jetzi- 
gen Welt,  trat  zuerst  Buddha,  die  höchste,  aber 
doch  dem  unbeugsamen  Schicksal  gehorchende 
Gottheit,  ins  Seyn.  Nach  ihm  wurden  die  Göt- 
ter, und  dann  ihnen  ähnliche  lyienschen  ins  Le-t 
ben  gerufen.  Vielerlei  Umwandhmgen  erhtt  das 
Geschlecht  der  Menschen,  bis  endlich  die  jetzi- 
gen Geschlechter  bleibend  wurden.  Ejnen  ähn- 
lichen Gang  befolgte  die  Natur  in  Entwickeln ng 
der  Pflanzen  und  Thiere^  vom  ersten  Entstehen 
derselben  bis  auf  die  jetzt  vorhandenen  Arten  *). 
.  Die  Buddha -Lehre  ist  nicht,  wie  die  Reli- 
gion  der  Parsen  und  Hindu,  auf  einzelne*^Länder 
beschränkt,  sondern  nimmt  einen  grolsen  Theil 
d«:  Erdoberfläche  ein,  und  hat  sich  über  Itidien,  ß 
das  .Reich  der  Birmanen,  Slam,  Tibet,  China,, 
iapan  ,und  die  indischen  Inseln  verbreitet.  Sie 
herrscht  demnach  im  ganzen  östlichen  Asien* 
Audi  in  der  griechischen  und  römischen  Götter- 
lehre finden  sich  ihre  Grundsätze.  . .  Die  oberste 
Gottheit,  Zeus  oder  Jupiter,  ist  nicht  aUmäi;htig; 
er  darf  nichts  unternehmen,  was  dei). Gesetzen 
des  ewigen  Schicksals  entgegen  wäre.     Die  Welt 


'^) 'Bnchakiaii  in  Asiatic  Eeiearches.  ^.  Band*  «—  Die  Vorhalle 
'    .fluropÜtcher  Völkergeschichte  ror  Herödot^    iron  C«  Kit- 
jler.    %rtin  1S20.  8. 


melskörpev.  Die  ganze .  Natur  ist  von  einem  gott./ 
liehen  Wesen  durchdrungen  ^\  und  von  ihm  er*/ 
hält  jedes  Geschöpf  das  Leben.  /  Dieses  offenbart  •; 
sich  durch  Üeberströmen  aus  einem  Körper  in  \ 
den  andern,  durch  Anziehen  und  Abstolsen.  Je*  ;, 
des  einzelne  Erdenlebj^n  ist  ein  Theil  der  Alles.; 
durchströmenden  Weltseele.  .^-^j 

Alle  Himmelskörper  und  die  Erde  tragei;!  die;  li 
vollkommene  Gestalt  der  Kugel  an  sich.  Dici  k 
Sterne,  die  Senne  und  die  Planeten  sind  aus  den  i 
feinsten  Stoffen,  aus  Feuer,  die  Erde  aber  Koa^A 
den  gröbsten  gebildet.  Ihr  ähnelt  der  Mond,  d^: 
eben  so,  wie  die  Erde,,  durch  die  Sonne  Iich( 
xuid  Wärme  erhält.  Beide  verfinstern  sich  einf^u- 
der,  und  rauben  sich  a)af  j^r.p  Zeit  das  Sonnen-^ 
licht.  So  entstehen  die:  Tonnen  -  und  Mondfin-  t 
stemisse;  welche  Thaies  bei  seinem  Aufenthalt 
in  Ae^rpten  im  Voraus  zu  berechnen  und  vorher 
zu  verkünden  gelernt  hatte.  .  ^,i 

s6.  Der  Babylonier  Berqsus  der  jüngere,^,- 
ivelcher  im  4.  Jahrh.  vor  der  christL  Zeitreduu .  i| 
lebte,  trug  nach  dem,  was  der  christliche  Bischof  ^ 
£us,ebius  **)  un§  davon  aufbewahrt  hat^  dic( -* 
Geschichte  der  Welt*  und  Erdschöpfung  in  BÜU"^ 


■  I 

■«•MM 


^)  Mesmer's  Allflutli  im  animalischen  Magnetismus.      .    ,.  % 

^)  ]£usebii  I^aifiphylii  praeparatio  erangelica.  Paris  liSsg.  FoU  "H 

X.  Bach,'  10.'  Kapitel.  —  Georgii  Monachi,  quöndam  Syh-  j 

cell!  Chronograpfaia;  op.  et  stud.  Jacobi  Goar.  Paris  i^SS»  j 
Fol.  S.  «8.                                                                  _, 
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dem  vor.  Im  Anfange  der  Welt  war  Alles  Was- 
ser, und  lag  in  einer  dicken  Einsternifs.  Die 
Göttin  des  Wassers,  Omoroku  (der  Ocean,  Tha- 
lath),  wurde  von  der  höchsten  Gottheit  Bai  oder 
Bei  OS  gespalten  (das  Grobe  von  dem  Feineu 
getrennt)  und  aus  beiden  Hälften  Himmel  und 
Erde  gebildet.  Aus  dem  Meere  erhoben  sich 
iiämiich  durch  Einwirkung  des  Lichts  (als  Ge- 
'  genkraft  der  Finsternils)  der  Himmel  mit  den 
Gestirnen.  Das'  weniger  Reine  schwebte  unter 
ihnen  als  Wölken,  und  das  Grobe ,  Schwere 
blieb  Wasser,  oder  verdichtete  sich  zum  Fest* 
lande.  Den  Himmel  und  die  Gestirne  bewohnen 
die  Götter,  den  Erdkörper  Thiere  und  Menschen. 
Diese  Waren  das  letzte  Gebilde,  indem  Erdtheile 
mit  göttlichen  Stoffen  vermischt  (mit  dem  Bhite 
des  mthaupteten  B  e  1  o  s  getränkt)^  wurden. 

'    Die  Vorstellung  des  Entstehens  der  Erde  aus 
.Wasser,    hat  sich  in  Asien  lange   Zeit  hindurch 
erhalten,    und  in  Ostasien  ist  sie  jetzt  noch  vor^ 
herrschend.     In  Europa  aber  wurde  sie  nach  den 
Zeiten  des  Thaies  und   der  von  ihm   gestifteten 
Schule  immer  mehr  durch  die  Annahme  des  Feuers 
zam  ürelement  verdrängt,     bis   mit  der  Ausbrei- 
tung   der    christlichen    Religion «   die    mosaische 
/Schöpfungslehre  allcfin'  herrschend  wurde.       Erst 
in  neuem,    vorzüglich  zu  Anfange  des  letzt  ver* 
fiofsenen  Jahrhunderts,    kehrte  man  wieder  zur 
Urflüsfiigkeit  des^^  E^dkörpers  zurück.    Doch  wagte 
man  es  nicht  mehr,  wie  in.  den  ältesten  Zeiten, 
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den  Hitnmel&kurpem  und  überhaupt  dem  WeltaUj 
einen  Ursprung  aus  Wasser  zu  geben.  Nur-  die';^ 
Erde  iind  allenfalls  die  übrigen  Planeten  mufsten^ 4 
in    der    Jugendzeit    als  .grolse    \y,asserblasen   die  ^ 

Himmelsräume  durchlaufen  haben.     Mehrere  Na^  .' 

'-  ■  "''i 

turforscher,  welch,e  nicht  die  Kometen  für  bren*  ii 
nende  Welten  hielten,  glaubten,  dafs^  sie  nöch.^ 
als  jugendlidie  Weltkorper  aus  solchen  Wasser-  j 
blasen  beständen,  und  der  Professor  Krüger  *y'^ 
sucht  daraus  die  Kometensch\veife  zu  erklären,  y 
Es  würden  nämlich  die  Sonnenstrahlen,  bei 
rem  Durchgang  durch  die  Wasserkugel  des  Kok 
metenkörpers  gebrochen,  bildeten  dicht  hinter  dei^' 
Kugel  den  Brennpunkt,  und  führen  dann  in  deri, 
entgegengesetzten  Richtung  aus  einander,  wodurc&l 
sie  die  Dünste  de^.  Kometen  erleuchteten. 

Der  Meinung,  dals  der  Erdkörper  aus  ein6f>; 
Urflüssigkcit  hervorgegangen  sey,  hatte  vonsüjg;« 
lieh  der  grofse  Newton  eine  gute  Aufnahme' | 
verschafft  Durch  Rechnungen  hatte  er  gefuxi-** 
den,  dafs  die  Erde  müsse  an  den  Polen  abge« ^^ 
plattet  seyn,  welches  auch  spätere  Gradmessun«  « 
gen  als  richtig  bestätigten^.  Eine  solche  Gestalt. r! 
wufste  man  nur  dadurch  zu  erklären,  w4nn  man',- 

\ 


die  Erde  in   der  frühesten  Jugendzeit  als  flüssig  /^ 


*)  Gesch.  der  Erde  in  den  all«raltcsten  Zeiten.    Halle  174G.  . 
8.  S.  50.  —.Der   Astronom  Carl  Hoy«J:  hat  jetzt    diese  ,.'; 
Ansicht  windet  erneuert.     Arch.   d..  lirw.   2.  Bd.  2.  Heft.  * 
S.  413.    .  ' 
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ansähe 9  und  sie  aus  diesem  Zustande  durch  Aus* 
trocknen  in  den  festen  übergehen  liefs.  —  üeber 
die  Beschaffenheit  der  Urtlüssigkeit,  unä  über  die 
Art,  wie  daraus  der  feste  Körper  hervorging, 
konnte  man  dch  nicht  vereinigen. 

07.  Der  Englander  Thomas  Buriiet  *), 
(Dr.  d.  Medic.  geb.  1632 ^  gest.  1718)  hielt  die 
Urflussigkeit  für  ein  Gemenge  von  Erd-,  Oel-  ündl 
Wassertheilen/  vermischt  mit  Luft.  Als  sich  üach* 
her  diese  Flüssigkeit  zur  festen  Kugel  gestaltete^ 
da  ordneten  sich  die  einzelnen  Bestandtheile  nach 
der  Schwere  derselben.  Um  den  Mittelpunkt  bil- 
deten die  Erdtheile  den  festen  Kern.  \  Ihn  um- 
gab  eine  Wasserhülle,  auf  deren  Oberfläche  sich 
die  üligten  Theile  in  einer  starken  Schicht  sam- 
melten. Um  die  Kugel  lagerte  sich  der  Luftkreia 
als  das.  Feinste.  Er  enthielt  viele  erdartige  Theile, 
die  einzehi  niederfielen,  sich  mit  der  Oelschicht 
mischten,  und  eine  fette  Pflanzenerde  bildeten. 
Die  höhe  Fruchtbarkeit  derselben  ernährte  aufs 
fippigste  Pflanzen,  Thiere  und  *  Menschen.  Es 
gab    keine  Berge ,    keine  ,  Meere ,     folglich  auch 


») -T.  Barnety  the  Theory  of  tbe  carth.  London  1684. 
FoL  M.  K.  T.  B-urnet,  Telluris  theoria  sacra,  orbis 
nofltri  originem,  et  niutationes  generalis  cömplectans  ate. 
London  168 1*  4«  Auch  eine  deutsche  Uebersetzung  ist  da- 
von Torhanden.  D.  T.  Burnet,  th.  tacr.  teil.  d.  i.  Hai- 
liger  Entwarf  y  oder  biblische  Betrachtung  des  Erdreichs^ 
A.  d.  Lat.  mit  Anm»  Ton  J.  J.  ZimimerBianB.  Ham« 
harg  1698.  4. 
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keine  Flüsse,  kein  WecUsel  der  Jahreszeiten :  denn '3 
der  Erdgleicher  und  die  Erdbahn  bildeten  eine.^ 
Ebene  9  keine  Stürme  und  Regen.  Nur  nach  den-^^ 
Polen  hin  regnete  es,  aber  dies  Wasser ,  verlief  * 
sich  in  die  Erde.  Durch  die  aufsteigenden  PünstfiC 
aus  der  untern  Wasserschicht  wurden  die  Pflan? 
zen  reichlich  ernährt.  Diese  schöne,  ruhige  Zeit: 
dauerte  etwa  1600  Jahre,  bis  die  obere  frucht*^ 
.t)are  Erdrinde  so  ausgetrocknet  .war,  dafs  sie 
grofse  Spalten  und  Risse  erhielt.  Das  unier  ibr^ 
befindliche  Wasser  erhitzte  sich,    Dünste   stiegeo  : 

auf,  zersprengten  die  Erdschicht,  und  verbreitetea 

•   ,  ■  /•  .  ■      ■    - 

sich  in  der  Lufthülle.  Es  entstanden  furcl^terliche  ^ 
Stürme,  Gewitter,  und  in  Strömen  fiel  das  Was-  I 
ser  herab.  In  diesem  Tumult  brach  die  Erdrinde', 
zusatnmen,  und  rersank  zum  grolsen  Theil  ini 
de^  Abgrund.  Theile  derselben  von  verschiede- 
nen Grüfsen  fielen  ohne  alle  Ordnung  über  eixi-'^ 
ander  und  bildeten.  Gebirge,  Thäler^  und  Inseln^;  3 
Zugleich  wvirde  viel  Luft  mit  in  das  Festland  /^ 
eingeschlossen,  welche  dasselbe  jetzt  durch. Elrd-  ä 
beben  und  Feuerberge  verheeret.  J 

28.  Wilhelm  Friedrich  Freiherr  v.  ^i 
Gleichen,  genannt  Rafswurm,  (geheimer  f 
Rath,  geb.    1717,  gest.    1783)   *)  nahm  für  deo^^ 


♦)  Von  Entstehung,  Bildung,  Umbildung  und  BeiVunmung  ^^ 
des  Erdkörpers,  aus  dem  Archir  der  Natur  ujad  PhysikL  "^ 
durch  Wilh.  Friedr.  v.  Gleichen,  genauat  Kofs-  < 
wurm.    Mit  5  Vignetten.    Berlin  173«.  3.  ^  -         ■ 


»55 

Urzustand  deis^  Erdkdrpers  eitie  Kugel  aus  reinem 
Wassfer  an.   Die  fernere  Ausbildung  derselben  er- 
folgte durch  thierische  StoflFe.       Das  ersre  thieri- 
sche^  Leben    entwickelte    sich    in   den  Infusions- 
thierdheh,     welche  die  Einwirkung  der  Sonnen- 
strahlen auf  die  Oberfläche  der  Was^erkugel  inis 
Leben  rief.      'Nach  ihrem  Tode  bildeten  sie  die 
reinste  Elementarerde,  welche  wieder  das  Elntste- 
hen  etwas  gröberer  Thierarten  möglich  machte. 
Dieser  Bildungsgang  dauerte  unermefsliche  Zeit* 
läume  hindurch  fort,   und  die  entstandenen  grö^'^ 
bern  Erdtheile    wurden    durch   die  Axendrehüng 
der  Erde  zusammengeprelst.     Im  Innern  der  fe- 
tten Masse  entstand  Gahrung,  Wärme  entwickelte 
nch  und  erzeugte  Luft,    welche  einzelne  Theile 
der  Erdoberfläche  aufblähete,  und  sie  als  Gebirge 
tnd  biseln  über  den  Wasserspiegel  trieb.     Noch 
jetzt  dauert  das  Verwandeln  des  Wassers  in  thie« 
mche  Stoffe  ttnutiterbrochen  fort,     und  es  muCsl 
tedlich  ein  Zeitpunkt  eintreten,  in  welchem  da- 
cb  der  letzte  Wassertropfen  verbraucht  ist.  Danti 
'  wird   der    Planetenkörper   im    Feuer    schmelzen,' 
tmd  gereinigt    als  vollendetes  Glied  des  grofsen 
Weltalls  •  hervorgehen,  wozu  er  schon  von  der  All-^' 
macht  in  der  Tiefe  der  Rathschlüsse  bestimmt  war« 
sg.  Der  schon  erwähnte  Professor  Johann 
Gottlob  Krüger  (Dr.   d.  Medic.  erst  zu  Halle» 
dann.  zu.  Helmstedt,    geb.    1715    gest.    1739)  *)i 


*)  Gesch.  d,  Exdt.  S*  1^  und  i66. 
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kam  durch  die  Fischabdrücke  in  dem  Mansfeld« 
sehen  Schiefer  auf  djen  Gedanken,     dafs   die   ur« 
tprüngUche  Wasserkugel  nachher  durch  die  Axen-  ; 
Umwälzung  in  einen  abgeplatteten  Körper  umgcs^ 
Virandelt,  und  v^n  Fischen  bewohnt  gewesen  sej« 
Später  ist  die  um  den  Mittelpunkt  des  Planeten-  , 
körpers  sich  gesammelte  feste  Erdmasse  in  Gab«  ;^ 
srung  und  ztdetzt  in  Brand  gerathen,  das  Wasser. 
verwandelte  sich  zum  Theil  in  Luft,  die  gekocht 
ten  Fische  fielen  in  den  Schlamm,  der  zum  Schie^  j 
fer  erhärtete.     Durch  ein  späteres  Erdbeben  wur-  j 
den  die  Gebirge  zerspalten  und  Theile  derselben  ;^^ 
in  Sand  verwandelt.  «  \  < 

50.  Johann  Elias  Silberschlag  (Ober*,,' 
konsistoriahath  y  geb.  1721  gest  1751)  *)  sucbtal 
iin  Deutschland,  wie  de  Luc  der  ältere  inFranE-l 
reich,  die  niosaische  Schöpfungsgeschichte  gegen  ,^ 
die  damaligen  Angriffe  zu  schirmen ,  und  die  ge^  - 
wohnliche  Worterklärung  den  herrschenden  Zeit-^ " 
begriffen  geipär3  zu  vertheidigen.  Er  nahm  dicj-,  - 
halb  für  den  frühesten  Zustand  des  Erdkür pers  " 
eine  Urflüssigkeit  an,  liefs  aber  die  weitere  Auü^  ~ 
bildung  der  Erdrinde  durch  vulkanische  Kräfte 
ausführen.  Er  hielt  nämlich  die  vielen,  in  den 
Sandebenen  der  Mark  Brandenburg  zerstreueten  = 
Urfelsstücken  fiir  Ränder  von  jetzt  verloschenen 


*)  Neue  Geogenie  oder  ErkUhrunf^    der  mosaisclien  Erder* 
Schaffung  nach  physikalischen  und  mathematischen  Gr&B*' 
den/ 5  Bände,  ^lit  Kupfern.    Berlin  .1790: lUid  1785*  4|» 
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Feuerbergen.  Wo  er  nur  so  geordnete  Verhält- 
nis^ des  Sandes  und  der  '  Steine  vorfand ,  da 
suchte  und  fand-  er  den  Schlund  eines  alten  Feuer- 
berges. So  kam  er  zu  dem  Glauben  ^  dafs  am 
dritten  Schöpfungstage  vulkanische ,  im  Innern 
der  Erde  thätige  Kräfte  das  trockne  Land  vom 
Wasser  geschieden ,  Berge  und  Inseln  gehoben^ 
und, Sand  und  Steine  auf  die  Erdoberfläche  ge- 
trieben hätten.  Ja,  er  berechnet  sogar  §.  8s>  sei- 
nes Werks  die  Geschwindigkeit ,  mit  welcher  die 
höchsten  Berge  sich  gebildet  hätten,  und  fand, 
dals  .dieselbe  in  einer  Stunde  9/^  geographische 
Meilen  oder  189446  rheinländische  Ruthen,  mit- 
hin in  jeder  Sekunde  5  Ruthen,  einen  Fufs,  folg- 
fich  nur  den  16.  Theil  der  Geschwindigkeit  ei- 
aer  Kanonenkugel  von  80  Ruthen  in  einer  Se^ 
.  künde  betragen  hätte.  Zugleich  schlofs  er  aus 
den  bekannten  Gesetzen  jeder  beschleunigenden 
Kraft,  z.  B.  der  Schwere,  dafs  die  Schöpfungs- 
tage nicht  gleich  lang  gewesen,  soqdern  immer 
kürzer  geworden  wären.  Der  erste  Tag  habe 
so  lange  Zeit  gedauert,  wie  jetzt  32  Tage,  der 
ate  wie  18,  der  510  wie  14,  der4tewie  10,  der 
ftie  wie  6,  der  6te  wie  8,  und  der  letzte  710  habe 
lieh  in  der  Dauer  von  unsem  jetzigen  nicht  un- 
terschieden. Folglich  sey  auf  die  ganze  Erdschöp- 
fung ein  Zeitraum  von  73  mal  94  Stunden  der 
jetzigen  Zeiteititheilung  verwendet  worden.  Eine 
weit  verschiedene  Ansicht  von  den  Schöpfungs- 
tagen hatte 


St.  der  bekannte  Naturfcurscher  Johann  Anv  < 
dreas  D^-Luc  fgeb.  17^7,  gest.  18*7)  *).  Ihin,^ 
sind  die  Schöpfungstage  lange  Zeiträume^  welche -./ 
die  langsame  Ausbildung  des  Erdkörpers  noth-'^ 
wendig;  brauchte.  In  dem  ersten  Zeitraum  der  ^ 
Schöpfung  wurde  die  gefrorne  Urflüssigkeit'  durch. ,  / 
Feuerstoff  übersättiget,  und  zum  Aufthauen  ge-  ;^ 
bracht.  Die^aes  geschähe  durch  elektrisches  Feuer^  '^ 
welches  mit  Licbterscheinungen  verbunden  war.  -'i 
Deshalb  beginne  ganz  richtig  die  Schöpfungsgö-  ;, 
schichtig  mit  dem  Ausdruck:  9,es  wei^de  Licht, ^^^^^ 
und  der  dageget^  gemachte  Einwurf,  dafs  erst.^ 
weit  später  die  l^^uchtende  Sonne  geschaffen ,  ^  '^ 
nichtig.  Im  zweiten  Zeitraum  schieden  sich  die  -^ 
erdigten  Ürbestandtheile  aus  der.  Flüssigkeit,  imd-i^ 
bildeten,  den  Gesetzen  der  chemischen  Verwandle -r, 
Schaft  folgend,  in  krystalliniächer  Gestalt  kleine <j\ 
Körper  und  grof $e  Gebirgsmassen,  wobei  die  Graw  i 
nite  den  Anfang  machten.  Ihnen  folgten  in  j;^ 
dem  dritten  Zeitraub  die  Gneifs  - ,  Wacken  -  vafä  \ 
Schieferbildungen.      Alle  diese  Gebirgsarten  ruh-  ..^ 


'«. 


i., 


^)  Lettrcs  $ut  1*hifltoire  pliysiqfue  da  la  teirre,  adress^s  1 
Mr.  'B  i  u  m  •  n  b  a  c  li ,  et  renfermant  des  noaTelles  preu^ 
▼es  g<$ologiques  et  historiques  de  la  mission  de  Mojs«, 
vpar  J.  A:.  de  Luc,  Paris  1799  g.  Eine  deutsche  Uebertc« 
tzung  in  dem  Maj^iin  für  das  Neueste  der  Physik  und 
'Naturgeschichte.  '  Herausgeg.  von  Lichtenberg  und^ 
Voigt,  a*  Bd^  4.  Stück  bis  11.  Bd,  i.  Stück.  Gotha' 
1795  —  1796.'  •  Trait^  öl^mentairc  de  g^olpgie  par  J.  A* 
de  Luc.    Paris  X809.  3. 
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ten  auf  Schlamniy  der  durch  die  gröfsere  Wärme 
zusammentrocknete  y  und  Höhlen  erzeugte,  deren 
Decken  unter   der  Last,  zusammenstürzten.       An 
yielen  Orten  versanken  die  Massen  in  den  Ab-^ 
grund^     und  die   feste  Erdoberfläche  mit   yi:elen 
Unebenheiten  trat  aus  der  Flüssigkeit.  Eine  Pflan- 
zenwelt erwachte^   aber  aus  Mangel  an  Sonnen- 
licht  sehr  .verschieden    von   der   jetzigen.       Die 
Steinkohlen  verdanken  ihr  das  Da^:eyn• 

Diä  Erde  kühlte  sich  hierauf  im  4.  Zeitraum 
ab,  der  Feuerstoff  wurde  chemisch-  gebunden, 
und  der  Lichtstoff  frei.  Die  grolse  Sonneqmasse^ 
ähnlich  dem.  Phosphor,  verbreitete  allenthalben 
Licht,  die  Planeten  begannen  ihren  Umlauf  und 
die  Erde  erhielt  ihre  jetzige  abgeplattete  Gestalt. 
Jetit  Iconnte  in  dem  5.  Zeitraum  das  Thierreich 
ins  Leben  treten,  zuerst  in  den  Gewässern,  dann 
in  der  Luft,  und  im  6.  Zeitraum  auf  der  trock- 
nen Erde  als  Vierfüfsler.  Der  Mensch  inaf:hte 
den  .Beschlufs.  Neue  Chemische  .  Niedersdiläge 
bildeten  aus  der  schon  sehr  veränderten  Urflüs- 
fiigkeit  *  die  Flötzgebirge.  Bei  ihrem  Austrocknen 
entstanden  von  neuem  hohle  Räume;  Durch  -das 
Zusammenstürzen  ihrer  Wände  und  Decken  ver* 
anlafsten  sie  die  vielen  jetzt  vorhandenen  2^r- 
l  klüftungen  und  Umstürzungen  der  Gebirgsmas« 
sen.  —  Später  versank  noch  ein  grolses  Festland| 
das  Meer  trat  zurück,  und  damalige  Inselii  wur«> 
den  die  Spitzen  der  heutigen  Gebirgszüge. 

52.  Auch  der  Professor  und  Mallhe^er  Rit- 
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ter  Deödat  de  Dolomieu  ^y  (geh.  1750,  gest.  j 
1801)  nahm  für  den  frühesten  Zustand  der  Erde 
eine  Urilüssigkeit  an^  in  welcher  alle  Bestand- 
theile  aufgelöset  waren.  Wir  kennen  das  Auflö- 
^ungsmittel  nicht,  da  es  bei  den  Später  erfolgten  'i 
Niederschlägen  der  Erdschichten  gänzlich  yernich-  a 

tet  wurde« 

1 

c*    Entstehen  der  Erde  aus  der  Lnft.  jI 

Schon  im  6.  ^ahrh.  vor  der  christl.  Zeitr.  j 
vertauschte  ^    -  '  ^h 

55.  Anaxiznenes  aus  Milet,  zur  jonischen 
Schule  gehörend,     das  Wasser    mit    der    neinea^^ 
Luft,  welche  dem  Aether  beinahe  gleich  kommt| 
und  machte  diese  zum  Urelement  alles  Körper^-  !^ 
chen*.  Durch  Verdünnen  wurde  sie  in  Feuer  und  j 
Licht,  und  durch  Verdichten,  in  grobe,  mitJDün-  _'i 
^ten    angefüllte   Luft,     dann  zu  Nebel  und  zur 
tropfbaren  Flüssigkeit  oder  Wasser  umgewandelt 
Aus  dem  letztem  schlug  sich  ein  erdiger  Boden- 
satt  nieder^     der  zuletzt  auf  der  höchsten  Stufe 
der  Dichtigkeit  zu  einem   festen  Gestein   wurde. 
Der  Erdkörper  gleicht  einem  Gebäude,     an  wel- 
chem bald  hier,  bald  dort  etwas  einstürzt,  daher^ 
die  vielen  Erdfälle  und  Einbrüche  des  Meeres. 

54.  Im  s*  Jahrh.  vor  der  christl.  Zeitr.  er- 
neuerte diese  Lehre  der  Erdbildung  Archelaus,  ^ 
gleichfalls  aus  der  jonischen  Schule,   ein 


'^)  Journal  des  Minea.  Nn  et. 
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des  Anaxagoras.  Aus  der  reinen  Elementarlüft; 
bildete  sich  durch  Niederschlag  die  Erdkugel  in 
wässerigter  Gests^t.  Durch  einen  spätem  Nieder- 
schlag aus  dem  Wasser  entstanden  die  festen  Erd- 
theile,  welche  noch  lange  Zeit  hindurch  von  dem 
Meere  bedeckt  waren,  bis  aUmählig  durch  Ver- 
dunsten des  Wassers  trocknes  Land  er^ichien. 

Zu  keiner  Zeit  konnte  sich  die  Luft  viele 
Anhänger  verschaffen,  und  in  den  neuern  Zeiten 
wurde  sie  ganz  vernachlässigt  Erst  gegen  das 
Ende  des  i8.  Jahrhunderts  kam  sie  durch  den 
berühmten  Naturkundigen,  den,.  Nordamerikaner 

55.  Benjamin    Franklin    *)   (geb.    ijodj 
gest.  1790)  wieder  zu  der  Elire,    die  Erzeugerin 
der  Erdkugel  gewesen  zu  seyn/  Bekanntlich  wird 
die  Luft  in  den  untern  Schichten  durch  die  dar- 
auf ruhenden  höhern  sehr  zusammengeprefst.  Je 
üefer  dem  Mittelpunkt  der  Erde  zu ,  desto  dich- 
ter wird  sie,  und  im  Innern  des  Erdkörpers  ist  sie 
so  verdichtet,  dafs  ihr  Eigengewicht  weit  gröfser 
ist  als  dasjenige  des  Goldes.  In  diesem  Zustande 
kennen  wir  sie  gar  nicht.  Auf.  dem  dichten  Luft- 
kera  ruhen  die  Metalle  etwa  in  der  ^iefe  von 
|o  Meilen  unter  der  Oberfläche  des  Erdballs.  Bei 
"der  Bildung  desselben  erhoben  öder  senkten  sich 


*)  Earopean  Magadne.  1795«  Aug.  S.  S4  und  157«  in  emem 
Schreiben  an  den'  Abb^  Soulavie  über  einige  Bemerkun* 
gen  zum  Bau  des  Erdkörpers.  Passy,  den  as.  Sept.  178s* 
Transaetions  of  Philadelphia.  1795,  3.  TheiL 
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nämlich  so  lange  die  Bestandthcile  der  rerschie^  . 
denen  Erdschichten ,    bis  sie  zu  einer  Luftschicht 
gelangten  y     welche  mit  ihnen   einerlei  Efgenge^  * 
wicht  besafs.   Durch  dio  ursprüngliche  Bewegung^ 
aller  Erdtheile    in    der  Richtung    nach   dem  ge«. 
meinschaftlichen  Mittelpunkt,    mnfste  ein  Wirbel.; 
entstehen,    der   noch  jetzt  in  der  Bewegung,  deü 
Erdballs  um  seine  Axe  fortdauert,     auch  niuCste 
der  |o;rö£ste  Durchmesser  in  der  Gegend  des  die* 
maligen  Erdgleichers  liegen.   Durch  Zufall  wurdf 
lange  nach  der  Bildung  des  Erdkörpers  die  Rich- 
tung der  Erdaxe  verändeit,     und   die  innere  yer- 
dichtete  Luft  erhielt  eine  andere  Gestalt,  wodurch    . 
die  alte  Erdrinde  z^rsprenjgt,   ihre  Massen  unige-- 
stürzt  und  zerklüftet  wurden:    so  finden  wir  610-/ 
jetzt  noch.  .  f 

56.  Der  französische  Astronom  La  Grange  ^ 
hält  *)  den  Urzustand  des  Körpers  gleichfalls  Süi 
gasförmig.  Bei  der  spätem  Ausbildung  der  Erd-* 
rinde ,  da  die  Erdtheile  aus  dem  Luftförmigön  in 
den  Zustand  des  Festen  übergingen ,  wurde  Viel 
WärmestofF  frei.  Er  zog  sich  in  das  Innere  der 
Erdkugel  zurück,  und  die  dort  befindlichen  Stofifo*  .^ 
zerflossen;  so  bildete  sich  nach  dem  langsamen 
Erkalten  der  feste  Kern  des  Erdkörpers. 

57.  Diese  Vorstellung  hat  in  neuem  Zeiten 
viel  Anhänger  gefunden.  Auch  der  Professor  und 


*)  Journal  de  ni/nque  1312.  MSrz. 
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geheime  Rath  Karl  Cäsar  ]\itter  v.  Leon- 
hard  "*")  erklärt  gleichfalls  den  früheren  Zustand 
aller  3estandtheile  für  gasförmig.  Nur  im  sehr 
beschränkten  Sinn  kann  man  einen  gasförmigen 
Urzustand  cfes  Erdkörpers  zugestehen,  wenn  man 
sich  nämlich  die  im  grofsen  Weltenraum  verbrei- 
teten unwägbaren  Stoffe  der  Gasgestelt  ähnlich 
vorstellt.  An  unsere  gröbere  atmosphärische  Luil 
.ist  nicht  zu  denken,  so  wenig  wie  bei  dem  Ur- 
sprünge der  organischen  Körper,  denen  man  dann 
auch  einen  gasförmigen  Anfang  in  eben  dem  Sinne, 
wie  .den  Planeten  zugestehen  mulis. 

38.  Eine  zwar  etwa s^ab weichende,  aber  doch 
hieher  gehörende  Vorstellung  ist  diejenige  des 
französischen  Astronomen  La  place  **)  (geb. 
1749).  Zwar  soll  darnach  nicht  die  Luft  der  ir- 
dischen  Dunsthülle,  sondern  die  feine  Hülle  des. 
Sonnenkörpers  den  Erdplaneten  erzeugt  haben, 
aber  bei  aller  Verschiedenheit  müssen  wir  uns 
doch  die  Sonnenatmosphäre  gasartig  denken.  La- 
place  giebt  dem  Sonnenkörper  in  den  frühesten 
Zeiten  desselben  einen  hohen  Wärmegrad,  der  die 
feinen  Stoffe  weit  über  die  jetzigen  Planetenbah- 
pen  hinaustrieb.  Beim  Erkalten  bildeten  sich  die 
Planeten,  durch  den  Uebergang  der  Stoffe  aus 
dem  gasförmigen   in  den  festen  Zustand^     und 


*)  pFOpSdeUtik  der  Mineralogie.    Frankfurt  a.  M.  1817»  gl*» 
FoL  S.  S4d.^ 

**\  Exfosiüpn  du  Syetteie  du  Monde*  Pluria  iSo8«  S.  $91  u.  f. 
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nach  diesem  erlittenen  Vörlust  zog  sich  der  Dunst- ^ 
kreis  der  Sonne  in  die  jetzigen  Gränzen   zurück. 
Ein  schwacher  Ueberrest  der  uranfänglichen  Son- 
nenhülle ist  der  Zodiakalschein,  welcher  den  Erd- ) 
körper  umschwel^t^   - 

d.    Entsteben-der  Erde  aus  F,euer» 

Wird   Wasser  oder  Luft  für  den  Urzustand  ' 
des  Erdkörpers  angenommen,  so  ist  man  gezwun«-  i 
gen 9    diese  Stoffe  bald  verdichten,    bald  yerdün-lj 
nen  zu  lassen.       Soll   eine  einzige  Kraft  die  Ur- ; 
Sache   seyn,     so    verursacht    es   unüberwindliche 
Schwierigkeiten,  die  Verhältnisse  anzugeben,  welche  ' 
sie    zu    der  entgegengesetzten  Richtung  bei  der  - 
Weltbildung   trieben.       Die  Annahme    von  zwei 
entgegengesetzt  wirkenden  Kmften  aber  hob  die 
Einheit  wieder  auf,    welche   man  ja  bei  der  An*  j; 
nähme    eines    einzigen   Urbestandtheils    beiabsich' | 
tigte.  Bei  dem  Verflüchtigen  des  Ürstoffs,  dachte'  ', 
man  dunkel  und  ohne  es  zu  üennen,  an  das  Feuer,; 
dessen  Entstehen  man  aber  durch  das  Verdünnen 
des  Urstoffs  erklären  wollte.  • 

Allen  diesen  Schwierigkeiten    auszuweichen,-'^ 
liefs  deshalb  im  5.  Jahrh.   vor   der,  christl.  Zeitr.'^ 

59.  Heraklit  von  Ephesus,    die  .Welt  aud* 
den  Urbestandtheil^n  des  Feuers  bestehen.       Bei'.i 
einer  solchen  Annahme  wirkte  die  bildende  Kraft  «"^^ 
fitets  in  einerlei  Richtung,   und  durch  ein  fortge-  '.' 
setztes  langsames  Zusammenpressen  der  Elemen- 
tartheilcden  in  einen  kleineren  Raum  entstandeli 
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:h  einander  die  Luft^  das  Wasser  und  die  Erde, 
e  Stoffe  aber  sind  an  und  für  sich  todt,  und 
'  Erscheinung  des  Lebens  bedarf  es  noch  einer 
eben^en  Kraft,  da^  ist  die  Weltseele,  oder  die, 
ttheit,  welche  in  den  feinsten  Urstoffen  des 
lers  in ,  der  ätherischen  Lufthülle  thätig  ist 
a  ihr  flössen  untergeordnete  Lebenskräfte  aus, 

immer  an  Stärke  abnehmen,  je  mehr  sie  sich 
1  der  Urquelle  alles  Lebens  entfernen ,  und  j4 
ibere  Stoffe  ihnen  zum  Wohnsitz  angewiesen 
rden.  Daraus  entsteht  eine  Stufenfolge  von' 
1  Göttern^  bis  zu  den  menschlichen  Seelen  hin*. 
.  Ungern  ertragen  die  letztern  eine  Verbindung 
t  dem  grobem  Körperlichen,  von  dem  sie  end« 
h  durch  den  Tod  befreiet  werden.  Alles  Grobe' 

T^^nglich  und  löset  sich  wieder  in  Feuer 
f.  Auch  Welten  vergehen  und  neue  treten  an 
ce  Stelle. 

Nach  den  Zeiten  Heraklit's  konnten  sich  die 
«isten  Naturforscher  nicht  mit  derb  Gedanken 
üträgen ,  dafs  alles  Körpegrüche  sollte  aus  Feuer- 
ofien  entstanden  seyn.  Ihnen  war  ein  solcher 
rstoff  viel  zu  fein,  und  widersprach  jfder  Er- 
bning.  Das  irdische  Feuer  zerstört  zwar  jedes 
shende,  aber  niemals  tritt  aus  den  Flammen  ein 
lies  Leben  hervor.  Die  Welt  in  Feuer  unter« 
hen,  und  aus  den  gereinigten  Urstoffen  eine 
oe  Welt  entstehen  zu  lassen,  war  ihnen  be- 
»iflich.  Dieser  Bildimgsgang  ward  durch  den 
g^l  Phönix  dargestellt     Auf  der  niedern  Stufe 
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der  Naturkenntnisse  entsprach  ein  Gemisch  fk 
Urbestandtlieile  des  Weltgebäudes  in  einer  ' 
iörmlichen  Masse  den  gröbern  Vorstellungen-: 
damaligen  Zeit  besser,  als  das  Entstehen  der  Hl 
aus  dem  Alles  verzehrenden  Feuer,         / 

Ah  aber  in  neuem  Zeiten  die  Kenntnisse  i 
sehr  erweiterten,  und  die  ungestaltete  Unna 
gar  2u  grob  erschien,  da  liefs  man  die  Erde  xd 
mehr  aus  einem  Urelement  entstehen  ^  sond 
fachte  sich  nur  alle  Bestandtheile  des  Erdkör| 
durch  Feuer  oder  Wasser  auEgelöset  Stillschii 
gend  wurden  die  Bestandtheile  als  schon  voiA 
den  vorausgesetzt,  nur  feuer-  oder  wasserflüki 
Wer  eine  Feuerflüssigkeit  annahm,  der  Uefs^' 
nicht  den  ganzen  Erdball,  doch  wenigstens.' 
Erdrinde,  aus  den  Schlacken  des  Feuermec 
sich  bilden,  oder  beim  Erkalten  der  Masse 
Krystallgestalten  hervorgehen.  Die  Ansicb 
über  die  Rindenbildung  gehören  nicht  hieher,  « 
dem  werden  im  5.  Abschnitt  bei  der  Erdrind« 
bildung  aufgezählt  Hier  kann  nur  eines  der  nei 
sten,  aber  des  am  vollständigsten  ausgeführi 
Lehrgebäudes  gedacht  werden* 

40.  Der  Italiener  Scipio  Breislak  (P 
ver-^'Und  Salpeter -Aufseher  zu  Mailand)  nimmt 


^)  Introduzione  alla  Geologia  di  Scipione  Breislak.    2  t 
Mailand  1311.  8*     Vollständiger  in  der,  unter  Aufsicht 
Verf.  gelieferten  französischen  Uebersttzung :  Introduof 
li  la  Geologie  ou  \  Ihistoire  naturelle  de  la  Terre;    ; 
8c.  Breislak.    Trad.    de  l'Italien    par  J.  J.   B*     Bemdi 
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eben  feuerßussigen  Urzustand  des  Erdkörpers  in 
der  Urzeit  an.       Die  Oberfläche  desselben  kühlte 
lieb  zuerst  ab,,  und  ihre   ßestandtheile  konnten 
ach  nach   chemischen  Verwandtschaften  vereini- 
gen.      Granit  y  Gneufs  und  andere  kömige  Urge- 
,    loEgsarten  entstanden   durch  Krystallisation ,     Ur- 
;  ^  kalk  durch   Verbindung    des   Urbestandtbeils    des 
'    Kalkes  nodt  der  Kohlensäure.     Langsam  verbreitete 
;'    fleh  das  Abkühlen  ins  Innere  des  Erdkörpers  und 
'    bildete  -hier   die  Schichtungen    der  Gebirgsarten. 
Dabei  wurden  viele  Gasarten  eingeschlossen,  oder 
entwickelten  sich   später  als   die   erstarrte  Rinde. 
Sie  blabeten  die  noch  weiche  Erdmasse  auf,  und 
'    luldeten  Gfebirge,  Thäler  und  Höhlen.     Oef£nete 
I    ein  Luftstrom  sich  einen  Ausweg  in  eine  Vertie* 
\    ^Sf   ^o  entstand   ein  kreisförmiges   Thal   oder 
Kessel}  braches  aber  in  eine  langgestreckte -Oeff- 
]    nung  heraus,  so  erzeugte  sich  ein  Längethal^  das 
oft  mit;  ähnlichen  Nebenthälern    sich  in  Verbin- 
dnng  setzte,  und  Querthäler  bildete.  —  Beim  wei- 
tem Erkalten  trat  der  Wärmestof!  in  weniger  enge 
VethiDdüng,  als  bei  den  Gasarten,  mit  den  andern 


Pftri«,  t8i8.  8*  Am  ToUstitndigsteii  und  mit  sehr  Tielen 
•riautemden  Anmerkungen  begleitet ,  ist  die  deutsche 
Utbersetzung :  Scipio  Breislak's  Lehrbuch  der  Geolo- 
gie, nach  der  «weiten  umgearbeiteten  französischen  Aus- 
gabe mit  steter  Vergleichung  der  ersten  italienischen  über* 
Mtxt ,  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Fried  r.  Karl 
Ton  dtrombeck,  Fürstl.  Lippischen  O.  App.  IL  b.  d» 
gcmeinsch.  O.  App.  Ger.  zu  Woltenbüttel  u.  i.  w.  $  Bde. 
M.  IL  Braunschweig  igig  —  xgQi.  8« 

10 


146  r: 

3 ^ 

■'    .  • '.     .  ■    •   .s 

Bestandtheilen  des  Erdkörpers ,  und  veranlafste.^ 
die  tropfbaren  Flüssigkeiten.  Aus  der  breiattig^Q^ 
Masse  trennten  sich  die  gleichfalls  durch  dexii 
Wärmestoff  aufgelösten  Metalle  von  den  Erden^j 
und  verbanden  sich  mit  solchen  Bestandtbeileii^ 
welche  zu  ihnen  in  näherer  chemischen  Verwandte; 
Schaft  standen.  Die  Erze  befinden  sich  in  sehr 
verschiedenen  Gebirgsmassen  y  90  wie  das  heltig^l 
bewegte  Urmeer  die  metallischen  Bestandtheile.^ 
bald  hier,  bald  dort  anhäufte,  -r-  Nach  der  völ-^ 
Kgen' Ausbildung  der  Erdrinde  hat  sich  die  nr^,^ 
sprünglich  feüerflüssige  Masse  ins  Innere  des  Ei^^ 
körpets  zurückgezogen,  wo  sie  langsam  erkaltet^  ^ 
>tind  deshalb  der  Oberfläche  der  Erde  immer  we-  ^ 
tilget  Wärme  mittheilt.  •  ^ 

e.    Entstehen  der  Erde  aus  Licht  und  Aetlirer«  ■ 

Dafs  der  Erdkörper  aus  den  feinen  Stofien  4 
des  grofsen  Weltenraums,  überhaupt  dem  A^äwTjT: 
oder  aus  einem  derselben ,  dem  Licht,  entstandet  ^ 
sey,  diese  Ahnahme  ist  ein  Erzeugnifs  der  neue«:  :j 
sten  Zeiten.  ^Vorher  wurde  Licht  und  Feuör  für 
einerlei  und  höchstens  nur  versbhieden  nach  deü 
<5raden  der  Feinheit  gehalten.  Bei  allen  Völkern 
der  Vorzeit  herrschte  dieser  Glaube,  und  erst  in 
den  neuesten  Zeiten  wurden,  beide  geschied to^  1 
und  ihnen  im  Weltenraum  -  verschiedene  Stellei^' 
angewiesen. 

Die  Vermuthung,  dafs  die  Erde  und  über- 
haupt die  Weltkörper  ihren  Ursprung  in  Licbt- 
massen  hätten,  suchte 
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41.  der  berühmte  Hitnmelsspäher  Dr.  Wilr 
lielm  Herschel  in  England  {geb.  1758  zu  Han- 
noler)  wahrscheinlich  zu  machen.     In  dem  gror 
ken  Himmelsraum    werden    nämlich  zerstreuete 
lichtmassen    angetroffen,     welche   auch  ;bei  der 
stärksten  yergröfsernng  sich  nicht  in  meine  Stemei 
ivie  andere  Nebelflecken  auflösen.     Sie  hält  Her- 
ichel  für  den  Urstoff ,     aus  dem  nach  erfolgtem 
Znsanfmenziehen ^  Sonnen,  Planeten  und  Kome- 
ten sich  erzeugten.       Durch '  grofse  Hitze    dehnt 
lieh  der  LichtstofF  aus ,  und'  in  der  Kälte  zieht  er 
lieh  zusammen.       Anfänglich  bilden  sich  kleine 
dichte  Kerne,  welche  defi  Lichtstoff  anziehen  und 
verdichten.       Mit  der   zunehmenden  Grofse    der 
pagdn  Weltkörper,  vermehrt  sich  auch  die  Ver« 
dicfatang  der  Stoffe.     Vollkommen  verdichtet  sind 
die  Planeten,  unvollkommen  die  Kometen,  deren 
Kern  in  der  Sonnennähe  durch   ^ie  grofse  Hitze 
vvieder  verflüchtiget   werde.     Diese  Dampfgestalt 
fenchwindet  aber,  wenn  sich  der  Komet  von  der 
Sonne  entfernt.  / 

49.  Eine  ähnliche  Vorstellung  hat  der  Ober« 
Appellationsrath  Friedrich  Karl   von  Strom- 
beck zu  Wolfenbüttel  ^).  Auch  ihm  ist  es  wahr- 
acfaeinlich^     dafs   der  Zustand  der  Nebelgestirne 
die  Wiege  neu  entstandener  Weltkörper  sey,  und 


*)  Ib  der  Torhin  angefüHtten  Uebersetzung  des  Breitlak- 
fchen  Lehrbnchf  der  Geologie.  Erttet  Theil»  S.  aio  U.  fl» 
und  dritter  Tlieil«  8.  657  hU  663. 
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dab  das  ewige  All  in  den  frühesten  Zeiten  sich 
in  dem  Zustand  eines  gränzenlosen ,   alle  ßäümff 
erfüllenden  Nebelgestirns  befand.       In  den  unbe^> 
gränzten  Räumen    bildete  sich  durch   die  ewig^.; 
und  stets  wirkende  Anziehungskraft,  ein  Central«  j 
Sonnensystein ,  und  spater  Nebensysteme.     Dies^.' 
Bildung    schreitet   in    einigen    Theilen    deß  All«); 
fort,    wähicend  andere  wieder  aufgelöset  we^rdem  vj 
Ein  Söller  nämlich  entsteht,  wenn  Kräfte  .thätig  > 
werden,    tiiid  auf  einander  einwirken  j     er  stirbt^  2 
wenn  diese  Kräfte  ins  Gleichgewicht    kommen fr 
und  er  ^ird  zum  neuen  Leben  aufgelöst,    wenn 
andere  Kräfte  sich  seiner  Bestandtheile  bemächti? 
gen,    mfid  das  vorhandene  Gleichgewicht  stören^  - 
80  entstanden  Sonnensysteme,     so    auch  unsere 
Er^.  Aus  der  gasartigen  Flüssigkeit  ging  sie  in 
die  Fei^erflüssigkeit  über  '^).     Hat  sie  die  höchste   ■_ 
Stufe  der  Festigkeit  erlangt,  dann  kehrt  sie  wier  ^ 
der  in  ihren  ursprünglichen  Zustand  zurück,  und-  ; 
gleicht  hierin  dem  Weltdll,     welches  denselben '-' 
Kreislauf  macht  Jetzt  lebt  die  Erde  in  der  Mittt 
des  ihr  be^dimten  Lebenslaufes.  i 

...    45«  Nicht  aus  einem  einzelnen  Theil  des  Ao»  1 
äiers,  dem 'Licbtsto£F,  sondern  überhaupt  aus  den 
Stoffen  des  grofsen  Weltenraumes,    läTst  der  Ni^- 
turfiorscher  Professor  L.  Oken  '*'*)  die  Weltkörper 
entstehen«     Ihm  ist  der  Aether  das  Chaos,     die/ 


♦)  Vergl.  die  Nr.  i|.o.  angeführte  Geologie  des  Breislak,  .p 

^)  Liebrbuch  der  Naturpliilosoplue.  ^.  45^  ^^ 
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Vielheit  der  Urbestandtheile  alles  Körperlichen^ 
in  Aetherkugeln 9  aller  Zeit  vorausgehend,  darge- 
stellt '  Nur  wenn  das  Körperliche  sich  gebildet 
V  hat,  ist  es  ^in  Vorhandenes,  ein  Etwas,  bis 
dahin  aber  Nichts«  Mithin  kann  auch  die  Summe 
aller  dieser  einzelnen  jetzt  Vorhandenen  vor  ihr 
rem  Entstehen,  oder  das  Chaos,  kein  Vorhände^ 
lies,  sondern  es  mufs  das  Entgegengesetzte,  mit^ 
lun  Nichts  seyn.  Erst  da  sich  dieses  Allgemeine 
F  in  das  Besondere  darstellte,  trat  es  in  die  Reihe 
der  Wesen  ein,  und  wurde  ein  Vorhandenes. 

^.  Die  Erde  war  früher  kein  Planet,  son« 
dem  ist  erst  später  dazu  umgebildet. 

'  Der  Mensch    in   der  Jugendzeit  seines  Ge* 

tchlechts,    kannte  nur  zwei  Arten  von  Weltkör- 

pem,  und  ein  gleichzeitiges  Entstehen  derselben. 

Das  Leichte,    Feine,     die    Sonne    und  Gestirne, 

nahmen    die    Himmelsräume    ein;     das    Grobe, 

towere,  der  Erdkörper,  bildete  den^  Mittelpunkt. 

^ter  nal^men  einige  Männer  einei^  Uebergang 

ins  dem  Groben  in  das  Feinere  an,    den  Mond* 

k&per,  zwar  gröfstentheils  aus  feinen  Stoffen  ge- 

Inidety    aber  doch  sdhon  mit  gröberen  Bestand- 

ffaeilen  gemischt  Doch  diese  Vorstellung  verbrei^ 

tete  sich  nicht  überall,     sondern  blieb  mehr  Ei* 

l^thum  einzelner  Denker. 

Als  aber  die  Stemenkunde  in  den  neuesten 
Zeiten  unserm  Bück  die  groüsen  Himmelsräüme 
•ffiiete^    als  man .  unwandelbare  Gesetze  kennen 
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lernte ,  welche  grofse  und  kleine  Weltkorp^ 
folgen  müsseriy.  da  eitstand  der  Gedapke,  :>| 
auch  am  Himmel  ähnliche  Umwandlungen^ 
Körper  Statt  finden  möchten,  wie  auf  der  J| 
in  mehreren  Thiergeschlechtera.  Sollte  nun  ^ 
solche  Umwandlung  wirklich  vor  sich  gehejtfjg 
konnte  sie  nur  an  Weltkörpern  in  den  zart^ 
Keimen,  oder  aber  schon  an  weit  in  der  J^v^ 
düng  vorgeschrittenen  Körpern  geschehen.  V09;. 
^letzten  Art  kennen  wir  nur  dreierlei  Arten<j%^ 
Sonnen,  Planeten  und  Kometen.  .  War  deinfli 
der  Erdplanet  in  der  Jugendzeit  eip  Welt^jj 
anderejr  Art,,  so  mufste  er  entweder  eine  Siii 
öder  ein.  Komet  gewesen  seyn.  Dadurch  ei| 
ten  wir  drei  Unterabtheilungen.  '   :".^ 

A«    Die  Erde   ist  ant  vielen  jungen  Weltl 

'    •  -  ■  -.^ 

pexn  zütammengesetzt*  f- 


44.  ^  Der  ungenannte  Verfasser  der  , 
Versuch  einer  Theorie  der  Schwere  j 
einer  Elementartheorie  der  Welt  (M^ 
bürg  18 ig.  8)  S.  i66  —  18 i  läfst  die  Erde 
zahllosen  kleinen  Weltkörpern  entstehen,  diej 
nach  und  nach  vereinigten,  und  in  eine  M| 
durch  einander  liegender  Schichten  zusammen^ 
sen.  Schon  in  der  frühesten  Zeit,  als  sie  n 
nicht  den  tausendsten  Theil  ihrer  jetzigen  i 
dehnung  grofs  war,  bestand  sie  aus  festem 
stein ,  Wasser  und  Luft.  Später  vergröfserte 
sich  durch  andere  Weltkörper  gleidien  Ursprui 
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gebirge  sind  die  Eingeweide  zerstörtet  Welt-  . 
rpcr,  worauf, sich  später  ändere  wieder  ^ager- 
1.  Daraus  wird  es  erklärbar,  wie  Meergeschöpfe 
f  hohen  Gebirgen ,  unbekannte  Landgeschöpfe 
tiefen  Abgründen,  und  Thiere  des  heiXsen  Elrd-  ^ 
irtels  am  Nordpol  vorkommen  können^  Der 
tzte  zertriammerte  Planet  wat  schon  sehr  ausge- 
lebt,  von  ihm  kommt  der  Magneteisenstein  her^ 
elcher  die  ursprüngliche  Polarität  seines  W^lt- 
)rpers^  abweichend  von  der  Erdpolarität^  beibe- 
slten  hat.  /' 

I  Die  Erde  ift  eine  brennende  Soonei^  odec 
ein  leuchtekider  Stein  gewesen. 

45.  Durch  den  grofsen  IVIathematiker,  Welt- 
reisen und  Geschichtschreiber  Gottfried  Wil- 
eltnFreiherm  von  Leib nitz,  (geb.  1646,  gest. 
716)  gewann  die  Geologie  eine  ganz  veränderte  , 
«stolt  *).  Er  verdrängte  die  damals";  herrschen^  " 
m  mechanischen  Ansichten,  .  i:nd  machte  zu- 
^auf  ein  chemisches  Erzeugen  mit  Hülfe  des 
euers  aufmerksam.  .  Dehnte  er  dieses  Verbren- 


*).Pretogaeay  sive  de  'prima  facie  telluris  et  antiquissimae 
.  hiitoriae  Testigiis^j  in  ipiis  naturae  montunentis  diisertatio  ; 
ei  schedis  maous.  Tir.  ill.  6.  W«  Leibnitt  in  luceu 
edit.  a  C.  L.  Scheidio.  Göttingen  1749.  4.  M.  K.  — > 
Gottfr.  Wilh.  L'eibnitzens  ProtogXa,  oder  Abhand- 
lung von  der  ertten  Gestalt  der  Erde  u.  s.  w.  Ans*  dem 
Lateinischen  übersetzt  von  ChristianLudwigScbeid. 
Leipzig  1749.  8*  ^  Acta  ernditorum  Lipaiaa  pnblicata^ 
1685. 
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nen  zu  weit  aus,  so  trägt  nicht  er,  sondern  dop^ 
damalige  höchst  unvollkommene  Zustand  der  Chtfp 
mie  die  Schuld.  Zum  ersten  Entstehen  der  Dingf^ 
hielt  er  ein  Trennen  der  thätigen  Stoffe  (ddjf 
Lichts)  von  den  todten  oder  unthätigen  (derFiiiä^ 
stemiTs^  für  durchaus  nothwendig.  Aus  dieseni 
Todten  scheidet  das  Feuer  nach  der  verschiedi^ 
nen  Kraft  des  Widerstandes ,  das  Flüssige  vdiii 
dem  Trocknen,  Dieses  geschiebt  in  den  brennea^i 
den  Sonnenkörpem.  ^  Auf  ihren  Oberflächen  saq^ 
mein  sich  von  Zeit  zu  Zeit  die  aus  der  geschao]|^, 
zenen  Sonnenmasse  ausgeschiedenen  Schlackeni^ 
und  erscheinen  auf  unserer  Sonne  als  dunkle  FJÄ^ 
cken*  Sind  nur  wenige  vorhanden,  so  fallen  süi 
Tvieder  in  die  glühende  Masse  zurück,  un4  wefSs 
den  darin  aufgelöst  Entstehen  aber  in  kurzölS 
Zeit  viele  deriselben,  dann  bildet  sich  eine  Schlaf 
ckenrinde,  die  langsam  erkaltet,  und  den  leuc^ 
tenden  Körper  in  einen  dunklen  Planetenkörpfli 
umwandelt. 

Alle  Planeten  sind  brennende  Sonnen  gewe- 
sen, so  auch  die  Erde«  (Es  Ward  Licht!)  Nac&; 
dem  aber  das  in  ihr  befindliche  Brennbare  gröCtf 
tentheils  verzehrt  war,  da  erzeugte  sich  eine  giafl 
artige  Schlackenrinde  um  einen  Feuerkemj  di- 
sehr  langsam  erkaltete.  Dabei  erzeugten  sicfl 
Dünste  und  bildeten  den  Luftkreis  \  sie  z^en  sic3 
beim  zunehmenden  Abkühlen  in  eine  tropfbare 
Flüssigkeit  zusammen,  und  Wasser  bedeckte  di- 
4(auze  Erde.    Der  Druck  desselben  auf  die  Erc 
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linde',   clie  Kraft  der  unter' derselben  eingeschlos« 
senen  Dämpfe,  veranlafsten  grofse  Spaltungen,  in 
Welche  eine  solche  Wassermasse  drang,   dafs  eia 
Theil  der  Erdoberfläche    als    trockn^s  Land   aus 
dem  Meere  trat.  Im  Innern  der  Erde  miifste  das 
Zusammentreffen  der  Wassermasse  mit  dem  Feuer- 
meere  den  heftigsten  Kampf  veranlassen,  in  wel- 
chem viele  Gebirgsschichten  umgestürzt  und  grofse 

^  '  t 

Wasserfluthen  erzeugt  wurden.  Dieser  Kampf  ist 
Ins  jetzt  noch  nicht  beendigt,  sondern  zeigt  sich 
in  Erdbeben,  Feuerbergen  u.  ^s.  w. 

46.  In  Frankreich  verbreitete  Benoit  de 
MaiUet  eine  ähnliche  Lehrmeinung  über  das 
Entstehen*  des  Erdkörpers  '*'),  der  sich  im  Urzu* 
Stande,  als  Sonne,  unserm  Sönnenkörper  zu  sehr 
genähert  hatte  und  von  ihr  angezogen  wurde« 
Ini  weitesten  Abstände  von  ihr  hatte  die  Erde' 
schon  viele ,  von  andern  Planeten  entwichene 
Diäiste    angezogen ,     welche    zu    einer    grofs^ 

B  1 

Wassermasse  zusammen  flössen,  und  ihr  Sonnen-» 

* 

feuet  auslöschten.  Seit  der  Zeit  n&hert  sie  äch 
immer  mehr  unserm  Sonnenkörper,  wobei  das 
Wasser  v^erdampft.  Ällmählig  trocknen  MeerS 
und  Flüsse  aus;  in  einem  Jahrtausend  setikt  sich 


*)  TelHamed  (der  Name  de  Maillet  umgekehrt  gt^ 
-schrieben),  ou  entr^tiens  d'un  piiilosophe  Indien  avec 
un  missionnaire  fran^ais  snr  la  düninution  de  la  mer,  la 
formation  de  la  terre  eto.  mis  en  ordre  tur  les  m^xäoirea 
de  feu  Mr.  de  MdiUet,  fvc  LA.  G***«  a  Theilt.  Am* 
fterdam'  1^49.  5. 
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der  Meeresspiegel  etwa  5  Fufs,  und  es  wird  eni-  ^ 
lieh  ein  ^  Zeitpunkt  eintreten,  in  welchem  das  Jetzt  | 
im  Innern  Erdkörper  eingeschlossene  Feuer  den<^ 
Widerstand  der  Rinde  überwältigen  j  gewaltsaiii  ^ 
hervor.brechen  und  Alles  verzehren  wird.  —  Im  J 
Urfeuer  als  Sonne  ^entstanden  die  Gebirgsarten  als  ^ 
Schlacken,  und  das  jetzt  noch  vorhandene  Feuer^ 
im  Innern  der  Erde  erzeugt  die  Metalle. 
Ungleichheiten  des  Festlandes  sind  auf  dem  ft^i 
resboden  durch  Strömungen  entstanden,  und  G 
birgszüge  sind  der  trocken  gelegte  Meeresgrund  — ^ 
— *  Aus  dem  Wasser  stammen  alle  Pflanzen,  un^: 
Thiere  her,  die  sich  nur  langsam  und  mitMOha 
an  das  trockne  Land  gewöhnen  konnten.  ^  Auch 
der  Mensch  war  ursprunglich  ein  Wassergeschöp^ 
und  stieg  zuerst  in  den  Polargegenden  auf  das 
Festland.  Noch  jetzt  hat  er  in  diesen  Gegenden 
das  meiste  seiner  ursprünglich  rohen  Lebensart  be- 
halten, an  andern  Orten  aber  sie  auf  seinen  Wan- 
derungen nach  den  wärmeren  Erdstrichen  verfeinert 
und  langsam  vordringend  seine  Natur  veredelt. 

47.  Der  bekannte  Thierbeschreiber  Georg 
Ludwig  leClerc,  Graf  von  Büffon  (geb.  1707, 
gest.  1788O  *)  raubte  den  Planeten  jiie  Ehr6|.  jj 
selbst  leuchtende  Sonnen  gewesen  zu  seyn^^und  1 
erklärte  sie  für  Stücke  unseres  grofsen  Sonnen-  i 


1 

*)  Hittoir«  naturelle,  g^n^rale  et  particnUibre ,    ayeo  Is  ^^  .'^ 

fcription  du  Cabinet  du  Roi,  15  Bde.  Paris  1749.  4«' —  Trai«  « 

t&  des  mintfraux,  par  G.  L«  Comte  de.Buffon.    Poxis.  i.  ^^ 

Theil.  1774.  7.  TheiL  1783.  5*  TheiL  1785*  4.  ,; 
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korpetS)    von  dem  ein  schief  auffallender  Komet 
den  .65osten  Theil  abgeschlagen  hatte.  (Das  Licht 
schied  sich  von  der  Finstemifs.)   Bei  einem,  sol- 
chen Stoüs  entfernten  sich   die  leichtestep   Theile 
der  glühenden  Sonnenmasse  am   weitesten,    und 
die  schwersten  blieben  in   der  Nähe  der  Sonne. 
Die  eigenthümliche  Anziehungskraft  vereinigte  sie 
ia  kugelartige  Körper,     und  die   Anziehung   des  , 
Sonnenkörpers  wiefs  den  Planeten  die  jetzigen  Bah* 
xiien  an. 

Die  anfönglich  geschmolzene  glühende  Erd« 
masse  wurde  nach  dem  Erkalten  glasartig.  /Der 
Glühzustand  derselben  dauerte  5000  Jahre.  In 
34000  Jahren  hatte  sich   die  Oberfläche  so  weit 

r 

abgekühlt,  dafs  man  sie  hätte  mit  der  Hand  be- 
rühren können,  und  nach  54771  Jahren  war  sie 
cchon  hinlänglich  erkaltet,  um  die  ersten  Keime 
des  tfaierischen  und  organischen  Lebens  zu  er- 
zeugen *).  Seit  der  Zeit  dauert  die  Abnahme  der 


*)  Schon  bei  der  Erscheinung  des  grofsen  Kometen  Ton 
Jahre  1680  hatte  Newton  durch  Yiele  angestellte  Beob* 
achtungen  .gefunden,  dafs  die  Siedehitze  des  Wassers  drei- 
mal grtfscr  sey,  als  die  stärkste  Sonnenwärme,  und  die 
^det  glühenden  Eisens  wieder  viermal  so  grols,  als  die 
Hitie  des  kochenden  Wassers;  ferner,  dafs  sich  die  Zeiten 
des  Ahkühlens  ungleich  grolser  Körper  umgekehrt',  wie 
die  Durchmesser  verhalten,  und  endlich,  dals  eine  glÜ* 
hende,  einen  Zoll  im  Durchmesser  grolse  Kugel  von.  Ei* 
«en,  eine  Stunde  Zeit  gehrauche,  um  sich  völlig  ahzuküh* 
len.      Auf  diesen  Vordersätzen  heruht  die  obige  Bereoll» 

•  nung  der  Abkühlungszeiten  des  ErdkÖrperi. 
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Erdw'ärihe  fort,  und  binnen  99000  Jahren  y^ 
sie  so  weit  sich  vermindert  haben,  da^s  sifehv 
der  Erdrinde  alles  Wasser  in  Eis  verwandelt  ] 
Schon  jetzt  bedeckt  das  Polareis  den  3t)Oten  T^ 
der  Erdoberfläche,  und  erweitert  sich  nach  d 
Erdgleicher  hin,  den^es  in  der  genannten  2 
erreichen  wird.  Dann  ist  die  Erde  wieder  ol 
Wasser,  wie  sie  es  schon  einmal  in  ihrer  Jqgn 
gewesen  ist. 

Damals  überstieg  die  Erdwärme  weit  ii 
Siedepunkt  des  Wassers.  Dieses  wurde  desb 
in  Dämpfe  verwandelt.  Später  schlug.es  sTcfa 
solchen  Massen  nieder,  dafs  nur  die  höchil 
Bergspitzen  aus  dem  Meere  hervortagten.  Jei 
Urwässer  war  sehr  mit  Salz  und  iSchwefeltheS: 
geschwängert,  von  denen  es  einen  Theil  in  i 
Bergklüften  und  Gängen  absetzte,  ~  wo  es  in  ] 
umgewandelt  wurde.  Der  Ueberrest  vermisci 
sich  mit  den  Trümmern  der'  obersten  Gebir 
echicht,  und  bildete  die  erste  Flotzschicht.  Dui 
abwechselnde  Wärme  und  Kälte,  Trockenk 
und  Nässe,  Fluth  und  Ebbe,  war  nämlich  1 
obere  Rinde  des  verglaseten  Kerns  zerbröcli 
worden«  Nach  der  Gröfse  der  Trümmer  und  1 
IschaifFenheit  des  beigemischten  Schlammes,  bili 
teu  sich  die  verschiedenen  Gebirgsarten  von  Sai 
«tein,  Wacken  nnd  Kieselschiefer.  Auch  die  fe 
l£rd^  oder  der  Thon  besteht  aus  Sand,  der  al 
••0  fein  ist,  dafs  die  Oberfläche  desselben  ni< 
merklich    die   Lichtstrahlen   zurückwerfen   kai 
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Aus  dem  Thon  entstanden  die  verschiedenen  Thoo* 
felsarteti,  in  massiger  und  in  Schiefergestalt. 

C.     Die  Erde.ist  ein  Komet  gewesen. 

48.,  Von  Elngland  girig  die  Lehrmeinung  aus, 
dab  die  Erde  vor  der   mosaischen  Schöpfung  ein 
brennender  Komet  gewesen  sey.       iDer  Professor 
m  Cambridge,  Wilhelm  Whiston  (geb.   i666| 
gest.   1755)  lehrte  sie  *),  und  verschaffte  ihr  viele 
Anhänger  nicht  allein  in  seinem  Yaterlande,  son- 
dern iu  ganz  Europa.  Noch  jetzt  halten  sieMeh- 
iTere  für  wahrscheinlich,     Whiston  wurde   zu  ih- 
rer Erfindung  durch  die  Erscheinung  des  grofs^n 
Kometen  vom  Jahre   16HO9  und  durch  die  damals 
Voü  Newton  angestellten  Berechnungen  geleitet. 
Mach  d^n  letztern  hatte  der  Komet  einen  Durch- 
XKieeser  von  4  Millionen  Fufs,     und  war  in   der 
Sonnennähe  /2000  mal  starker  erhitzt  worden^  als 
dbnr  Hitzcigrad  des  glühenden  Eisens  auf  der  Erde 
'bctiügt       Er  hatte   demnach  9159242,000   Jahre 
mScfaig,   um  völlig  zu  erkalten  **)•       Die  Eritfer« 
viing  des  Kometen  verhielt  sich  nämlich  in  des- 


^  A  iiew.tlieory  of  the  earth,  by  Wrillian»  Whiston. 
London  '1696.  8«  die  5.  Aufgabe  1722.  —  Auch  in  die 
dftOivche  Sprache  übertragen:  W.  Whiston  nova  telluria 
IksoVi«,  d«  h.  neue  Betrachtungen  der  Erde,  nach  ihrem 
1)npmnge  und  Fortgange  bis  zur  Hervorbringung  aUer 
'Binge  u«  ••  w.  A«  d.  £.  ▼.  Swenius.  Frankfurt  1715. 
8i  M.  K« 

^  thdi  4«a  in  Nr»  ^  angegebenen  Etfahningtsitsen. 
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sen  Sonnennähe  zu  dem  Abstände  der  Erde  ji 
der  Sonne,  wie  6  :  loop;  die  Sonnenwärme 'al 
wächst  nach  Newton  in  dem  umgekehrtenTS 
hältnifs  der  Quadrate  des  Abstandes. 

Whiston  folgerte  aus  diesen  Sätz^en^  j 
die  Erde  zu  der  Zeit  ihres  Kometenzustandet 
der  Nähe  des  Sonnenkömers  zu  einem  GlasUn 
pen  schmelzen  mufste,  auf  welchem  in  der  ft 
nenfeme  alles  Flüssige  sich  in  Eis  verwandt 

■ 

So  war  sie  eine  feste  Masse  oder  Chaos^  gßw 
den,  die  kein  Sounenstral  durchdringen  kQ# 
IFinsternifs  war  auf  der  Tiefe.)  Während  d«i:  3 
des  Abkühl^s  hatten  sich  die  verschiedenen  1^1 
8tb£Pe  nach  den, Gesetzen  der  Schwere  georÄ 
Alles  Erdartige  bildete/  einen  festen  Kern,  .i 
jetzigen  Urgebirge ,  darauf  sind  die  etwas  v^eidj 
dichten  Gebirgsarten,  die  Flötzgebirge  und '] 
aufgeschwemmte  Land,  gelagert;  ~  dann  koBf 
Wasser,    und  zuletzt  Luft.  —  Bei  dejn  rasd 

Erkalten  versank  ein  Theil  der  erstarrten  M$ 

• 

in  das  noch  Flüssige  (Berge  und  Thäler)?  «i 
wurde  viel  Wasser  in  dem  Festen  eingescU 
sen  (Quellen  der  Tiefe).  Aus  der  Luft  schlü| 
sich  die  grobem  Theile  nieder  (es  ward  Lid 
und  die  mosaische  Schöpfung  begann.  Dali 
bildete  die  Erde  eine  vollkommene  Kugel  d 
Axßnumwälzung ,  und  die  Bahn  um  die  Söi 
einen  Kreis.  Das  Paradies  lag  unter  dem  W 
dekreise  des  Krebses. 

Mach  dem  Sündenfall  des  ersten  Mensch 


aars  fing  die  Erde  zuerst  än^  sich  um  ihre  Axe 
1  wälzen.  Der  Erzkörper 'verschlofs  im  Innern 
och  sehr  viele  Wärme,  welche  auf  der  Ober- 
äche.  Alles  besser  wie  jetzt  gedeihen^  Menschen 
ad  Thiere  ein  höheres  Alter  erreichen  liefs.  Aber 
ich  die  Leidenschaften  waren  heftiger,  und  die 
osheit  der  Menschen  erreichte  eine  fürchterliche 
öhe.  Nur  die  im  kälten  Wasser  wohnenden 
ische  und  andere  Seegeschöpfe  erhielten  sich 
«i  vom  Bösen«  —  Endlich  brach  am  18.  No- 
»nber  des  Jahres  3349  "^^^  der  christlichen  Zeit- 
dehnung die  allgemeine  Sündfluth  ein.  Zu  der' 
öt  stand  der  grofse  Komet  von  '1680  ^)  ühet 
im  Erdgleicher,  berührte  mit  dem  Schweif  ei- 
ige  Stunden  lang  die  Erde,  und  schüttete  eine 
ro&e  Wassermasse  auf  sie  (die  Fenster  des 
[immels  thaten  sich  auf).  Durch  die  mächtige 
Aziehungskraft  des  Himmelskörpers  verflächten 
ich  auf  der  Erde  d^e^  Polargegenden,  und  die 
interirdischen  Gewässer  würden  emporgehoben 
lue  Quellen  der  Tiefe  öffneten  sich).  Nächher 
rttUef  sich  das  Wasser  in  die  sehr  erweitertenf 
Ugründe  und  Höhlen.  — "^ei  jenem  ersten  Zu- 
Ku&mrntrefFen  der  Erde  mit  dem  grofsen  Korne« 
feQ  hat  sie  Reine  grofsen  Veränderungen  erlitten^ 


^Whi'ston  nahm  au,  dafs  der  Komet  in  575^  Jahren  den 
Umlauf  um  die  Sonne'  vollende,  und  kam  durch  sieben 
■olcher  Umlaufsxeiten  rückwärts  bis  tu  dem  4028sten  Jahre, 
lun  welche  Zeit  nach  der  gewöhnlichen  Berechnung  die 
>BO«iiche  Sündiluth  eintrat. 
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aiser  es  ^  wird  eine  Zeit  komnien,  wo  sie  ,<3 
brennenden  Kometenkörper  sich  zu  sehr  nah 
dann  wird  auch  sie  entzündet  und  in  eine  n 
Krystallkugel  umgewandelt 

49.  Die  Kometenzeit  des  Erdkörpers  in  a 
sen  Jugendalter  wäre  beinahe  ganz  in  Vergebt 
beit  gerathen,  wenn  nicht  im  letzt  vergang« 
J^hrzebend  des  ig.  Jahrhunderts  Männer  inE 
lan^  und  Deutschland  wieder  daran  erinnert) 
ten.  In  England  geschähe  es  durch  den  Sd 
dekünstler  Smithson- Tennant  *)•  der  es^ 
dessea  unentschieden  läfst.  ob  die  Erde  im  - 
zustande  eine  brennende  Sonne  oder  ein  Ken 
in  Flammen  gewesen  sey.  Nur  dals  sie  wir^ 
gebrannt  habe ,  müsse,  man  nach  allen  .  Anzd, 
annehmen.  >  In  dem  langsameh  Verbrennen^ 
Oberfläche  bildete  sich  die  Erdrinde,  und  mit 
d^r  jetzige  Planetenzustand.  Die  Urgebirge  .i 
die  Folgen  des  allgemeinen  Erdfeuers.  NaclF 
rem  Entstehen  zog  sich  dasselbe  ins  Innere-: 
Erdkörpers  zurück,  und  bewirkt  von  hier  aus  1 
kanische  Erscheinungen. 

50.  Im  5.  Kapitel  des  ersten  Abschnitts  w« 
schon  erwähnt,  dafs  Dr.  Fr.  P.  v.  Gruithuii 
allen  Monden  und  Planeten  in  ihrer  Jugend 
nen  Zeitraum  anweist,  in  welchem'  sie  Komi 
gewesen  sind.  Auch  die  Erde  hat  ein  lange  i 


^)  Biblioth^ue  Britanni^e.  54.  Band.  i8z3«  Octolicr. 
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emdes  Kömetenalter  durclilebt  *).     Dasselbe  zer- 
fallt in  zwei   grofse  Zeitabschnitte: 

a.  Ein  achtes  Kometen- Zeitalter  von 
der  zarten  Dunstgestalt  an,  bis  zur  Vollendung 
der '  Urgebirge ,  wozu  wenigstens  eine  Million 
Jahre  gehört  haben. 

b.  Der  Uebergangs  -  Zustand  aus  dem 
Kometenstande  in  den  Bau  eines  Planeten.  Er 
fing  mit  de^  Ankunft  des  Mondes  und  der  Thon- 

I  fcfaseferbildung  an,     und  dauerte  bis  zur  grolsen 
;   Eluth,    welche  die  Ürthäler  mit  Schutt  ausfüllte. 

Ffilr  jede  Bildung  einer  Fiötzschicht  mufs  man  we- 

dgstens  einen  Umlauf  als  Komet  rechnen,    mit- 
L  hin  möchten  wohl  10,000  jetzige  Erden  jähre  wäh- 

read  der  ganz.en  Flötzzeit  verstrichen  seyn. 

Nun  trat  endlich  die  Planetenzeit  der  Erde 

ein,  welche  gleichfalls  in  zwei  gror>e  Zeiträume: 
s  a)  vor  dem  Entstehen  des  Menschengeschlechts, 
^  und  b)  in  die  jetzige  Zeit  zerfällt.  Jiener  dauerte 
[  wenigstens  50,000  Jahre  hindurch.  So  viel  Zeit 
[■'  Imtten  nämlich  die  Pflanzen-  und  Thiergeschlech- 

ter  nöthig,     um   sich  aus  den  ersten  Keimen  bis 

^mr- völligen  Ausbildung  vor  dem  Erscheinen  des 

Menschen  zu  entwickeln.      Die  Dauer  des  Men- 

fichengesöhlechts   bestimmt  Gruithliisen,    nach 

dler  Zeilrechnung  der  Tamuler,    welche  mehr 


/  • 


'^)  Ueber  die  Natnr  der  Kometen,  mit  Refleetionen  auf  ihre 
Bewohnbarkeit  und  Schickiale,  Toa  Dx^  SV,  v.  P«  Gxuit« 
liaiceni    Mtinchan  iSiu 
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«Is  S899OO0  Jahre  rechnen.  Folglich  ist  die  .Eqi 
bis  jetzt  schon  älter  als  1,449,000  Jahre.  ■/>. 
Alles  ,in  der  Welt  eilt  dem  Festen  zu^  mi 
hin  mufs  auch  auf  der  Erde  stets  die  Wasserma% 
abnehmen,  und  in  50,000  Jahren  möchte  w4i 
nichts  mehr  davon  vorhanden  seyn,  Diann  |g 
der  letzte  Abschnitt  des'  Zeitalters  der  Erde  ei 
Diese  geräth  wieder  in  Brand,  in  welche^  j^ 
Stande  sich  die  Planeten  Merkur  und  Venus  sdtf 
jetzt  befinden,  deren  Lichtglanz  sich  wed»  j| 
der  Phosphorescenz,  noch  aus  dem  Nordlichte 

■  ■ 

Jdären  'läüst.  So  brennend  läuft  die  Erde  so  la«g| 
.etwa  eine  Million  Jahre  hindurch,  um  die  S(«t| 
bis  sie  endlich,  völlig  ausgebrannt,  sich. auf  AI 
Sonnenkörper  stürzt.  Dann  wird  die  gan;seBliMI 
der  Erde  als  Komet  und  Planet  etwa  9|  Miltt 
•nen  jetziger  Jahre  betragen  haben,  -({ 

TTI.     Die  Erde  hat,    wie  alle  übrige  Hiw 

melskörper,    einen    geringen  Anfang  g 

habt,     und  sich  nachher  zu  der  jetzig 

Gröfse  durch  innere  Kräfte  ausgebildet 

• 

.  So  weit  der  Mensch  in  die  Geheimnisse  dd 
jNatur  zu  dringen  vermag,  so  findet  er  doch  bl 
ständig,  dals  zwar  die  Gestaltungen  und  Zuspq 
mensetzungen  der  Körper  höchst  mamiichfalli| 
dafs  in  ihnen  aber  Kräfte  thätig  sind,  die  nc 
ganz  einfache  allgemeine  Gesetze  befolgen.. .  t 
diesen  überall  geltenden  Gesetzen  gehört,  dafs]! 
der  Körper  in  dem  organischen  und  planetariacb 
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'  lieben,  die  Pflanze,  das  Thier,  der  Regentropfen, 
der  Strom  u.  s.  w.  einen  geringen,  kaum  bemerk* 
barc^  Anfang  hat,  dats  er  sich  bis  zu  einem  ihm 
fest  bestimmten  Punkt  der  Vollendung  aUmählig 
ausbildet,  und  dann  wieder  seiner  Auflösung  ent- 
gegen geht  Denselben  Gang  nehmefn  auch  *  die 
in  dem  menschlichen  Körper  thätigen  Kräfte,  selbst 
die  Geisteskräfte,  so  weit  wir  sie  kennen.  Auch 
se  haben  einen  kaum  bemerkbaren  Anfang  und 
cue  Zeit  der  Ausbildung«  Nur  ihr  ferneres  Ver- 
halten ^  wenn  sie  den  Sitz  ihrer  Thätigkejit  ver- 
'Iksien  haben ,  entzieht  sich  unsem  Beobachtungen. 
Es  ist  demnach  höchst  unwahrscheinlich, 
dafo  die  Himmelskörper,  z.B.  die  Sonne  mit  allen 
füwn  Begleitern,  und  die  Erde  sollten  urplötzlich 
ifi*  ihrer  jetzigen  Gestalt  und  Gröfse  aus  den  fei-  ^ 
Aen  Stoffen  des  grofsen  VV^eltenraumes  hervorge- 
treten seyn  j  so  we):iig  wie  ein  langer  Gebirgszug 
•Bot  Wäldern  ^und  Thieren  besetzt,  aus  der  Ei^de 
lieigt     Zu  dem  grofsen  Weltenraum  stehen   di<e 

i   "Weltkörper  offenbar  in  demselben  Verhältnifs,  wie 
die  organischen  Geachöpfe  zu  der  Erdoberfläche; 

'   Vor  ist  der  Maafsstab  sehr  vergröfsert 

-  So  wenig  der  Bewohner  des  Elephanten,  des 

/Haldbaums  sich  vorstellen  kann,  dafs  solche  Mas- 

fn  aus   den  zartesten  Keimen   entstanden   sind.    , 

a 

lad  "Sich  langsam  bis  zu  der  jetzigen  Gröfse  aus« 
fpbildet  haben  '*');   eben  so  wenig  kann  sich  der 

*)  Aurb  der  Mensch  würde  es  niclit  glattb^n,     wtnii  ter  9^- 
sidtt  tigiich  vwr  Augen  sähe« 


Mensch  überzeugen,     dafs  seine  Erde   und'«^ 
übrigen  Weltkörper  einen    splchen   Bildungsgab^c^ 
genommen  haben.     Beiden,   dem  Menschen  Udd'J 
dem  Kcrbthier,   erscheint  der  Wohnsitz  unVerän*] 
derlich,  und  das  Entstehen  desselben  fällt  in  eiatf  j| 
Zeit  zurück,     gegen   deren  Ausdehnung   die  Le-^! 
braszeit  des  Bewohners  beinahe  verschwindet      .^^ 
Nur  vermittelst  eines  einzigen  Organs  stehen'^ 
wir  mit  dem  grofsen  Weltenraum  in  Verbindung  9^ 
die  übrigen  Organe  gehören  dem  Erdplaneten  aa«^' 
Durch  das  Gesicht  erfahren   wir  etwas   Weniges^ 
.  von   den  Veränderungen  im  Weltenraum  9  i  wenia 
zugleich  auf  den  Lichtstoff  gewirkt  wird.       Alles  ^ 
was  nicht   mit  Lichterscheinung    verbunden  :i^ 
{relangt  nicht  zu  unserer  Kenntnifs.     Wir  dürfea 
'  uns  aber  nicht  den  Schlufs  erlauben ,  dafs  bei  je* 
dem  Erzeugnifs  im  Weltenraum  auch   der  Licbl»  ^ 
Stoff  bewegt  werde.     Vieles,  sehr  vieles  kann  da 
entstehen  und  vergehen,   wovon  wir  aus  Mangel 
an  Organen  nichts  bemerken;    was  aber  Bewoh- 
nern anderer  Himmelskörper  nicht  entwischt^  wenn 
sie  vielleicht  anders  organisirt  sind.   In  Vergleich 
mit  uns  erscheint  ihnen  dann  die  Weltordnung  $ 
um  eben  so  deutlicher,  al9  auf  der  ^Irde  dem  Se* .  j 
henden,    wenn  er  sich  neben  den  Blindgeboruefi  \ 
stellt.  .  "i 

Es  ist  sehr  möglich,     ja  es  ist  sogar  wahr*'    ^ 
'scheinlich,     dafs  in   dem  Lichtstoff  des  Welten-    : 
raumes  Bewegungen  eintreten,  und  unserm  Auge  • 
mitgetheilt  werden,    und  dafs  doch  dabei  keina 
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f  KIdung  irgend  eines  Körpers  Statt  findet.     Sollte 
nicht  hier  ein  Aehnliches  Statt  ^ndeiä,  als  in  dem 
WasMP,  in  welchem  Luftblasen '  aufsteigen,  ohiiie' 
weitere  Erzeugung  eines  organischeh  W.edens?      - 
3-i-  Man  hat  in  den  neuesten  Zeitin 'Stemschnup- 
JKB  und  Feuerkugeln  mit 'neuen  Körperbildungen  - 
in  Verbindung  ^ebrachtr,     w^il  in>  einzelnen  FäK' 
.  Int  nach  dem  ■  Zerplatserr  '^ner  Feuerkugel  Mete- 
cfrsteine  aus  der  Luft  gefallen  sind,    'Allein  beide 
lachterscheimmgen   sind   sehr  verschieden,     und^ 
hben   nichts    weiter  mit'  einander  gemefin,     als- 
'^1   sdinelles  Entsteh«^  und  Ver schwindelt^  eines  Licht* 
kirpent.     Diese 'AehnAichkeit  berechtigt-  uns  aber- 
mcbt,  beide '  Lichterscheinungen  für  gleichen  Ur« 
sprtings!  zu  halten.'       Warum    zählen  wir  ihnen 
nicht  den  Blitz  bei,  der  in  den  untern  Luftschich« 
ttfn  ontei^  ähnlicher  Gestaltung  sich '  darstellt  ?^ '*-^ 
So  wenig    die  Bewohner    des  Meergrundes  von 
den  Erzeugnissen    der  Luftschicht  Kenntnife  ha* 
ben;  eben  so  wenig  können  wir  auf  dem  Boden 
des  LufUneeres  genau  bestimmen,    welche  Arten 
von  feineren  Schalen  noch 'jenseit  des  Lüftmeä- 
res  sich  befinden,     ehe  sie  in  die  feinsten  Wel«^ 
tenstoffe-  übergehen,  tmd  welche  Naturerscheinun- 
gen in  jeder  *  derselben  Statt  finden.    Würden  wir 
auf  dem  tiefen  Meeresboden  wohl  vermögen,  difli 
Etrscheinungen  des  Gewitters,  den  Regen,  Hagel 
imd' Schnee  genügend  zu  erklären?  So  viel.müt« 
ses  wir  indessen  ^annehmen  9     dafs  Stemscbnup- 
|ien  und  Feuerkugeln,  mit  und  ohne  Meteorsteine, 


I 
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in  'Zwei  verschiedHien  Erdhüllen  ibten  Sdianp&i 
angeschlagen  haben,  dies^  in  der  feineren, HiäB 
jenseii:  des  Luftigreises  ^  jene  in  der  noch  feineif 
darauf  folgenden.  ?S 

Die  alte«!  Römer: .  und  Griechen;  <  kannten  ted 
gqt  die  Meteorsteine^  aber  die  von  ifaneh  auf  ivj 
gekomm^eneji  ;Na/chrichten  ^wurden  noch,  vor  r'eSfri 
gen  Jahrzeheiideil  ala  alberne  Mährchen  verlacÜj 
Seiuleni  Chladni  in  ddm  Jahre  i797.claa  gji 
nicht  seltener  Herabfallen  der  Meteorsteine  nä 
anderer  Meteormasaen, .  durch  fleifsig.  gesamm'tl 
Thatsachen  i)achvvie£iy  hielten-  mehrere  Naäiyiä 
sqhev  sie  für  die  ersten  Keime  werdender-  IM 
ten;  di^  wie  die :  sarten  Früchte  nach  der  J9|i 
the^eit  eines  .Baums«  auf.  den  ihnen  zunächst  gj 
£uid|iichen  festen  Bodeti  fielen.  ]  Aber  eiir  konti 
scher  Ursprung  dier  Meteprstäne  ist  im  höchstl 
Grad^  unwahrscheinlich  9  da^^e  au&  St<^B  4l 
sers  Erdplaneten,  zusammengesetzt  sind»  jDi'a  II 
Zeugung  der  Metalle  in  den  Spalten  .undKlüffa| 
der  Gebirgsschichten^  und  in  den  Schichten; dl 
feinen  BrdhüUe  ha)>en  wohl  einen  gemeinsanuf 
Gnmd«  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafd  w 
dur^h  unsere  trjockne  und  nasse  Vpltaische  ääi 
len  d^n  Gang  ff»tdeckt  haben»\iden  die  .Kräfte  d* 
N/)iur  bei  der.  MötaUerzeugung;  taebmen.  Dur« 
diese>  in  Verglj^idiimit  der  grofsen  Werkstätte,  d 
Natur,  höchst  kleiAhchen:  Spielzeuge  vermö^ 
wir  }ia  schoa  nachzuweisezl,  dslsi  die  festen  M 

>  <  *     ■ 
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taHe  kSmien  aus  dem  Flüssigen  und  Gasartigen 
gebildet,  und  in  dasselbe  aufgeloset  werden. 

Meteorsteine  sind  zu  allen  Jahres  -  und  Ta-  ■ 
.gMzeiten   und   in  allen  Gegendei^   der  Erdoberv: 
iflSdie  geüallen.    Feuerkugeln  bewegen  sidi  in  alf 
Iw  Ricl^tungen,  nicht -vorzugsweise  in  den  magr^ 
zivtiscihen.Meftidianen,    Sie  halten  keine  bestimm^ 
tcnjZtttraume,  in  der  sie  in  gröfserer  Anzahl  er«  < 
scheinen  j     sie  zeichnen  keine  Gegend  der  Erde 
alfiiLieblingsort  aus^  und  werden  auf  der  ganzen 
Brdoberfläche  beinahe,  immer  unter  einerlei  Ver- 
bäteniBsen  gesdben.  Alles  dieses  streitet  gegen  die 
Annahme  ihres  Urs][Hrunge8  in  den  grofsen  Wel- 
Uniinmen  *). 

Atidere  Naturforscher  halten  Meteorsteine  für- 
Bcocien  des  Mondkörpers,  welche  durcih  heftige 
vulkanische  Ausbrüche  auf  der  Mondoberfläche 
nadi  der  Erde  geschleudert  wurden.  La  place 
bat  berechnet  *^)y  dafs  wiran  ein  Körper  sich  von 
der-  Oberfläche  des  Mondes.  7771  FuEs  erhoben. 
kt|  er  zu  einem  Punkte  -  gekommen  ist  9  wo  ihn 
ÜrExi*-  mid  Mondkörpe^  gleich. stark  anzieheni 


.  -^  Biot  bilt  die  Annaliine  einet  kosmischen  Uryprungs^für 
mküT  wahrscheinlich.  In  dem  Trait^  ^Umentaire  d^astro- 
Bomie'  physique ,  5tem  Bande ,  9tem  Kapitel ,  lälst  tt  die 
MeteorstefiBe  sich  cu  sehr  der  Erde  nähern«  und  ihre 
felhstMibidige  eigene  Bewegung  durch  den  Widerstand  der 
LnfthülU  und  die  Anuefaungsikrait  det  Erdkörpen  Ter« 
lierea« 

^)  BuUetin  det  Sdencet  de  la  Societ  philomat»  Nr.  66  «•  68. 
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Hättie  er  mithin  eine  Geschwindigkeit  von  7800^ 
Fufs  in  einer  Sekunde,  oder  eine  fünfmal  ^ör^ 
liiere,  als  die  einer  d4pfündigen,  mit  la  Pfund^ 
Pulver  abgeschossenen  Kanonenkugel,  '  so  würdfllM 
er  in  das  Gebiet  der  Anziehung  des  ErdköipeQbi 
gerathen,  sich  kreisförmig  um  die  Erde  bewegen^ 
und. nur  bei  einer  bestimmten  Richtung . jeiuf  ii|g 
fallen  müssen  *)«  Man  schlug  deshalb  vory  .'^dja^ 
Benennung  Meteorsteine  xait  dem  Namen:  Mo n  dt!= 
steine  zu  vertauschen.  -—  Da  aber  di^se.  Ansidits^ 

m 

eben  so  wenig  befriedigt,  wie  die  AnnahoM  cäittMl 
kosmihcbc^  Ursprungs,  so' halten  einiget  Persobei^Ii 
IVj^^r'orsteine  für  Gebilde  derErdkräfke  in-dentih^Ü 
Iai»<^genden^  welche  durch  electrische  StFömuil<«?^ 
gen*  in.  \*ntfernt6  Gegebden  der  Erde-  ^fetrif he^  1 
\'^eixien.  *•).  - —  Chladni  hält  sie  für  Stücbd^. -vfiaij| 
Planeten  tmd  anderen  Himmelskörpern,.  ; vrelbhA z"^; 
in  den/Hirnmeisraum  ^s<ihleudert  sini/***)b  /l:  ..? 
1  'Di&  Erzetugnisise  der  Feuerkugeln  sind :  nicht: '';. 
immer  harte  Steige  und  Eisenmassen,  9!tfelcha;^v 
weit'geHcbleudert  wei^den  können,  sondern. aujck.:. 
staubaridge  lind .  weichß  Massen  in  trodLner*  und^rv 


»I;:.r  ■» .-.  V^'  f    fi 


*)  ▼.  E  n  d  e ,  über  Massen  nna  Steine,    die  ans  Sein.  Monde 
•  auf  die  £r4e  gefallen  sind.  Braunschweig  i2lO^'  o» 

^)  Literaturblatt  Nr.  94.  «um  MorgesU)latt^  iSao*  , 

♦♦♦)  lieber  Feuer-  Meteore,  und  über' die^  mit -dek^UieÄ  her- 
abgefallenen- Massen ,  roh  Em üt  Floren t  Fr itrffr i c-h 
Chladni.  Nebst  10  Steintafeln  und  deren  Erklärting  von 
Carl  V*  Schreibers.    Wien,  1319.  gr,  8»  7*  Abcch^itt» 
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ieucbMr  G^^alt,  fallen  tiliQh^  dem  Zetj^atzsesi  einec 
Feuerkugel  auf  die  Erde  *).  ■.   Scüjeik:  di^s^  auch 
'  einen  kosmischen    oderV  pMn^risclketi :  Ursprung 
haben?,    Auch  dafs  die  Meteoi$te«Eie  jaus*  nick^W 
Imltigem  Ei^n»  EliseMixydr  Kieüselorde  9 .  Talkerde^  > 
IVl|ignesie;.und  etwas  :iScbwe&li;:>  folglich,  aus  ße-i 
st.andthe^eU  d0s  Erdkörperd  zusdm^nengesetzt  siildy  i 
dals  sie  min  >  n^anchen  Trappgebirg^rteu.  iqi  Bau ' 
't:uid.'ia;  d^'  Masse   Aeh^Uchkeit  habenj^     weiset! 
aaf  feine»  irdischep;  Ui^sprung  ^ hin.      Findet  sich.. 
«ine  I^ÜHcbye  :Zusammeti6eUuQg  'nieht  in]deii>.Ge*/ 
birgsschiohten.  des  Festlandes   wieder; ^     aie.'kAila.^ 
dies  nicht:  auffallen >     da  der .  GehurtsMt  ä^rMert 
taüPMnaliseb .  picht  .in  den. -erstarrtest >: sondern  in«-. 
dm  feinirten;  Schichten  der ;£rdh{alle'. liegt.  -::]M[an(« 
hat  di^^Entfernimg.  d^x^ißeuerliiMgcjn  van  deoc^firdrc; 
obei^fläche  äsu  89  9  bif  ,10- igeographi^chen  Metr- 
ien .  geschätzt.      Eine  iam  15,'  M^iPL  i'S tt  ersdbde^ 
nette  Feuerkugel  war  16  bis^  18  deutsche  Meüed 
hoph>:  .'Hiejr  sind  doph  gewif$  andejce  $to£Ee  imd 
Kräfte  anzutreffen  ^     als  in   dem  Innern  der  Ge* 
hirge! 

Auffallend  ist,  daf$  aufser  ^^inigen  wenigen 
Eigenmassen«  sich  Meteorsteine  nicht,  wie  die 
Trümmf»äkerer/ Gebirge,  als  GeröUe-im-aufge« 
seh  w^^äi  Riten  Lähde^  'öder  als  eingemengt  ini  den 
Flülzschichten  y oriinden.  Sollte .  etwa  die  Erzen*  * 
giiijg  derselben  erst  nach  der  Fluthenseit  ange- 
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*)  Das.  6Cer  Abicluiift. 
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fangen  baben,    und    eine  Art   Ton  FloteMldung' 
seyri/ die  den  älteren  -Schauplatz  im  Wasser  ver- 
ld$seu,     uiid  ibn  ih  dips  LuftmeeF  verlegt 'hätte? 
Wären  zur- Flötzzeit  schon  Meteorsteine  ^eflallexi, 
S9"inüfslei  sich  doch  'Wehlc^ner  derselben  ^Y^rfiii- 
den^  «la  sie  jetzt  oft { sich  cirzeugen.  Mdn  hat  W 
rechnet)'  dafs  seit  «dem  Jahre  1790-^ durch  die  be- 
kuniit  -  gewordenen   Niederfalle, :  än^  6000  Pfontt- 
Mt^teorsteine  auf  die  Erde  •  gelcommen  sirid^!'  wie ' 
viele  abef:- derselben    sind;  nicht   unbemtt*kt  -  iil9:~ 
Wasser  und  in  unbebaute  Geger>den  gefialfeiei?  Jn 
nlehif^relt-  Jahrtausenden    könnte'  man  aus^ -allen 
era^eügten  Meteorsteinen  gewifs  ein    betrachtÜch  .• 
glP0fs«s)6ebirge  züsathmensetzen,  ^  zumal  da^  sie 
Usw^ilen  grbfse  Raunie  einnehmen^);   Auch  ist 
in^  ihk^  Gestalt  so  viel  Uebereinstimmendesf  dals 
si^  gar' -nicht  zu  verkennen  sipd.       Gewöhnlich 
ist  die'  Grundform  ein  ungleichseitiges  drei-  oder 
vierseitfges  Prisma,    seltener  eine  mehr  oder  we- 
niger vollkommene  Pyramide.      Aeltere  Meteor^ 


f  *y  Am»  »4.  rDpeeniiber  1S07  ijrnrdf  ibei  yHieston  im  Bardame» 
:  rikanischefi  Staate  Connecticut   ein   grofser  Luftstein  he« 
obachtet/   der  in  der  Entfernung  Von  5J  geographliKhen   - 

-     Maie»  tidi  ■  mit  einer   Geichwiitdigkeit  4^)i-  üAM-Fbih 
oder*  I  Meilen  in  einer  Sekuiid^  bewegte^  i^didesieA.^Ge» 
wicl^t  nach    der    fcheinbaren  Grölse    auf  120.  Millionen'. 
Gentnet'  berechnet  wurde.    Er'  fiel  dort  nicht  nieder/  mi* '  . 
d^n  .Üafii /nur  billige  Bruchsttkcfce  fallen.      Trapiactioni .    «, 
of  the  American  philosophical  Society»    Philadelphia*  Bd. 
VI  bis  IX.  —  Memoire  of  the  American  Academy.  Boftos 
1815,  3«  Band.  '*      . 


Herne  in  den  Gebirgsschichten  wären  deshalb  bald 
*ü  erkennen. 

Sind   Lichferscheinungen^  '■  inrerche  das  EnC^ 
Stellen  der  Luftßteine:  bf^leiten^  kein  Beweis,  daiGi ' 
ixiit  dem  ersten  Bilden  der  Weltkörper  der  Lichte  ^ 
stufiEiin  Sewegungv gesetzt  werde;  so  darf  deshalb 
Hiebt  geschlossen  werden,    dafs  das  Letztere  gar 
nicht  Stattfinde.       Viele  Hirn  meiskundige,   Vor« 
sfiglieh'  Her  sc  hei,  halten  die  Nebelflecke^  und"' 
änberst  feinen. :  Nebelsterne  int  weiten  Hitttm^b^  ' 
x^m,  für  leuchtende  Urbestandtheile  eines  Son«^ 
nen&ystems,    das. ins  Werden  begiifFen  ist,  vfind 
aiefa;  mittelst  der  Anziehungskraft  ausbilden  w^tlP 
Eine  solche  Art.  der  Ausbildung -iK^idecspricht  küdipi^' 
netwegea  .den  Erfahrungen,    welche,  wir-  bei  an* ^ 
km  aelbstständigen    Ktirpern/macheny    sondern' 
Jk  irird  yielmehr  von  ihnen  bestäiitct;      So  wie  das 
i)Er  ov^Uiische  Leben  auf  dem  Erdjiliideten  ein  frfl-^ 
i«|   bciH  Vorhandenseyn    der  Erde  voraussetzt^    -i^' 
tff  imb  auch  unter   den  Himmelskurpem   eine  Stu^ 
fcnfolge>der  .Ausbildung  Statt  finden.  Damit  Pla-^ 
Mm  entstehen  können,     xnässen>  Sonnen  schon 
ausgebildet  seyn,  diese  setzen  wieder  ausgebüdetü 
Cemralsonnen  und  Ursonpen  voraus.. 
•     Nodi  jetzt  .entistehen  wahrscheinlich  soldie 
Sanaen&ysteme^ '  denn  selbst  dasi  menschliche  Aug»  * 
entdeckt  noch   viele  Stellen  im   grofsen  Welten* 
ranm,  die  unbesetzt  mit  Weltenkör^te  sind.  Die 
auseinander  laufende  Gestalt  deir  Milchstrafse,  oder 
des  Systems  unserer  Centralsonne^  die  ackwarzea 
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lifchlTeeren  Stellen  am  südlichen  Himmel  dei 
auf  solche  leere  Räume  hin.  Höchst  wahrscfa 
lio)lpi;'$ind^  die  Zwifich^nraume  zWischeB  feswei  < 
üjtfi^onnensy Sternen  ungeheuer  grofsf  wird  mil 
di^  Entferliung  unseres  Sonnensystems  ^  von  i 
nitc]i$telti  Fixstern  verglichen, .  so  mufs  dieser  h 
Rmun-jbeginabe  verschwinden. 

• -j  Difi  Bäume  i  zwischen  zwei  einzelnen  i 
nj^ystemen  durchlaufen  viele  Kometen.  Soji 
diel-Rämne  zwischen  zwei  Centralsonnen  leer« 
Hin^melskörpern  seyn?  Aber  wie.  sie  erkeqi 
d|t :  sie  ^vcm*' ihrer  Gentralsonneii  kein  Licht  ei 
t^h:  Wahrscheinlich  bleiben  sie  dem  mens« 
dtM  Auge-  auf  immer  verborgen,  wofern  3 
eSirmähl;  annehmlich  findet,  die  am  Himmel 
finjAichen  Nohelßecke  dafür  zu  halten.  Da-: 
Centralsonnen,  nach  dem  5.  Kapitel  des  ersten 
schuiits,  kein  Licht  um  sich  zu  verbreiten  njfi 
bau,  so  müssen  auch  die  Zwischenkörper,  ^  i 
sie  den  erregten  Lichtstoff  brauchen,  es  aus 
nmi  Kräften ithun,  wie  die  Kometen  unserer  Soi 
Dieses  Licht  ist  aber, nicht  das  glänzende  S 
nenlicht  ,>.  sondern  nur  ein  matter  Lichtschiaii; 
Aiich  diese  Zwischenkörper  entstehen  und  vei 
fae&:i^ie^Bllje':Weltkörper!,  deshalb  können  Nk 
flecke  atn  Himmel  sichtbar  werden  und;? 
sdiwindeuk   .  :;  > 

.    ,  So  weit  menschliche  Kräfte  es  zu  errat 
vermögen,  scheint  der  natürlichste  Gang  des 
henslaüfs  der  Hinocmelskörper  folgender  zu  sc 
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In  einem  kleinen  Raum  beginnt  sein  Keim,  durch 
Kräfte  des  grofsen  Weltenraums  zum  Seyn  er* 
weckt,  und  aus  den  feinsten  Stoifen  gebildet  Aus 
ihnen  entlehnt  er  die  Theile,  welche  er  zu  sei- 
ner Erhaltung  und  zum  Wachsthum  bedarf.  Au 
sie  setzt. er  alles  ab,  was  seiner  Natur  nicht  eht- 
spricht,  und  was  von  ihm 'ausgeslofsen  wird.  So 
-  Inldet  er  sich  in  langen  Zeittäumen  aus,  bis  er 
die  Gröfse  erlangt^  welche  ihm  der  erste  Lebens - 
keim  und  seine  Umgebungen  versiatten}  denn  im 
Keim  ist  schon  der  Grund  vorhanden,  dafs'  ein 
Himmelskörper  sich  zu  einer  Sonne,  einem  Pla- 
neten oder  Kometen  ausbilden,  und  die  Stoffe, 
mm  Wachsthum  auswählen  mufs,  die  seiner  Na- 
tur angemessen  sind.  Ein  Uebergang  aus  einer 
Klasse  in  die  andere,  findet  nicht  Statt«  Hat  sich 
•in  Körper  zu  einer  bestimmten  Gröfse  ausgebil- 
det, dann  kann  er  wieder  die  Grundursache,  ei- 
nes neuen  Lebens  werden,  möge  dieses  ein  pla- 
netärisches,  organisches  oder  uns  ganz  unbekann- 
tes Leben  seyn.  Wir  vermögen  nicht  alle  Ge- 
staltungen und  Bedingungen,  zu  überschauen,- un- 
ter denen  Lebenskräfte  erwachen  und  tbätig  seyn 
können. 

Jedem  Körper,  *z.  B.  der  Centralsonne,  dem 
&mie,  dem  Planeten,  ist  ein  bestimmter  Tbeil 
deSi  grofsen  Weltenraums  zum  Schauplatz  der 
Tfaätigkeit  angewiesen ,  über  den  hinaus*  zu  wir* 
ken  er  nicht  vermag,  folglich  auch  kein  neues 
lethstständiges  Leben  erwecken  kann.     Alle  aber 
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keine  Wolken  4uf  ihm  (entdecken  kfjhnen.    A 
hier  ist  noch  nicht -die  Flötzzeit  eingetreten» 

Der  Venusplanet  ist  schon  weiter  in  derÜ 

bildung  vorgerückt,  hat  aber  seihe  FlUtzzelt  ni 

nicht  vollendet     Er  hat  einen  Dunstkreis ,   lij 

gen-  und  Abenddämmerungen  und  Lichter sd 

nungen ,     tvelcbe    unsern   Polarliciitem    äfaHi 

Noch  ist  aber  seine  Oberfläche  mit   sehr  hol 

Bergen  besetzt,    die  an  vier  geographische  •  IM 

len  hoch  sind,    und  den  Rand  des  Venusköi^ 

ausgezackt  machen.       Ob  dieser  Planet  schoii« 

weit  in  der  Bildung  vorgeschritten  sey,    daCr* 

das  Entstehen  eines  Mondes  veranlassen  köitti 

ist  nicht  mit  Gewifsheit  ausgemittelt.     Ware  { 

solcher  Mona  vorhanden,   so  kann  er  sich-  nif 

weit  vom  Planetenkörper  entfernt  haben.     D« 

versteckt  er  sich  aber  in  der  starken  eigenthÄ 

liehen  LicbthGIle  der  Venus,     und    könnte   a 

bei  iseipem  Vorübergang  vor  der  Planetenschei 

bemerkt  werden.       Einige  Beobachter   wollen  < 

nen  solchen^runden  matten  Fleck  gesehen  hab^ 

Nicht  alle  organische  Körper  einer  und  dl 

selben  Gattung  und  Art  erreichen  einerlei  Gröfi 

so  auch  die  Planeten.     Von  ihnen  ist  der  Plan 

Mars^  in    körperlicher    Gröfse    zurückgebliebc 

auch  hat  er  es  nicht  zur  Erzeugung  eines  Mo 

des  bringen  können.     Nur  um  seines  Alters  m 

len  hat    er    die  Stelle    zwischen    der  Erde   ix 

dem  Jupiter    erhalten.      Noch    kleiner    sind  « 

Asteroiden  oder  die  neu  entdeckten  Pianoten.  1 
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lienthalt  ist  der  Ausgleichuhgspunkt  der  pola- 
cfa  wütenden  Kräfte  des  Sonnenkörpers  und 
s  grofsen  Weltenraumes,  und  mit  dem  Planen 
\  Mars  hebt  die  neue  Reibe  der  Planeten  in 
tgegeugesetzter  Richtung  an.  —  Jupiters  Axe 
ht  senkrecht  auf  d^r  Ebene  der  Bahn,  auf  ihm 
id  Tag  und  Nacht  stets  gleich  lang.  -^-^  Aus 
Dem  Dunstkreis  ragen  schwarze  Flecken  oder 
Inrgakuppen  hervor.  *-*  Saturn  ist  durch  das 
tnielle  Umwälzen  um  die  Axe  sehr  abgeplattet 
irden  und  seine  beiden  Axen  verhalten  sich 
t  59  zu  5g.  Die  gröfste  Krümmung  seines 
rpers  liegt  aber  nicht  in  der  Gegend  seines 
achers,  sondern  45  Grad  davon  entfernt,   Was 

beiden  Ringe  bewirkt  häben^  -—   Uranus  trägt 

lon  Spuren  eines   sehr  hohen  Alters  an  sich, 

d  scheint  seinem  Auflösung  entgegen-  zu  gehen. 

Wie  weit  sich   Planeten  von  dei*  Sonne  in 

n  ihr  angewiesenen  Raum  entfernen  können, 

uns  unbekannt.  Lange  Zeit  hindurch  hielt 
la  den  Planeten  Saturn  für  die  Granze  unsers 
inetensystems ,  bis  Herschel  im  iahre  1781 
I  noch  viel  weiter  entfernten  Uranus  entdeckte. 
orch  fieilsiges  Beobachten  hatte  er  auch  schon 

zum  Jahre  1794  sechs  Monde  um  denselben 
gefunden.  Jetzt  kennt  nlan  acht^  wodurch 
1  der  Satz  bestätigt,  dafs  mit  der  Entfernung 
\  der  Sonne  verh&ltiiirsmärsig  die  Zahl  der 
ade  Acb  vergröfsere.  Vielleicht  liegen  Jlinler 
1  Uranus  noch  einige  Planelen,    die  ..im  Auf- 

12 
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lösen  begriffen  y  von  so  geringer  Schwere:  il 
Dichtigkeit  sind,  dafs  sie  kein ^  Licht  meht^ 
uns  senden  können.  Sie  bereiten  d,enUeberg|e 
ihrer  höchst  verfeinerten  Bestandtheile  in  -.k 
Stoffe  des  grofsen  Weltenraumes  vor^  oderhdbi 
ihn  schon  eingeleitet.  ^^ 

Es  ist  unwahrscheinlich  9  dafs  aus  sol^ 
Bestandtheilen  eines  alten  abgelebten  Plandi 
die  Kometen  entstehen  sollten;  diese  sind  Wit 
aus  andern  Stoffen  zusammengesetzt.  Der  Ä 
ihrer  Geburt  scheint  der  äufserste  Rand  des  4 
ner  Sonne  angewiesenen  Gebiets  zu  seyn.  •  B| 
haben  die  Kräfte  des  Sonnenkörpers  att%«p| 
einzuwirken  9  und  diejetiigen  der  Centrakoifl 
sind  vorherrschend.  Durch  Wechselwirkung  Hl 
selben  mit  den  Kräften  der  feinem  StolEe  >'| 
Weltenraumes  erzeugen  sicli .  Körper,  mdi 
wenig  Sonnenartiges  oder  Planetenartiges  an  ^f| 
tragen y  und  in  eigenem,  nicht  in  erborgtiij 
Lichte  glänzen.  Durch  das  wenige  beigemisdii 
Gröbere  tauchen  sie  sich  von  Zeit  zu  Z^fji 
die  Gebiete  des  zunächst  liegenden  Sonpefll 
stems  ein ,  und  werden  zum  raschen  Umlauf  41 
die  hier  herrschende  Sonne  gezwungen.  Ob  lil 
dabei  ihre  Stoffe  verfeinern  oder  verdichten, .  U 
ob  den  Kometen  ein  den  Planeten  .entgegeoi 
setzter  Bildungsgang  vom  Feinem  zum  Giröbfi 
mit  abnehmender  Entfernung  .von  dem  Soniii 
körper,  angewiesen  ist,  wissen  wir  nichts  ^R 
leicht  ist  mehrern  Kometen  nicht  eine-  einzd 
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-  SonAe,  sondern  es  sind  ihnen  mehrere  zum  Um- 
kofspunkt  angewiesen.  Sie  würden  dann  das 
Band  seyn^    durch  welche  verschiedi^nardge  und 

*  scharf  getrennte  Sonnensysteme    wieder   in  eine 

.Art  der  Gemeinschaft  kommen. 

Zweite    AbtHcilung. 

l   Verschiedene    Annahmen     über     die     in- 
l   ,  nere  Beschaffenheit  des  Erdkörpers. 

In  allen  bisher  angeführten  Ansichten  über 

i    ^  Entstehen  der  Erde  erscheint  diese  todt  und 

^  irird  dem  Organisch  -  Lebenden  gegenübergestellt 

1    Ist  der  Erdkörper  nur  ein  mechanisch  Gebildetes, 

'■    wie  sollte  in  seinem  Innern  sich  Leben  zeigen? 

Nur  notbgedmngen  miiEste  man  der  Anziehungs- 

■    oder  Schwerkraft  eine  Thätigkeit  zugestehen,  und 

.    fte   nach  ihren    Gesetzen   Alles    ordnen    lasse^. 

\    Die  leichte,  Luft  um  schliefst  das  schwerere  Was- 

\    Htj    dieses  die  Erdrinde,     und   diese   den  noch 

t'   iNteren.und  dichtem  Erdkern.     Grofse todte Mas- 

'    len  durchwandern  den  Himmelsraum,  damit  auf 

i   ihnen  einige    kaum    bemerkbare  Geschöpfe   sich 

'    benuntummeln  und  den  kurzen,  armseligen  Le- 

!    kndauf  vollbringen  können.      Das  schöne  Welt- 

gebäude  war  um  sehr  kleinliche  Zwecke  •  da , !  die^ 

gitüse  Sonne  brannte,    um  den  kleinen  Planeten 

und  Monden  Licht  und  Wärme   zu  geben ,    von 

welcher  Wohlthat  nur  die  in  ihrer  Nähe  befind- 

ücheii  etwas  Vortbeil  hatten,     den  grofaen  ent- 
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femten,    mit  den  Monden  umkränzten  aber  ti 

nig  zu  Theil  wprde.      Selbst  ^iese   Himmelst 

per  irrten  zwecklos  umher,  und  noch  vor  eioSii 

Jahrhundert  mufste  der  Franzose  FonteneUe> 

alle  Künste  der  Beredsamkeit   aufbieten  ^    um  Ji 

greiflich  zu  machen,     dafs   nicht   die   Oberfläd 

des  Erdkörpers   allein,     isondern    dafs    auch  '  al 

Planeten    und    Monde    bewohnt    seyn    möchte 

Die  grofse  Sonne  aber  blieb  ein  Feuermeer,.* 

welchem   allenfalls  Salamander    ausdauem  ko» 

ten,     und  die  Kometen   durchrannten  die  .EBii 

n^lsj^Umie^  um  einem. armseligen  Menschen  TA 

Ifcnd  Verderben  verkünden  zu  können.  :  .^ 

Erst  in  den  neuesten  Zeiten  gelang  es,  lu^ 

f^ewonnenen    bessern    EinsiC:hten    in    der    N,atM 

tind  Himmelskunde,  den  dicken  Nebel  zu  yercKif 

neti  und  dem  menschlichen  Geist  einige  Blict 

in  das  grofse  Weltall  zu  verschaffen.     Aber  nofj^ 

bedarf  es  grolser  Anstrengungen ,    um  die  vieUl 

Lücken  auszufüllen ,     und  vereinzelte  Kenntnis 

in  Zusammenhang  zu  bringen.      Dann  wird  «k 

der  Bau  und  die   Beschaffenheit  eines  Planetfi 

körpers  deutlicher  werden  5     dann  erwerben  vf, 

uns  von  dem  Erdplaneten  bessere  Ansichten^  ,a 

die  jetzigen  7     die    weiter  nichts  sind ,  .  als    mcä 

höchst  unwahrscheinliche  Muthmafsungen. 


♦)  Entri^liens  sur  U  pluralitö  des  Mondes,  par  IVIr.  de  Fa 
leaelle  de  I'Acad.  frang.,  Üe  celle  des  Sciences  et  de  c^t 
dei  Inscriptiön«. 
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Von  ihnen  mögen  hier  einige  stehen,  wo- 
tei  alle  diejenigen  übergangen  werden,  welche 
sich  schon  aus  dem  vorigen  Abschnitt  ^^n  selbst 
ergeben. 

V  Ist    das    Innere    des    Erdkörpers    hohl 

oder  dicht? 

■ 

In  den  altem  Zeiten  richtete  man  nicht  den 
forschenden  Blick  auf  die  Beschaffenheit  des  In- 
nern des  Erdkörpers  ^  man  glaubte  genug  gethan 
3EU  haben  9  wenn  man  dijp  körperliche  Gestalt  und 
das  Entstehen  der  Erde  aus  den  vier  oder  aus 
einem  Urbestandtheil  nachgewiesen  hatte.  Die 
Brdewar  eine  dichte  Ma^^se,  aus  grobem  und  fei- 
nem Theilen  (Gebirgen* und  fruchtbarer  Erde)  zu* 
timmengesetzt.  Als  man*  sich  später  damit  nicht 
liegnögte^  als  man  gern  etwas  mehr  von  dem 
ittnem  Bau  dtr  Erde  wissen  wollte,  da  drängte 
ach  gleich  die  Frage  auf:  Ist  die  Erde  im  Iti- 
nttn  bohl  und  leer,  oder  ist  sie  ausgefüllt,  und 
welche  Massen  wenden  darin  eingeschlossen? 

Die     meisten    Naturforscher     behielten    die 
dichte  feste  Masse  bei,     wie  sie  von  den  Altvo- 
dem  gelehrt  war,   und  noch  jetzt  bekennen  sich 
viele  zu  die^r  Lehre  $  nur  über  den  StofF,  wor- 
aus die  Ausfüllung  bestehen  soll,   herrschen  ver- 
schiedene Ansichten. 

1.  Büffon  (46)  mufste  bei  der  Annahme, 
dafs  die  Erde  ein  Stück  von  der  geschmolzenen 
Sonnenmasse  sey,    das  Innere  wenig  und  nur  in 
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den  Graden  der  Wärme  verschiedeti  von  derRM«^  - 
de  des  Erdkörpers  ansehen.  Wie  konnte  bei  eirief^ 
durchaus  geschmolzenen  und  nachher  erkalteteos 
Masse  eme  grofse  Verschiedenhieit  eintreten?      *  J 

a.  Der  Amerikaner  Franklin (55)  lieft 
sehr  verdichtete  Luft;  die  innern  Erdräume 
nehm:^n. 

5.  Diejenigen,  welche  alle  feste  Theile 
Erdplaneten  in  einer  Urflüssigkeit  aufgelöset,  sicts 
vorstellen,  müssen  auch  den  innern  Erdkörji^H 
für  dicht  halten ,  und  darin  nur  zufällig  klein«! 
unbedeutende  Höhlen  durch'  Eintrocknen  odeflpl 
durch  eingeschlossene  Luftarten'  zugestehen. 
La  place  (^8)"  glaubt  *),  dafs  sich  die 
denen  Schichten  ziemlich  regelmäEsig  um  den 
Mittelpunkt  der  Ei:de  gelagert  haben ,  daf;  fol^ 
lieh  ihre  Dichtigkeit  abnimmt,  je  weiter  sie  dcb- 
von  ihm  entfernen,  und  der  Oberfläche 
Sie  gehen  zuletzt  ins  Wasser  und  in  die  Luft^^ 
üben  Die  ünregelmäf sigkeiten ,  welche  auf- d^^l 
Erdoberfläche  Statt  finden ,  und  dieser  AnnaHnw>^ 
zu  widersprechen  scheinen,  erstrecken  sich  nicht. ^ 

^  "  ■  ^ 

tief  in  die  Erde  und  die  Kräfte,    welche  sie  ver-s/ 

veranlafsten ,  mufsten  bald  die  Oberherrschaft  des« ; 

Schwere ,  anerkennen.  "A 

4.  Der   Prof,  Voigt  zu  Jena  hält  ♦*)    dar.: 


■■w 


■  ■' 


*^)  M^moirea  de  l'Äcad.  Roy.    A^%  Seieno«  de  Tfnttitnl  de  'j 
France.    Annöe  iSif,    Paris  1319.    4,  V 

^)  Grundzüge    einer  Naturgeschichte,    ,ale  Geschieht»    d«r  •; 


•f 
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Janen  der  Erde  gleichfalls  für  dicht  ausgefüllt, 
!V  mit  Gold,     Platina  oder  mit  einem  unbekannten 
(Jxmetall,     welches  die  Eigenschaften  dieser  bei- 
den Metalle  in  sich  vereinigt     Die  Urflüssigkeit, 
^Vielehe  die  Metallkugel  umgab,  lösete  die  Ober- 
fläche auf,     uäd  aus  dem  Röfst  entstanden  all- 
«nafilig  erdartige  Lagen  und  Schichten,  und  dar- 
aus wieder  Gebirge.     Hier  wiurde  das  Metall  wie- 
der  tfaeilweise  hergestellt,     aber  nicht  als  reines 
Unnetall,  sondern  unvollkommen,  nach  den  man- 
clierlei  Steinmassen,   in  denen  die  neue  Bildung 
erfolgte.  — '    Auch    Steffens  glaubt,     dafs  der 
:  Kern  der  Erde  aus  Metall  bestehe,    und  begrün- 
det darauf  den  Grund  alles  organischen  Lebens^. 
5*  Clairant,  Boscowich  und  andere  Na- 
tuforsclier  lassen  den  Erdkern  eine  sehr  dichte 
Masse  aejrb,  die  wenige  Meilen  unter  der  Ober-? 
fläche  des  Festlandes  anfange.  —   De  Luc  und 
Dolomieu  halten  das  Innere  der  Erde  für  einen 
schlammarägen  Brei,  der  von  der  felsigen  Erdrinde 
eingieschlossen  werde.     Auch  den  Feuermännem 
igt  die  innere  Erdmasse  breiartig,  als  Felge  der  Feu- 
erflfissigkeit  der .  ganzen  Erdkugel  im  Urziustande, 


Entstellung  und  weitem  Ansbildung  der  NaturkSr^r^  Ton 
F.  S.  Voigt,  Hofraüi  und  Prof.  zu  Jena  ul  s«  w*  M.  K. 
Frankfurt  a,  M.  1817.  8.  S.  a6s  —  270.  Doch  findet  er 
•t  8.  271  und  273  nicht  fUr  unmöglich ,  dalt  der  ErdkÖr- 
f«r  nicht  todt,  sondern  tou  lebenden  Kräften  bewohnt 
aej,  nur  müne  an  kein  organisches  Leben  ^dacht  werden. 
^)  Anthropologie  von  Henrich  Steffens.  Erster  Band. 
Bretlan  igaa«    8* 


? 
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wovon  eich  der  Ueberrest  nach  der  Bildung  j 
Gebirge  hieher  zurückgezogen  hat.  :^ 

Als  in  den,  neuesten  Zeiten  das  Massige  4 
Erdkörpers  nicht  mehr  konnte  mit  de»  Erklänli 
gen  des  Erdbel^ns,  der  Feuerberge  und  «ndii 
Erscheinungen  der  tbätigen  Erdkräfte  ih  EinklM 
gebracht  werden,  da  nahm  man  an,  da&'jd 
Erdkugel  inwendig  hohl  sey,  und  es  entstandii 
seltsame  Meinungen.     So  dachte  sich  i  .ü 

.  6.  der  Hauptmann  J.  Cleves  Symneih:^ 
St  Louis  am  Missuristrom  in  Nordamerika«  :jj 
hohle  Erde  an  den  beiden  Polen  auf  ta  Im-^ 
Grad  weit  offen  9  und  erbot  sich,  durch  die  Potj 
schlüiide  einzudringen,  wenn  sich  auf  seine^'l 
Jahr  lg  1 8  durch  die  öfFentlichen  Blätter  fatekaiil 
gemachte  Äuffoderung  wenigstens  hundi^rt  BegM 
ter  zu  dieser  Reise  fänden.  Er  vermuthele  J 
}nnern  der  Erde  mehrere  bewohnbare  Ku^ 
die  er  genauer  zu  untersuchen  wünschte,  .  i 
7«  üer  Engländer  Cormonts  glaubte  d 
die  Erdrinde  sey  höchstens  6o  geographische  Mi 
len  stark  und  schliefse  einen  hohlen  Ratim  fA 
Durch  diese  Annahme  schien  es  ihm  l(til 
Schwierigkeiten  zu  machen,  das  Versinken  t^ 
Landstrichen,  z.  B.  zwischen  Dover  und  Gala 
und  andere  Zerstörungein  auf  der  Oberfläche  i 
Festlandes  zu  erklären. 

8.  Mehrere  Deutsche,  z.  B.  Chladni,  Pr4 


♦)  New  Monthly- Martine  \^)S   F<»})ruar* 


i85 


ehhofer  lassen  den  hohlen  Körper  mit  Luft  an- 
gefüllt seyn ,  welche  wahrscheinlich  wegen  der 
starken  Zusammenpressung  im  Glühzustande  sich 
b^det. 

9.  Um  die  Erscheinungen  der  Magnetnadel 
genügend  zu  erklären,  nahm  Dr.  Halley  an  *), 
dab  in  der  hohlen  Erde  ein  auf  allen  Seiten  frei 
liegender  Magnetkern  umroUe,  und  dafs  die  in- 
nere Seite  der  Erdrinde  selbst  ^magnetisch  wäre/ 
Diese  Annahm^  schien  selbst  einem  Euler  sehr 
irabrscheinUch  zu  seyn,  und  suchte  **)  ihre  Uebir- 
einstimmung  mit  den  magnetischen  ErscheinuuT^ 
gen  auf  der  Oberfläche  der  Erdrinde  nachzawei- 
sen.    Mit  dieser  Ansicht  verband 

10.  der  Professor  Steinhäuser  zu  Hallei 
den  vom  Dichter  Holberg  (in  Nicolauä  Klim's 
mterirdischen  Reise)  hingeworfenen  Gedanken, 
dnes  sich  um  das  Centralfeuer  bewegenden  un^ 
terirdischen  Planeten  Mazar.  Er  erklärte  mit 
Hülfe  dieses  Körpers,  dem  er  den  Namen  Pluto 
odtr  Proserpina  geben  wollte,  ziemtich  leicht  meh- 
Kre  Erscheinungen  der  Magnetnadel,  vorzüglich 


*)  Physikalische  Beschreibung  der  Erdkugel ,  «af  Veranla»*  , 
simg  der  cosmographisüchen  Gesölbchaft,  verfafst  yon  T  o  r- 
Jberg  Bergmann,  Prof,  d,  Ghem,  zu  Upsala  u.  s/w» 
Aus  dem  Schwedischen  übersr.  von  Lampert  Heihrich 
Hoehl,  Prof.  d.  Math,  zu  Greifswald,  9  Bände ,  ^,  Aufl* 
Greifswald  1791.  8»  2.  Bd.  5.  245.         ^ 

^^)   111  den  Denkschriften  der  Academie  der  Wissenfehaften 
zu  Bei  Uli. 
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ihre  veränderliche  westliche  und  östliche  Abwei 
chung.  Der  Köxper  bewegt  sich  in  dem  hell 
leuchtenden  Kugelraum,  und  hat  stets  das  hell^t^ 
Licht  des  Centralfeuers  der  zusammengeprefste: 
Luft  im  Scheitelpunkt,  dem  Mittelpunkt  der  Erd< 
stehen.  Den  Bewohnern  der  Oberfläche  idie 
Körpers,  erscheint  die  Wirkung  der  Schwerkrafifei 
in  einer  Richtung,  welche  derjenigen  auf  dec^ 
Oberfläche  der  Erdrinde  entgegen  steht.  Was/.!;: 
uns  leicht  ist,  finden  sie  schwer,  und  umgekehrt  '^^ 
Ihre  Wolken  müssen  aus  Gold  und  Piatina,  ihre  J 
Gewässer  aus  Quecksilber  bestehen,  und  die  letz? 
lern  sich  nicht  in  den  Thälem,  sondern  obenvi 
auf  den  höchsten  Bergrücken  befinden  u.  8«  w» 

In  allen  diesen  Vorstellungen  erscheint  dek 
Erdkörper  todt,  und  nur  von  der  Schwerkraft  be*^  ^^ 
herrscht.  Sobald  man  aber  annimmt,  dals  aicli  'l 
jeder  Weltkörper  mittelst  mehrerer  in  ihm  vor*'  j^ 
faandener  mächtigen  "Kräfte,  aus  eitlem  geruoigea;;- 
Anfange  zur  höchsten,  ihm  möglichen  VoUkom-^  ' 
menheit  ausbildet,  so  verschwinden  alle  kleine j^: 
liehe  beengende  Ansichten  über  das  Innere  der  '■- 
Erde.  Dann  erscheint  sie  als  ein  Gebilde,  ähn*:^* 
lieh  andern  uns  bekannten  Körpern,  und  zusam* 
mengesetzt  aus  höchst  verschiedenartigen  Massen 
mit  sehr  thätigen  Kräften.  Das  Wechselspiel  der-x'' 
selben,  die  abgeänderten  Verhältnisse  in  den  Stof-., 
fen  wird  dann^der  Grund  des  Planetenlebens,  d^  . 
Erhaltung  und  Ausbildung  des  Planetenkörper^,      ; 

Von  der    Beschaffenheit   dieser   Massen   bn: 
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Izuem  der  Erde  wissen  wir  gar  nichts«  Sich  die- 
selben so  wie  in  ^der  Erdrinde  vorzustellen,  wäre 
dasselbe  Verfahren,  als  wenn  man  aus  der  Schale 
der  Schildkröte,   oder  aus  der  Rinde  des  Baumes 
dea  kiinstlichen  Bau  im  Innern  des  Thieres  und 
ßet  Pflanze  erklären  wollte.'      Zwar  ist  auch  die 
Schale  thierisch,     und    die  Rinde    pflanzenartigi 
aber  wie  sehr  weicht  der  Bau  derselben  von  den 
Gestaltungen    und   Zusammensetzungen    in    dem 
wlddichen  thierischen  und  Pflanzenkörper  ab? 

So  viel  können  wir  aus  den  Reiheiolgen  die- 
ser Körper  folgern ,  dals  je  feinere  Lebenskräfte 
'einen  Körper  bewohnen,  verhältniTsmäfsig um  de- 
sto grölsere  Höhlen  in  diesem  Körper  anzutreffen 
sind.  Nur  in  den  feinern  Stoffen  sind  mächtige 
Kräfte  thä^g,  und  Höhlen  sind  die  Sammelplätze 
solcher  Stofiie,  die  bald  flüsf'g,  bald  gasartig,  bald 
ätherisch  erscheinen,  z.  B.  im  Blut,  inderLunge^ 
im  lierven,  n 

Auch  der  Crdkörper  .und  dessen  Rinde  ent- 
:'  halten  Höhlen  f  sie  sind  aber,  so  weit  sie  uns  be^ 
'  kannt  geworden,  sehr  klein,  und  im  Verhältnifs 
'.   gegen  den  Körper  kaum  so  grofs,  wie  im  mensch** 

tÜchen  Körper  die  HäutöSnungeUr^  Man  unter- 
acheidet  dreierlei  Arten  Höhlen. 
,  a.  Solche,  welche  durch  den  eigenthümli« 
chen  Bau  der  Erde  selbst  entstanden  sind.  Wir 
kennen  sie  nur  wenig,  da  sie  mehr  im  Innera 
der  Erdrinde,  als  nach  der  Oberfläche  hin  anzu- 
treffen  sind.      Selbst  die  höher  gelegenen  sind 
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'    roch  nicht  so  weit  untersucht,     daf^   man   über. 
dpn   Bau    derselben  und  die   dabei  Statt  findendek 
Abweichungen  Etwas  mit  Sicherheit    bestimmen - 
könnte.    In  verschiedenen  Urgebirgen  finden  sicfaj 
mehrere  Hohlen  wie  Stockwerke  iibereinander  ge-  ^ 
la^^rt.       Gewöhnlich  werden  aber  nur  die  obeni 
leicht  zugänglichen  von  Reisenden  angestaunt  ipid 
beschrieben.       Die  tiefeif  liegenden   weit  lehrrei- 
chern zu  erforschen ,     ist  mit  so  vielen  Schwie*  ' 
rigkeiten   verknüpft,     dafs   dazu  nicht  die  Kraft» 
des  einzelnen  Mannes   ausreichen,     sondern  sol- 
ches nur  durch  gesellschaftliche  Vereine  zu  bfr': 
werlcstelligen  ist. 

b.  Höhlen^    welche  durch  die  aus   dem  b- 
nem    des  Erdkörpers    in    die  Höhe    gestiegenen  ' 
Stoffe  entstanden  sind,  z.  B.  bei  dem  Ausströmen 
der  vulkanischen  Stoffe,  bei  dem  Heben  desMea»- 
resbodens  u.  s.  w.   Nicht  selten  sind  die  Decken 
und  Wände  derselben   durch   spätere  ErderschäC-  l 
terungen  zusammengestürzt,  und  dadurch  der  ux*   - 
sprüngliche  Höhlenraum  verschüttet  worden.  .\ 

c.  Noch  giebt  es  Höhlen,  meist  von  gerin- 
gem Umfange,  welche  aurch  Strömungen  des 
Wassers  innerhalb  der  Erdrinde  dadurch  entstand- 
den  sind,  dafs  das  Tagewasser  in  die  Spaltungen 
der  Gebirgsschichten  eindrang,  sie  allmählig^er-i'^ 
weiterte  und  die  lockern  Theile  vorzüglich  in  den 
Kalkgebirgen  als  Geschiebe  Ui  GeröUe  mit  fortrifs  *). 

^)  Fried r.  Mayer,  Reise  durch  Thüringen.    Berlin  18x8. 
S.  580  u,  t 
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Die  unter  b  und  c  aufgeführten  Aushöhlun- 
a  des  Erdkörpers  sind  mehr  als  Verwundungen 
sselben  anzusehen,  deshalb  auch  sein  Bestre- 
n,  solche*  Wunden  wieder  zuheilen,  z.B.  durch 
ropfst^in ,  dessen ,  Bildung  dem  Erzeugen  des 
iborfe  auf  Wunden  des  thierischen  Körpers  sehr 
cb  nähert. 

In  den  organischen  Welten  hat  das,  auf  eine 
)here  Stufe  gestellte  Thier  yerhältnifsmäfsig  grö^ 
ere 'Höhlen,  als  das  auf  den.  untern  Stufen  ste- 
ende,  und  weit  gröfsere  als  der  PQahzenkörper. 
\  mehr  ^ich  das  Erdgebilde  über  das  planetari- 
ht  erhebt,  desto  mehr  erweitern  sich  seine  Höh* 
n,  und  umgekehrt j  je  mehr  es  sich  dem  Pla- 
nten nähert,  desto  einfacher  wird  der  Bau,  meist 
u  langgestreckten  Röhren  bestehend,  worin  sich 
e  feinfern  Stoffe  sammeln,  z.  B.  in  den  Flech- 
0,  Moosen,  Korallen,  Würmerp.  Höchst  wahr- 
beinlich  wechseln  im  Innern  der  Erdo  gleich- 
lis  gröbere  und  feinere  Massen,  diese  aU  der 
U  der  tbätigen  Kräfte,  von  jenen  eingeschlos- 
n.  Vielleicht  irren  wir  nicht,  ,wenn  wir  für 
1$  Innere  des  Erdkörpers  einen  dem  Bau  der 
ninenzwiebel  sich  nähernde  Schichtung  anneh- 
en,  denn  dieser  organische  Körper  trägt  viel 
inetarisches  an  sich  '*'}. 

Bei  keinem  lebenden  Körper  finden  wir  nach 
r  Schwere  geordnete  Schichtungen,    und'  doch 


•)  AMch»  4.  Urw.  5.  Sd.  .1.  Heft.  S.  las. 


tigkeit  des  Erdkorpers  sey  4,*»  mal  gröfser,  m 
die  des  Wassers.  Auf  eine  ähnliche  Art  faji| 
Play  fair  *),  der  an  demselben  Berge  die  V«ij 
suche  wiederholte,  sie  4,8«,  Cavendish  durdf 
zwei  Bleikugeln .  an  einer  sehr  empfindlichen  Dreti^ 
wage  5,**-  Doch  glaubte  der  letzte,  da^s  se^. 
Berechnungen  nicht  entscheidend  wären,  unddaj^. 
dabei  ein  Irrthum  Statt  finden  könne,  der  abfjT^ 
nicht  über  ^  betrüge  *♦).  ■}. 

Nach  allen  diesen  Berechnungen  würde  mal,' 
die  Dichtigkeit  des  Erdkürpers  fünfmal  grölseij^ 
als  die  des  Wassers  annehmen  müssen.  Dasfit 
ist  aber  der  grofse  französische  Rechner  Ltipiftr, 
ce  ***)  nicht  zufrieden,  sondern  hält  jene  fit- 
siebenmal  gröfser,  so  dafs  sich  die  EigenschweiiGh 
der  Erde  und  des  Zinn^  gleichen.  —  Bei  eXiH]* 
Ungewifsheit  in  diesen  Berechnungen  gc^ht  dodl;. 
so  viel  hervor,  dafs  im  Innern  der  ISsde  dki 
Schichten  nicht  schwerer  werden,  je  mehr  Ä; 
sich  dem  Mittelpunkt,  nähe^rn,  sondern  das  Leiditj! ' 
mit  Schwerem  wechsele.  Schon  die  Erdrinde  ent^ 
hält  Theile,  die  eine  weit  gröfsere  Eigenschweitt: 
besitzen.  Z.  B.  die  Metalle,  von  denen  das  Em 
gengewicht  des  Zinns  7,2^*  das  Gold  nachHaü|^ 
j,g,«4o  die  Piatina  nach  Cavallo  17,«®  beträgt" 

-  ■  yi 

*y  Biblioth^que  universelle  1814.  December.  "^ 

*♦)  PhilosopÄ.  Transact.    of  the  Koy.   Soc.  of  -  Lmtdon  fo£ 
1798.  2ter  Theil,  S.  469  —  576.  .      '     ...» 

*♦*)  Traittf  de  m^canicfue  Celeste.  4  Theile,  Paria  ißoa.  4^. "    • 
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In  den  Gebirgen  der  Erdrinde  besitzen  Viele 
Gebirgsartipn  eine  weit  geringere  Eigenschwefe, 
als  die  dem  Erdkörper  zugetheilte.  Die  Braun- 
kohle hat  ein  Eigengewicht  von  i,ör9j  Steinkohle 
i,8roj  dichter  Kalkstein  1,^85  j  Töpferthon  i,«^«^} 
Gyps  i,*^*5  Sandstein  a,ii:i}  Serpentin  2,5805 
Granit  2,««*;  Thönschiefer  2,^^95  karrarischer 
Marmor  2,''i«;  Porphyr  2,7 «5  u.  s.  w.  Folglich 
ist  die  Dichtigkeit  des  ganzen  Erdkörpers  weit 
gröfser,  als  alle  diese  Gebirgsart6n.  Deswegen 
dürfen  wir  aber  doch  nicht  annehmen,  daüs  im 
Innern  der  Erde  uns  ganz  unbekannte  Massen 
diese  gröfsere  Eigenschwere  der  Erde  hervorbrin- 
gen. Schon  die  Luft  würde  in  einer  Tiefe  von 
ii  geographischen  Meilen  der  Dichtigkeit  des 
Goldes  gleich  seyn.  '         ' 

Es  nähert  sich  zwar  die  zu  4,*«  und  4,'' 
berechnete  Eigenschwere  des  Erdkörpers,  sehr 
derjenigen  des  Magneteisenerzes,  welche  nach 
Kopp  4,^50  beträgt;  deswegen  i^t  doch  nicht  die 
Erde  eine  grofse  Magnetkugel,  aus  der  sich  alle 
magnetische  Erscheinungen  erklären  lassen.  Ei- 
>er  solchen  Annahme  vvidersprechen  andete  Be- 
obachtungen. So  haben  die  Franzosen  Biot  und 
Gay-Lussac,  bei  einer  ansehnlichen  Erliebung 
in  die  Luft  mittelst  eines  Luftballs,  nicht  die 
mindeste  Abnahme  der  magnetischen  Kraft  be- 
i&erkt,  tla  sie  doch  bei  der  Schwerkraft  sehr  be^ 
merkbar  ist.  Die  Annahme  einer  Erdkugel  aus 
Mag;neteisenstein  ist  um  nichts   wahrscheinlicher, 
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als  clafs^  das  ][nnere  der  geschlossenen  Auster, 
Kalkstein  besteht,     weil  die  Eigenschwere   dj 
Thieres  mit  der  Schale ,  dem  Eigengewicliit  # 
.  Art  Kalkstein  sehr  nahe  kommt. 

Dafs  auf  einem  höhern  Standpunkt ,  i, 
auf  der  Sonne,  die  Eigenschwere  des  Erdplank 
nach  ganz,  andern  Grundsätzen  berechnet,  i 
dafs  daselbst  der  Mondkörper  und  dessen  Epi 
miilg  von  der  Erde  zugerechnet  werdeVi.  m 
ist  schon  in  der  5ten  Abtheilung  des  erstpnj 
Schnitts  erwähnt  worden« 

•    «  ; 

IIL     Sind    organische    Geschöpfe    imi 

nern  des  Erdkörpers  enthalten  *)? 

■•  ■ 
Von  Jugend  auf  hat   sich   der  Mensch  jj 

wohnt,  orgatiisches  Leben  nur  auf  derÖberflit 

•des  Festlandes   oder  im  Wasser  zu  s^eheu,    t 

daraus  auf  die  Unentbehrlichkeit  des  Lichts  -i^ 

der  Luft  zum  Gedeihen  der  Pflanzen  und  Ttul 

geschlossen.    Da  beide  im  innern  Erdkorper  i^ 

Jen,     so  mufs  dieser  eine  todte  Masse  >eyni,; 

der  kein  Leben  anzutreifen  ist.     Mit  der  grob 

Verbreitung  des  Lebens  in  der  ganzen  Natur,'' ii 

den  mannigfachen  Bedingungen^     unter   deo 

organisches  Leben  vom  kleinsten  mikrosl^ppisch 

Thiere  im  Wassertrqpfen  bis  zum  RiesenwaUfi^ 

im  Meere,  vom  feinsten  Schimco^l  bis  zur  höe 

sten  Palme  möglich  ist,    läfst  $ich  ein^  sold 


*)  Axck.  d.  Vwtth.  5.  Bd.  2  Heft,  S.  106  u.  f; 
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:hst  beengende  Ansicht  nicht  gut  rereinigen. 
Imehr  scheint  sie  zu  den  Urtiteilen  des  Ge- 
Li*ms  auf  dem  Eichbaum  zu  gehören ,  welches 
^h  die  Möglichkeit  leugnet,  dafs  im  Innern  des 
immes  Geschöpfe  ausdauern  könnep. 

Reicht  zwar  unsere  Erfahrung  nicht  weiter, 
\  dafs  nur  da  organisches  Leben  sich  entwickeln 
nne,  wo.  Wasser,  Luft  und  Wärme  anzutreffen 
idy  so  schliefst  sie  doch  die  Möglichkeit  nicht 
8,  dafs  auc^  unter  andern  Bedingungen  sich 
jende  Körper  bilden  könneii.  Vielleicht  ist  es 
cht  unmöglich,  dafs  durch  Zusammentreffen 
Itener Verhältnisse  im  Luftmeere  organische  We* 
Q  eben  so  gut  ins  Leben  gerufen  werden,  als 
:h  daselbst  Meteorsteine  bilden.  Manche  Er* 
heinungen  würden  sich  bei  dieser  Voraussetzung 
idit  erklären  lassen  *). 

Dafs  es  ganz  andere  Verhältnisse  zum  Ge- 
nhen  d|ss  aufserplanetarischen  Lebens  g?.hen 
lusse,  als  die  auf  der  Erdrinde,  beweiset  die 
ewobnbai'keit  der  übrigen  Planeten  und  der 
fonde.    Die  Rinden  dieser  Himmelskörper  sind 


*)Macb  einem  heftigen  Aivsbrnoli  des  Skaptaar  •  Jokul 
■  nf  der  Insel  Island ,  im  Jahre  1783»  wimi^elten  die  Fei- 
<der  Ton  kleinen  unbekannten  Insekten,  die  roth,  blau, 
selb  oder  braun  gefärbt  waren,  und  einige  Aehnlicbkeit 
mit  den  Erdflöhen  hatten.  —  Island ,  rücksichtlich  seiner 
Valkane,  heiltea  Quellen,  Gesundbrunnen  u.  s.  w.,  von 
0.  Garlich,  Dr.  d.  Philo«,  lu  Kopenhagen«  Aus  dam 
^Sniickev  1U>«rt.'Frtyber|.  8»  ^*  2$* 


zwar  der  Erdrinde  ähnlich,  aber  doch  sicher  au» 
Massen*  zusammengesetzt,  von  denen  gar  keine, 
Spur  auf  der  unsrigen  anzutreffen  ist.  Es  ist 
nicht  glaublich,  dafs  daselbst  sollten  Luft  und 
Wasser  des  Erdplaneten,  sondern  es  können  hoch' 
stens  nur  ihnen  ähnliche  Gebilde  dort  vorhanden 
seyn.  Auf  den  Planeten  und  Monden',  auf  den 
Kometen  und  Sonnen  müfs  das  höhere  selbst-  j 
ständige  Leben  ein  ganz  anderes  seyn,  als  dal 
organische  Leben  des  Erdplaneten. 

Die  grofse  Mutter  Natur  benutzt  jedes  Plätt- 
chen ,  um  Wesen  ins  Leben  zu  rufen.     Die  Ob•^ 
fläche  und  das  Innere  der  Thiere  und  der  Pflan- 
zen ist  der  Wöhnplatz  vieler  Geschöpfe,   die  wir' j 
kennen  und  nicht  kennen.     Und  der  Körper  des 
Erdplaneten   sollte  allein  nur  organisches  Leben 
auf  seiner  Oberfläche  tragen,     nicht  in   den  gro^l 
fsen  Räumen  in  seinem  Innern?  Dieses  läfst  sieb 
nicht  erwarten-,  auch  weisen  viele  Erscheinungen  1 
auf  ein  solches  organisches  Leben  im  Innern  der  J 
Erde   hin.      Schon  in   den   obern   Schichten   des .' 
Festlandes #wohhen  Thiere  und  Pflanzen,  welche"' 
gar  nicht  oder   selten    ans  Tageslicht    kommen,  ! 
z.  B.  unter    den  Thieren   die   Lumbriciden,     del^; 
Maulwurf  u.  a.  m. ,  unter  den  Pflanzen  die  Bli|^; 
nienzwiebel,    die  Trüffel  u.  s.  w.     Ja^    es  giebtt 
Geschöpfe,   welche  im  festen  Gestein  lange  Zpit-^ 
räume  hindurch  einsiedlerisch,     wie   der  Blasen-. 
wurm  in  dem  thierischen  Körper,  ihr  Leben  zu- 
bringen.     Bis  jetzt"  haben  wir  nur  solche  Thier-  : 
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geschlöchter- kennen  gelernt^  welche  im  Luft- 
und  Wassermeere  ausdaiiern. können  (Amphibien) 
und  den  Winter  hindurch  todtenähnlich  erstar- 
ren, z.  B.  Kröten,  Eidechsen,  vielleicht  auch 
Schlangen  *). 

Diese  auffallende  Erscheinung  des  Lebens  im 
todten  Stein  hat  mancherlei  Erklärungen  veran- 
lafst.  So  glaubte  man, '  dafs  in  der  Fluthenzeit 
die  Eier  dieser  Thiere  auf  dem  Meere  geschwom- 
men  hätten,  und  zpfällig  in  die  neu  .  gebildeten 
^elsarten  gerathen  und  ausgebrütet  wäreai  L  e- 
Cat  bestreitet  ^^)  diese  Meinung,  und  nimmt  an, 
66  wäre  in  spabrn  Zeiten  ein  Ei  in  eine  Fels- 
spalte gefallen ,  welche  hernach  durch  dieselbe 
Steinart  zugewachsen  wäre  *'♦'*'*').  In  unsem  Ta- 
gen sucht  man  Vieles  in  die  Urwelt  hinaufzu- 
rückea,  was  der  jetzigen  Welt  angehört..  Die- 
ses Schicksal  hatten  auch  die  in  Stein  einge- 
schlossenen lebendigen  Thiere,  deren  Eier  ^icht, 
sondern  sie  selbst  schon  in  der  Urwelt-  gelebt, 
und  die  Flötzzeit  und  alle  Zeiträume   der  Ueber- 
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*)  Der  zu  Anlange  des  17.  Jahrh.  in  Florenz  lebende  Ant 
Job.  Nardius  will  eine  lebendige  Schlange  in  einem 
Marmorblock  gefunden  baben.  (J.  A.  S  c  o  p  o  1  i'  Ann.  l. 
Historico  naturales.  Leipzig  1769.  8*)  Schon  früher  sol- 
len Libavius  (Slngul.  Libr.  IV.  Frankfurt  1549.  8)  und 
H.  Cardanus  (de  subtilit.  Nürn]>erg  1550.  foL)  Vipern 
und  Kröten  in  Steinen  angetrofiPen  baben. 

**)  Mölanges  d'histoire  naturelle,  4.  Buch«  S.  615. 

^**)  Arck.  d.  Urw.  2.  Bd.  2.  Heft,  S,  404  u.  f. 
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schwemmungen  glücklich  fibexstanden  Iial>eii  I 

len.      Der  Bürger  der  Urwelt  kann  aber  cU©'^ 

2ige  Luft  nicht  ertragen  $    er'  stirbt,    nachd^ii 

die  neue  Erde  erblickt  hat.      Ob  ihn  wohl  dl 

xnag  das  Schicksal  bestinimt  haben?     So  hin 

Dr.  Carus  für  möglich   *),     dafs  *rhiere,  -^ 

l&uf  dier  Erdoberfläche  wohnen ,    sehr  alt  wei 

können,    wenn  sie  zufälfig  in  festes  Gestein ^ 

geschlossen  wurden,    wodurch  sie  in  einen ^ 

Winterschlaf  ähnlichen  Zustand  gerietfaen.  v  s^ 

die   wirkliche  Abstammung  aus  der  Urwelt*« 

erklärt  sich  Ballenstedt  *♦).  '^'k 

I. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  hinlänglich  unteii^ 
worden,  ob  solche  im  festen  Gestein  gefun^ 
'Geschöpfe  eigene  Arten  ausmachen,    ojder 


> 
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'*'}  Auswahl  aas  den  Sdiriften  der  Oesellsdi.  A.  BfiaMi 
iDresden.  Enter  6d.  Leipzig  iSlS-  ^.  156  u,  ¥«  , .« 
^^)  Die  Urwelt,  oder  Beweis  von  dem  Üaseyn  und  Qi 
gange  von  mehr  als  einer  Vorwelt«  Von  J.  6.  J. :  1 
lenatedt«  Pred.  in  Pabstorf.  5  Theile.  Quedl.  u.  I 
lig  18 18*  8*  l™  ersten  Theil  3.  127  ist  folgende  BeM 
'    fang  aufgestellt: 

,Jch  schlage  einen  Stein  von  einander  —  — *  Blfli 
bendiges  Geschöpf  der  Urwelt,  eine  Kiöt^ 
schon  Jahrtausende  dar  EerstÖrung  Trotz  gebofM 
springt  aus  ihrem  KäEtht  hervor ,  worin  sie  gegAi 
Unfälle  gesichert  war.  Sie  erwacht  aus  ihrem  Sdi 
mer  bei  Erblickung  des  n^en  Lichtes,  das  fi»- 
strahlet,  und  de^en  wohlthütigen  Anblicks  sie  so  1 
Zeit  hat  entbehren  müssen,  umsichmir  %u  xei 
um  meine  Wifsbegierde  zu  befriedigen,. pm  ntich'  vo 
Wirklichkeit  einer  vormaligen  Welt  zu  üben^i 
und  dann,  nacn  einem  kurzen  zweiten  Leben« 
ewig  einzuschlafen  1^ 


■^  » 
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r  uns  bekannten  Art  auf  d^r  Oberffäche  des 
sdand^s  gehören.  .  Würde  das  erstere '  erwie- 
1,  so  hätten  wir  zwar  keine  lebendige  Burger 
fürwplty  aber  doch  Geschöpfe,  welche  aus- 
diefslich  nur .  innerh^b  der  festen  Erdrinde 
)bnten.  Wie  sie  entstehen ,  wie  sie  sich  f ort- 
anzen^-  könuen  wir  bis  jetzt; eben  so  wenig 
däten^  wie  das  Vorkommen  und  den  Ursprung 
r  Eingeweidewürmer  in  dem  ungeborenen 
ide«  oder  des  einsiedlerischen  Blasen wurms  in 
f  Himhöhle  des  Vierfülslers.  '        '  •^ 

Aber  nicht  die  harten  Schichten  des  Fesdan- 
I  allein^  sondern  auph  die  im  Innern  der  Erdrin- 
nnd  in  tiefeb  Höhlen  befindlichen  Gewässer  sind 
Pfohnt.  Bei  vulkanischen  Ausbrüchen  dringen 
klamm  und  Gewässer  aus  der  Erde,  und  bringen 
nreilen  Fische  mit  ans  Tageslicht.  In  Europa 
\  man  ^auf  die  Untersuchung,  derselben  keinen, 
dfs  v^nrwendety  weil  man  sie  für  Bewohner  der 
nacfabarten  Gewässer  und  Meere  hielt.  Erst 
rch  den  beruhigten  Reisenden  v.  Humbaldt 
irde  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  unterirdische 
icbe  gelenkt.  Südamerika's  Riesenfeuerberge, 
r  Cotopaxi  und  Tangurahua ,  bringen  mit  deni 
ilamm  und  Wasser  eine  unzählige  Menge  klei- 
\  Fische  (Pimelodes  Cyclopum  Humb.)  nicht 
r  aus  den  Bergseiten,  sondern  aus  den,  an 
»0  Fufs  ^)  hohen  Schlünden  zu  Tage.     Nach 


)  So  kook  ragt  der  Cotopaxi  Über  die  dortige  Hochebene 
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Aussage  d^r  dortigen  Laijdesbewoliner  ki 
einzelne  Fische  noch  lebend  am  Rücken  c 
birges  herab ,  alle  aber  sind,  ihrer  Zartfa 
geachtet  9  wenig  vträndert,  so  daTs  hier  ai 
grofse  Hitze  . zu  denken  ist.  Sie  ähneln 'c 
sehen  in  den  benachbanen  Landseen,  sini 
über  j,  Zoll  grofs  uiyd  mit  einer  kTebrichti 
umgeben.      Bisweilen  ist   die  Zahl  dersat 

beträchtlich,  dafs  sie  nachher  beim  Verwei 

.■    »  >  ■       • 

Luft  verpesten.  So  warf  im  Jahre  i6gi  i 
erloschene  Vulkan  Imbabura  in  der  Gege 
Stadt  Ibarra  viele  Tausende  von  Fische 
welche  in  der  Sonnenhitze  verfaulten  um 
fieber  erzeugten  *). 


empor,    iiber    den  Was^enpiegel  des  Oceans  i 
hh  aSoo  Lachter  oder  über  15000  Fuls. 

*)  Die  Erscheinung  der  unterirdischen  Fische'. 
Schlünden  brennender  Berge  ist  für  die  ächten  F 
ner  ein  Räthsel ,  das  zu  lösen  sie  nicht  vermögen; 
lack  sagt:  (Geologie  3.  Th.  S.  155  u.  156  der 
Beck  sehen  Uebersetzung)  „Wenn  es  gleich,  leitji 
weit  ausgedehnte  unterirdische  Wasserbehälter, 
sich  Fische  aufhalten,  vorzustellen,  so  ist  die  J 
der  Erscheinung,  dals  diese  Thiere  zu  einer  Höh« 
Lachter  emporgehoben,  und  durch  den  Krater 
Seitenöffnuhgcn  ausgeworfen  werden,  gewifs  ni 
Schwierigkeit.  Oder  wollte  man  annehmen ,  dk 
melodes  in  unterirdischen  Vertiefungen,  welci 
Höhe,  wo  sie  ausgeworfen  werden,  vorhanden  wi 
ttn  ?  —  Wie  wäre  es  möglich ,  sich  von  ihrem  l 
in  dieser  aufserordentlichen  Lage«  und  in  eine 
der  so  oft  erhitzt  wird,  eine  Vorstcllunj 
eben?  —    Der  Zustand  der  Erhaltung,    in  welc 


I    


In    einigen  Höhlen   fiil^^t   man   schwarzge- 
fio-bte '  Fische ,  2.  B.  in  der  Höhle  Devils-Arse  bei 
Castleton  in  Derbyshire  in  England.   —     Andere 
Höhlen  enthalten  wieder  weifse ,  wift  Aale  gestal^ 
tele  Amphibien ,  die  Proteen  (Proteus  anguinus 
Laurentii)     und     zu    Cuvier's    Brataciten     oder 
Oken's  Olmen  gehörig..   Man  findet  sie  in  der 
Höhle"  bei  Adelsberg,     und  zahlreich  in  der  da- 
VQn'  eine  Stunde  entfernten'  Magdalenen g r o tt e 
iip  Herzogthum  Krain.      Auch  der  Zirknitzer 
See  in  Kärnthen,     dessen  Wasser  sich  im  Som- 
mer in  der  Erde  verliert,   und  im  Herbst  wieder 
hervorbricht,    bringt  dann  Proteen  aus  dem  In- 
nern der  Erde  mit  • —    Nach  Kitaibel   giebt  es 
auch  in    Ungarh    solche    Thiere.       Sie    werden 
mcht  kleiner  als  4  Zoll,     und   nicht  gröfser  als 
la  bis    14    Zoll '  gefunden ,     haben     zwei   Paar 
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at  antrifft y  führt  auf  die  Hypothese,'  dafs  diese  am  K6ch- 
tten  gelegeneu  und  zugleich  thaligsten  Vulkane  des  Erd- 
bodens von  Zeit  zu  Zeit  conrulsivische  Bewegnn« 
gen  erdulden,  während  welcher  die  Entwickelung 
Ton  Hitze  hei  weitem  nicht  so  beträchtlich  ist,  als  man 
es  vermuthen  sollte.  Diese  ErscJieinungen  sind  keinesweges 
•tets  Ton  Erdbeben  begleitet.  Vielleicht  trägt  die  in  den> 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Vulkans  von 
Zeit  zu  Zeit  verdichtete  Luft  dazu  bei,  das  Wasser 
und  zugleich  die  Fische  emporzuheben;  vielleicht  kom- 
men sie  auchaus  Höhlungen,  die  von  vdenjenigen^ 
die  das  vulkanische  Feuer  auswerfen ,  weit  entfernt 
sind;  auch  wäre  es  nicht  unmöglich,  dafs  der  thonigc 
Schlamm,  welcher  sie  einhüllt,  sie  gegen  die  Einwir- 
kung der  Hitze  schützt.** 
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kurze  Füfse^  wovon  die  Vorderfufse  mit 
Zehen,  ohne  Nägel  dicht  hinter  dem  Kopff  if 
das  andere  Paar,  weit  davon  entfernt,,  a 
Schwänze  steht  Im  Kopfe  sind  keine ,  Augct 
höhlen,  und  die  Augen  liegen  als  kleine,  katf 
bemerkbar^  Punkte  uuter  der  Haut,  und  habi 
keine  Sehnerven.  Diese  Thiere  können,  >  wie  d 
Regenwürmer  und  Wassersalamänder,  nid^t  d 
Sonnenlicht  ertragen. 

Man  hält  die  Proteen  für  Thiere,  die  äusi 
Ausartung  anderer  Thiere  entstanden  sind,  od 
die  In  fiiähern  Zeiten  der  Bildung  des  FestÜi 
des;  vom  Wasser,  bei  dessen  Abzüge,  zurückg 
lassen  wurden  *).  Aber  nicht  als  vergesst: 
Thierarten,  sondern  als  wirkliche  Bewohner  d 
Gewässer  in  dem  Innern  der  Gebirge,  stehen  i 
-wie  vermittelnde  Glieder  der  oberirdischen  .aa 
unterirdischen  Schöpfungen  da. 

Unter  den  versteinerten  Fischen  komnmi 
mehrere  Arten  vor,  welche  den  jetzigen  Sfi. 
virasserfischen  sehr  ähnlich  sind.  Gewöhnlich  h 
gleiten  sie  aber  andere,  die  dem  sakigeri  Mm 


*)  «ArcK.  d.  Urwelt.  5.  Bd.  ft.  St.  8.  405  ^  406.  •—  D«l  IP 
t«o  anguino  di  Lauren ti,     Monografia  publicata   da  F 
tro  Configliacchi,  Prof.  ord.  di  fisica  n.I.R.UniT« 
Pavia.,  e  da  Mauro  Rusconi,  Dr.  in  Med.    Pavia  i9 
Kl.  Fol.     M.  6  Kpf.  —   De  Protei  anguinei  Encephal» 
Organis  Sensuum  disquisitionis  zootömicae.     Auct.  G. 
Trevirano,   Prof.  Bremens!.     Göttinjgen  1819.   8»   ÄÄ 
Kpf.  —  Hall.  Allg.  Litt.  Zeit.  1820.  Nr.  203  u.  204» 
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vrasser  angehören.  Daher  wl^rden^  sie  bald  den 
Sflfs wasseifischen  9  ba}d  den  Meerl>ewohnern  bei-* 
gezählt./  Sollte  laicht  beides  richtig  seyn,  und 
sollte  nicht  während  eines  Zeitraums  ^er  Erdbil- 
dung sich  Meerwasser  in  einen  unterirdischen 
fischreichen  See.  von  süTsem  Wasser  gestürzt^  un4 
so  beide  Arten  von  Fischen  in  einerlei  Verstei- 
nerungsmasse eingehüllt  haben? 

So  scheint  es  sehr  wahrscheinlich  zu  seyn, 
dafs  auch  im  Innern  des  Erdkörpers  sich  selbst- 
sündiges  organisches  Leben  ausbilden  könne. 
Wie  aber  diese  Geschöpfe  beschaffen  sind,  ob  sie 
«icli  dein  Thiere  oder-^ör  Pflanzie  auf  der  JErd»- 
tibeifläche  nähern ,  oder  ob  ein  solches,  unterirdi- ^ 
eches  organisches  Leben  unter  ganz  unbekannten 
Verhältnissen  und  Gestaltungen  erscheint,  läfst 
sich -nicht  errathen.  Würde  sich  doch'  aus  dem 
Cewürme  auf  der  Oberhaut  des  Vierfufslers  idicht 
die  Qestalt  uiid  Lebensart  der  Eingeweide-  und 
'Blasenwürmer  erkennen  lassen,  wenn  sie  selbst 
tinbekannt  geblieben  wären,  und  wir  sollten  das 
organisch  Lebende  tief  im  Innern  der  Erde  uns 
'Vorstellen  können? 

Eine  Pflanzenwelt  hier  anzunehmen^  die  der 
auf  der  Erdoberfläche  auch  nur  entfernt  ähnlich 
wäre,  wie  der  Prof.  v.  Raum  er  in  Breslau  zur 
Erklärung  der  ^tdnkohlen  gethan  hat,  würde 
allen  Erfahrungen  widersprechen.  Auf  der  Erd-^ 
rinde  ist  die  Pflanzenwelt  in  sehr  enge  Grän- 
zen  eingeschlossen.     Sie  nimmt  ihren  Anfang  im 
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dämmcrnäen  Lichte  unterirdischer  Hohlen,    uc=-id 
verliert  sich  im  feinsten  Licht  auf  den   hücfasta^»n 
ßergspitzen  des  heifsen  Erdgürtels.   '  Am  kräfti   ^• 
sten  gedeiht  sie  da,  wo  in  gleicher  Höhe  mit  de  mn\\ 
Meeresspiegel   das  stärkste  Licht  des  heilsien  £crd-    j 
Strichs  mit  den  dunklen  Erdmassen    zusamme*»-    i 
trifft.     Das  reinste  Licht  der  Berggipfel   sagt  i^    j 
eben   so  wenig  zu,     wie    das  tiefe    Dunkel' 
Erdhöhlen.      So  wie  das  Licht  zu  mangeln 
fängt,  z.  B.  auf  dem  tiefen  Meeresgnmd,  so 
gegnen  sich"  das  Thier-  und  Pflanzenreich,   d: 
ses  in  den  Algen,  jenes  in  den  Korallen  und 
lype^n,    und  weisen  ^auf  einen  gemeinschaftlicl&ezi 
Staäam  hin,    der  sich  im  Innern  der  Erde  befxri* 
det,  und  weder  Thier  noch  Pflanze  ist^  sond&jrn 
die  Eigenschaften  beider  in  sich  vereinigt. 

Vielleicht  gehören  die  Enkriniten,    Pentakjri" 
niten  und  mehrere  andere,    nur  in  Versteinena»" 
gen'  vorhandene    organische    Bildungen    zu 
Geschöpfen    im   Innern    der  Erde,     die    das 
meinsarae    des   Thieres   und   der  Pflanze    bild«'^' 
Si>älere  Erhöhungen  des  Wohnorts   haben  sie 
Erdoberfläche   genähert,     durch  Verwitterung 
die  Decke  auf  ihnen  verringert,  und  durch  W^^' 
serfluthen   sind   sie  zuletzt  in  die   Flötzschicht;^-*^ 
gerathen.      Hier  vermehren  sie  das  viele  Räths^ -^' 
hafte,    was  sich  in  den  Denkmälern  untergej 
gener  Thier-   und  Pflanzenwelten  darbeut,     u^ 
was   nns<Te    Nachkommen  nach  fleifsigem    Sa^ 
melri;     Ordnen    und    Beobachten    dereinst   löi 
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werden.  Die  Petrefaktenkunde  wird  vjerworrener, 
ind  das  Ordnen  die'r  Versteinerungen  schwieriger, 
iobald  sich  den  Gebilden  der  Erdrinde  noch  Ge- 
dhöpfe  aus  dem  Innern  der  Erde  beigesellen. 

'  Dritte     Abtheilung. 

langsames'  Ausbilden     des     Erdkörpers 
durch  eigenthümliche  planetarische. 

Kräfte. 

■    • 

■  Uns  ist  kein  Itörper  bekannt,  der  nicht  von 
^m  geringen  Anfangspunkt  seines  Daseyhis  an, 
is  zu  seiner  Auflösung,  sich  aufserhalb  befind- 
che  Stoffe  aneignen,  sie  mittelst  der  ih'  ihnl 
wohnenden  Kiäfte  umwandeln,  und  seiner  Masse 
riöglichst  ähnlich  machen  sollte.  Di6  Auswahl 
«r  Stoffe  und  die  Art  ihrer  UmwandlüYig  be- 
timmen  diejenigen  Kräfte,-  welche  derjenigen 
i^lasse  des  Lebens,  wozu  der  Körper  gehört,  ei- 
«nthümlich  sind  (planetarisches  organisches  Le- 
cn  u.  s.  w.).  Auph  der  Erdplanet  hat  sich  von 
iesem  allgemeinen  Gesetz  nicht  ausgeschlossen. 
3  ihm  sind  plänetarische  Li&benskräße  *  thätig^ 
Dd  sie  linden  sich  in  jedem  Gebilde^  .izxiedfir, 
^  dem  Erdplaneten  augehört  '*}• 


0  So  oft  wird  hier  ron  Stoffetl  (Mftterle)  und  Kräften 
gesprochen,  was  ist  Stoff?  was  Kraft?  Möge  ein  Anderer 
die  Frage  beantworten : 

yyMatefie  ist  das  Ausgedehnte  im  Raum,  Kraft  ist 
hingegen  das  aicht  Ausgedehnte ,    und  muis  als   ein 
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Bei  dem  organischen  Leben  faem^rktti  vir 
Vereinigung  von  Kräften,  welche*  zu  mehreren 
Klassen  gehören,  z.  B.  in  der  Pflanze  sind  pla- 
netarische und  organische  Lebenskräfte  thätig. 
Jene,  im  ersten  Keim  vorherrschend,  werden  im 
Laufe  der  weitern  Ausbildung  des  Pflanzenkör'^ 
pers  immer  mehr  den  organischen  Kräften  witer- 
geordnet,  bis  die  letzlern  den  höchsten  Punkt  .er* 
reicht  haben.  Dann  bemächtigen  sich  wieder  die 
planetarischen  Lebenskräfte  allmählig  der  Heir- 
Schaft«  und  werden  zuletzt  im  Tode  alieinherr- 
sehend.  Oft  wird  ein  solcher  organischer  Lebens- 
lauf durch  zufällige  Ursachen  unterbrochen,  und 
den  planetarischen  Kiäften  ein  früherer  Sieg  be- 
reitet —  In  dem  thierischen  Körper  sind,  aufser' 
den  planetarischen  und  den  niedern  organischen 
oder  des  Pflanzenlebens,  noch  höhere  organischii. 
oder  thierische  Lebenskräfte  thätig,  wodurch  die 
Verhältnisse  zusammengesetzter  werden. 

So  nahe  uns  das  organische  Lebeii  liegt,  so.. 
sind  wir  doch  nichf  im  Stande,  selbst  an  umtserm 
eigenen  menschlichen  Körper  genau  nachzuwei^ 


hlorser  wesentlicher  Paukt ^  als  reine  Intensitit  über; 
liaupt  gedacht  werden.  Auf  einen  solchen  wesentUcb 
wirksamen  Punkt  rnuDs  also  die  Materie  sich  als 
raumerfüllende  Substanz  wirklich  beziehen ,  «mi  in  ' 
die  erste  und  nächste ,  ihr  überhaupt  möglicha  Thi« 
tigkeit  überzugehen.**  "^ 

Anfangsgründe   der  Naturwissenschaffc  von  Dr.   £•  D.   A«' 
Bartels.    JSxsiex^  Band.  Leipzig  1321.  8*  iL  79*   . 


seäi  wie  die^  ihm  zugefühtten  fremden  Stoffe  um  -' 
gewandelt,   und  zur  Erhaltung  und  zum  Wach^« 
Üium  iahig  gemacht  werden.  Dafs  hier  ein  Auf- 
,  losen  bis  in  die  ersten  Grundstoffe '  vor  sich  gehe, 
dals  dann  jedem  einzelnen  Theile  des  menschli- 
chen Körpers,  dem  Blute,  Knochen,  Marke,  Ner- 
ven u.  s. .  w.  brauchbare  Bestandtheile  zugeführt 
werden^  begreifen  wir  wohlj  aber  wie  dieses  ge- 
schieht, ■  wie  es  zur  Vergröfserung  oder  zur  Er- 
^zung    der    einzelnen   Körpertheile    verwendet 
irerde,  ist  uns  keines weges  deutlich.  Je4er  weifs, 
dab  des  Kindes  Knochen  täglich  bis  ins  mann- 
liehe  Alter  wachst,'  dafs  sich  in  ihm  und  um  ihn 
die  vielen  Gefäfse  vernäehren}     aber   wie  dieses 
geschieht,  wie  sich  Flechsen,  Bänder,  Faser  und 
Verven  yerlängem,  vermag  kein  Arzt,  uns  genau 
m  zeigen.  —  Mehrerep  ist  nicht  unbekannt,  dafs 
ein  Knochen  im  Uranfange  aus  Gallert  bestehe, 
und  dafs  spater  eine  knorpelige  Grundlage,  welche 
die  Gestalt  desselben  bildet,  und  phosphorsauerer 
und  kohlensauerer  Kalk  ßeine  Hauptbestandtheile 
i   find;    aber  lernt  man  daraus  den  Bildungsgang 
'   knnen ,     den  der  Knochen  vom  ersten  Anfange 
i  iiif  aur. völligen  Ausbildung  nimmt? 

Ja  nicht  einmal  der  Lauf  einzelner  Gefäfse 
des  menschlichen  Körpers  ist  aufser  allem  Zwei- 
fel nachgewiesen,    .  So   sind  die  beiden  grofsen 
Zergliederer  Meckel  und  y.  Sömmering  un« 
tiBig,     ob  sich  £e  Schlagadern  in  der  Marksub- 
itanz  geradezu  verlaufen  oder'  nicht.      per  erste 
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lehrt,  dafs  sie  sich  in  die  Rindensubstanz  verlau- 
fen, und  dafs  mehrere  Zweige  derselben  in  ge- 
rader Richtung  von  aufsen  nach  innen  zur  Mark- 1; 
Substanz  dringen.  V.  SOmmering,  aber  lafist 
vielfach  geschlängelte  und  oft  zusammenmundende  . 
Verzvieigungen  in  der  Rindensubstanz  bilden,  wor- 
aus dann  einige  kleine  Zweige  in  die  Marksub- 
stanz abgehen  *). 

Man  muls  über  die  Kühnheit  des  Mensches 
erstaunen,     wenn   er  versucht,    die  Bildung  des 
Erdkörpers,    den   er  gar  nicht  kennt,    nur  etxYas 
weniges   von  dem   Bau    der  Rinäe    zu    er^len  '{ 
weif s  9  bis  in  die  kleinsten  Umstände  nachzuwei- 
sen.      Er,   der  nicht  die  thierische  EmpfangnilSy 
die  Keim  -  und  Sprpssenerzeugung  der  Pflanzen 
begreift,  der  nicht  weiTs,  wie  der  zarte  Knochen 
des  Säuglings  zum  Gebein  des  Riesen   anschwillt  ; 
und  erhärtet,    er  will  uns  lehren,     wie  der  Erd-  : 
körper  als  grobe  Niederschläge  aus  dem  WasÄer,  ^ 
als   Schlacken  auf  dem   Feuermeer  sich   gebildet  i 
habe,  v/ie  Berge  und  Thäler  entstanden,  welche 
Kräfte  thätig  waren,  um  den  Planeten  ins  Daseyn  * 
und   seine  Bewohner  ins  Leben   zu   rufen!.    Die 
gröfsten  Räthsel  versucht  er  zu  lösen,     und  i^  '. 
Räthselhafte  seines  eigenen  Körpers    versteht  er 
nicht  zu  deuten! 


"*)  Beiträge  zur  theor«tijcheii  und  praktischen  Mediiin.  Vm^ 
loh.  Et.  Wetftler.  Ersten  Bandes  istes  Heft  Maüu 
•  Sig-  8. 
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'  Wir  Iteimea  nicbl:  einmal  alle  Kr&fte,  welcfai» 
m  Erdkörper  im  lanera  beleben,  und  von  auri 
en  ^uf  ihn  einwirken;  wir  kennen  nicl\t  die 
offe,  aus  denen  d9s  Innere  der  Erde  be&teht,  4ind 
eiche  abgeändert  theil weise  wieder  in  der  Rinde 
iftj^tQn,  und  dock  vermessen  wir  uns,  d^n  Bai^ 
^s  Erdplaneten,  und  seiner  IMpde^  vom  ersten^ 
Qtstehen .  bis  auf  unsere  Zeiten  nicht  2u  errathen«. 
no!  geschichtlich  nachzuweisen,  j^lle  versuchte 
^hrg^bäude,  mögen  sie  auf  meclfpr^isdben;  l^ie- 
arichlägen  oder  empor  gcjtriebenen  SqUßcken  ben 
iheDy^-sind  um  nichts  besser,  al^  wei|n;man  be* 
mpten  wollte,  dafs  die  äufseren  Qlieder  warm*, 
idger  Thiere  aus  dem  Innern  durch  Fieberhitze 
frrorgetriel^en ,  oder  die  Zacken  und  Uneben^ 
dlen^  der  Muschelschalen,  Niederschläge  aus  ei^ 
r  tbierischen  Urflüssigkeit  wären»  Kein  Wun- 
f,  dafs  alle  solche  tiuftgebilde,  welche  das  Ent^ 
dien  asnd  Ausbilden  des  Erdkürpers  erklären  soir 
a,  sich  nicht  gegen  einen  }iefjtigen  Angriff  der 
egner  vertheidigen  lassen. 

Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  achtete  man 
idit  auf  die  Stoffe  und  Kräfte  des  grofsen  Wel« 
iiramns.  Erst  dann  wurde  man  auf  sie  auf« 
^Itsam,  und  gebrauchte  sie  zur  Erklärung  man- 
er  Erscheinungen  im  Leben  des  Erdplaneten, 
I  feinere  chemische  Untersuchungen  auf  das 
isejm  unwägbarer  Stofitd  im  Erdköi^er  geleitet 
trä.  Aber  nur  wenigen  Forschem  ward  die 
«hkd^v«irkqng  der  beiden  streng  geschiedeneii 
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Kräfte  im   Erdkörper  und  in  dem  grofsen  Wd* 
tenraum   deutlich    genug.       Die    meisten  hielten 
Himmelskörper  und  Erde  für  todte  Massen,    m, 
gleich   Kanonenkugeln  durch   die  Himmelsräume 
von    der    allmächtig    wirkenden    Kraft    getrifebea  .^ 
wurden.       Erst  muTste  der  verstorbene  Dr.  Ri^ 
ter,  der  geistreiche  Steffens  *)  u,  a.  m,  dieeleo-i 
irisch- galvanische  Thätigkeit  auf  Erscheinungen; 
im  .Erdkörper,     z.  B.  auf  die  Erklärung  der  hei-  ' 
fsen  Quellen  anwenden,     da  fing  man  an,    die 
Ansichten  vom  Bau  des  Erdkörpers   zu  bmcbti- 
gen,   und  diesem  ein  eigenthümliches  Leben  ziir 
zugestehn. 

Bis  jetzt  hat  sich  die  niedere  Chemie  mehf  ^ 
darauf  beschrankt,  einzelne  Gesetze  des  planetar^ 
rischen  Lebens  im  Erdkörper  ausfindig  zif  ma-"*" 
chen.  Aus  welchen  Stoffen  die  Theile  der  Erd— " 
rinde  zusammengesetzt  sind,  nach  welchen  Ge— • 
setzen  die  Verbindungen  und  Auflösungen  erfol— - 
gen  u.  s.  w.,  sind  bis  jetzt  Gegenstände  der  che—* 
mischen  Untersuchung  gewesen.  Aber  auch  hierdr- 
in ist  Vieles,  aber  bei  weitem  nicht  Alles  gelei-^ 
stet.  •  Mögen  die  Bestandtheile  des  Granits,  PiMr—- 
phyrs,  Basalts  und  anderer  häufig  vorkommender^ 
Theile  der  Erdiinde  noch  so  genau  in  Granecs 


^}  Dr.  und  Professdr  zu  Breslau,  (geb.  17;^  zu  Stayangw  i^-^ 
Norwegen)   in  dessen  Geognostisch  -  geologisclie 
Aufsätzen,  als  Vorbereitung  zu  einer  innern  Natux|f^ 
schichte  der  Erde.    Hamburg  1819,  g*  S.  509  vu  f. 
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ocl  Skrupeln  aufgezählt  werden,  die  menschliche 
nnst  vermag  nicht,  nur  ein  einziges  Stück  einer 
ebirgsärt  so  herzustellen,  dafs  es  der  natürlichen 
zukommen  .gliche,  und  mit  ihr  könnte  vertauscht 
erden.  Immer  fehlt  etwas,'  und  das  yoUkom- 
lenste  menschliche  Kunsterzeugnifs  erscheint  man- 
elhajft^  wenn  man  es  mit  den  Gebilden  der  Na- 
ir  vergleicht  *). 

Schon  in  frühern  Zeiten  ahnete  man,     dafs 
J  jenseit   des   Gebietes  unserer  niedem   Chemie" 
)ch  grofse  unbekannte  Gefilde  gebe  j  man  machte 


^)  Wie  wenig  zuvex^Iässig  noch  jetzt  clieinisclie  Untersnchan- 
gen^  bei  den  so  sehr  gepriesenen  Fortschritten  in  diesem 
Zweige  des  menschlichen  Wissen;,  sind,   davon  lieferte  in 
des.  neuesten   Zeiten    das  beste   Beispiel   ein   zu  London, 
über  eine  dort  abgebrannte  Zucker- Raffinerie ,    geführter 
Hechtsstreit«    Die  Phönixgesellschaft,  bei  der  das  Gebäude 
init  einer  halben  Million  Thaler  versichert  war,  •  wollte 
diese  Summe  nicht  auszahlen,     weil  man   den  Zucker  im 
Oclhade  gesotten   hatte.       Grofse   Scheidekünstler,    Wil« 
•on,    Sam.  Parkes,   W.  Brande,    Accum,   Allen', 
Barry,'  Sylvester,    Oooper  u.    a.    m.   behaupteten, 
dais  nach  allen  Erfahrungen  Fenersgefahr   dadurch   ver- 
mindert,   andere    eben  so   grofse  Chemiker  aber,     als 
Faraday,    Phillips,    Bostock  und  Aikin,    dafs  sie 
dadurch  vermehrt  würde.     Beide  Theile  bewiesen  ihre 
Beh^ptungen  mit  chemischen  Gründen.    0(*r  Lord  Ol^er- 
nchter  beklagte ,  dafs  die  Eigenschaften  einer  sehr  geniei« 
ncn  Masse,  nach  mehrtägigem  Vcrnehnien  der  l^erühmte- 
aten  Scheidekünstler,  noch  ungcwils  uleiben  könnten.  Di*.se 
7age,    setzte  ier  hinzu ,    gereichen  der  Wissensohdit  nicht 
Uun  Triumph,    sondern   zur  Beschämung.  -*    Die  Phönix- 
C^llfchaft  verlor  den  Rechtshandel,    und  mnfste  zahlen, 
Cchweigger's  und  Meinecke^^'s  Jahrb.   der  Chtmie, 
>82i.  4tct  Heft 
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4ijuch  mehrere  Versuche,  dahin  yorzydru)ge%  ^9i^'.' 
d^m  groben  tölpischen  Verfahren  entschlüpfen  d^;- 
fejpen  unwägbaren  Stoffe.  Man  erinnere  sich  vur^ 
d^r  vi^lea  xnifsglückten  Versuche,  die  Meüdl;. 
umzuändern«  z.  B^  Quecksilber,  Kupfer  oder  Sil-'. 
her  in  Gold  urnzuwandeki ,  den  Stein  der  YfA\ 
sexx  z]f,  fii^den  u.  a.  m.  Auf  die. .  gröbste  A^  )^ 
durch  Schmelzen  im  Küchenfeuer,  di^rch  TreQ-ii 
n^  der  Be^tai^dtheile  in  Flüssigkeit,  sollte;  eine  ' 
sgkbe.  Äöf^ab?,  ohne  alle  Kenutn^^B  der^  {eio8le%^ 
unwägbarsten  Stoffe  gelöset  werden.  Wie  -koiuh. 
ten  da  Versuche  gelingen? 

Feine  unwägbare  Stoffe  si^d  die  GrundlageÄl ; 
des  Planeten-  und  des  organischen  Lebens.    Ihie'i 
V^rbjJCLdi^ngen ,     ihre   Auflösungen   erfolgen  nadi 
andern  Gesetzen ,     als   uns    die  niedere  Chemie . 
lehrt     Sie  zu  erforschen ,  ist  ein  Gegenstand  det  \ 
heti^m  Chemie,  die  aber  bis  jetzt  wenig  geleistet 
hat^    da  es  ihr  an  den  dazu  nöthigen  Voran^  -^ 
ten  mangelt.  Nur  einige  Gesetze  haben.iiyir.dujrGb 
Vokai^che  Säulen,  electrische  Batterien,  ^lagnetir; 
sehe   Maschienen   und    andere    solche   menschli-4 
che  ^Erfindungen  kennen  gelernt     Aber  alle  sq1|1k9  v 
Voranstalten  sind  viel  zu  klein  und  unbed^utenc^^ 
um  hier  etwas  Wichtiges  zu  leisten.      Und  d9^^ 
überläT&t  man  ihre  Verbesserung  und  Vervollkomi^v 
nttng  den  höchst  beschränkten  Kräften  eines  ei^^ 
z^^eh  Mannes.    Sa  lange  nicht  der  g^^U^dffS^ 
liehe  Verein  zutritt,  und  die  bis  jetzt  kleinlichet:^ 
spielenden  Versuche  ins  Grofse   au^d^tuitj 
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faf  nie  etwas  Wichtiges  entdeckt  Werden.  "Be- 
undern  müssen  %vir  die  grofsen  Ansfrerigüüge'n 
q&  Aufopferungeä  einzelner'  Männer^  anstaunen 
ie  wichti^h  Entdeckungen,  welche  sie  tnit  *di- 
!ien  be^cbtankten  Mitteln  ibachen  könnten:  öbi^ 
e  auf 8  innigste  bedauern,  dafs  sie  von  Stiiätl^ii- 
sreinen   nicht  äuPs    kräftigste   unterstützt   tvitir« 

'  hx  dem  organischen  Körper  dnd  drd  Atteh 
er  Lebenskräfte,  die  kosmischen ^  planetäridchi^ü 
Dd  organischen,  in  dem  Erdkörper  nur  zwei 
rten  derselben  thätig ,  inde;tn  hier  die  organ- 
ischen ausgeschieden  siild.  Es'  müTste  deshalb 
lebtet  aeyn,  die  Gesetste  der  Lebenskräfte  im 
rdpiaiieten  aufzufinden,  als  im  thierischen 
Srper«  Dieses  wird  auch  «möglich  werden, 
»bald  wir  nur  die  feinen  unwägbaren  StoHe 
mmtlich  kennen  gelernt  halien,  welche  deh 
ofSsen  Weltenraum  ausfüllen.  Aber  'jetzt  sind 
IS  xtur  eiiiige,  z.  B.  die  Anziehungskraft,  der 
cht^off,  der  elektrische  Stoff,  etwas  bekannt. 
)di  ist  ^s  so  gering,  dafs  es  sogar  noch  zwei- 
haft  bleibt,  ob  nicht  einige  der  feinsten  Stoffe 
sammen  gehören,  und  nur  verschiedene  Ver- 
Itniase  eines  einzigen  StoffsT  bezeichnen»  -— 
len  so  wenig  kebnen  wir  bis  jetzt  aile  uriwäg- 
re  Stoffe  des  Er^planeten,  z.  B.  den  Warme- 
iS  (OkeH's  Zund-  oder  Brennstofi);  den  Koh- 


^  Idcck  d.  Utw^h.  5«  Bd.  1.  Heft.  S.  19. 
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lenstoff,    den  Sauersto£F  und  mehrere  andfy 
wägbare  StofiPe. 

Die  an  feine  Stoffe  gebundenen  TSxSJBi 
ken  pola^risch.  Je  genauer  wir  hedbn 
desto  mehr  finden  wir  dieses  Gesetz  aW 
meines  Naturgesetz  verbreitet ,  das  alleÄ;| 
es  sey' koismisch,  planetenartig '  oder  oripi 
begründet  *).  Jede  zur  Thätigkeit  erweckt 
turkraft  erregt  auch  die  Thätigkeit  der  Uli 
ge^nstehenden ,  und  durch  die  Wechselwi 
beider  entsteht  ein  Drittes,  das  aus  b^ideil 
vorgebrächte.  .Nennen  wir  die  eine  Kraft- 
tiv,  und  bezeichnen  sie  mit  (f);  so  ist  p 
gensatz  negativ  (^)  und  das  aus  beide! 

1 

vorgebrachte,  der  .Indifferenz  -  oder 
punkt  (p),.  in  welchem  beide  entgegeng 
Kräfte  sich  ausgleichen.  Bei  entgegengei 
Kräften  von  gleicher  Stärke,  liegt  der  Ai 
chunspunkt  in  der  •  Mitte  zwischen  ihnei 
rückt  dem  Anfangspunkt  der  Richtung  der  4 
ehern  J^r^fl  um  so  näher,  je  stärker  die 
kutig  der  entgegengesetzten  Kraft  ist.    ^Wöi 

f 

— : — : i 

.,  ♦)  Das  Gesetz  des  Polanrerlialtens  in  der  Natur,  da 
in  den  magnetischen,  electrischen  und  chemischet 
erscheiqungen,-  in  dem  Verhalten  der  unorganisc 
tur  zur  organischen  Schöpfung,  in  den  Ersehe 
des  Planeten-  und  Thierlehens,  in  dem  Verhaltei 
Weltkörpers  zu  dem  umgebenden  Planetensystem.  ' 
grüftdung  einer  wissenschaftlichen 'Physiologie,  P 
tchern,  Physiologen  und  wissenschaftlichen  Aerztei 
met  Ton  Dr.  Job«  Beruh.  Wilbrand.  Cie£seii| 
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iBwirkung  so  stark ,  dalüs  sie  die  Gegenkraft 
mz  vernichtete,  so  findet  kein  drittes  Hervor- 
ibrachtes  Statt.  s  , 

Mehrere  Kräfte  können  vereinigt  auf  eine 
1er«  mehrere  Gegenkräfte  wirken^  alsdann  ist 
d  Summe  der  gemeinschaftlich  wirkenden  Kräfte 
i  eine  einzige  Kraft  anzusehen.  So  bilden*  die 
manischen  Lebenskräfte  zusammen,  genommen 
Ben  Gegensatz  gegen  die  vereint  wirkenden 
anetarischen  Kräfte,  und  das  Hervorgebrachte 
IS  beiden  ist  das  organische  Geschöpf.  . 

Bei  Naturerscheinungen  stehen  selten  zwei 
ofache  Kräfte  in  VS^echsel Wirkung  gegen  einanr 
or  über;  gewöhnlich  sind  auf  beiden  SeiteU/ 
ehrere  Kräite  zum  gemeinschaftlichen  Spiel  ver- 
oigt.  Das  Aufsuchen  derselben  und  der  Stoffe, 
dche  sie  bewohnen,  verursacht  viele  Schwie- 
^eiten,  und  gewöhnlich  Werden  einige  dersel- 
m  ganz  übersehen.  So  wie  nämlich  mehrere 
täfce  gemeinschaftlich  thätig  sind,  so  sind  auch 
ehrere  Stoffe  vereinigt,  wenn  ein  Gebilde  ent- 
eilen soll.  Ein  Körper,  aus  einem  einfachen 
bffe  bestehend,  ist  wohl  nirgends  zu  finden f 
st  durch  das  Verbinden  mehrerer  Stoffe  wird 
ins  Daseyn  gerufen. 

Jeder  Grundstoff  besteht  wieder  aus  Urbe- 
indtheilen  (Atomen),  die  sich  bei  der  I^öip^r- 
dung  nach  festen  Regeln  mit  den  Uibestand- 
»ilen  eines  andern  Grundstoffs  verbinden.  Sol^ 
»  Verbindungen  aufzusuchen,    ist  das  Geschäft 
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^r  €fa^)ifie.  und  die  Öesetsee  ^fttifibAeii. 
nach  die  Verbiiidungen  erfolgen,  ein  G^eni 
der  atomistischen  Naturlehre.  Es  kanitt) 
tiamlich^  ein  einzelner  Ur))estandtheil  des  ^ 
X^rundstoSs  nnt  einein,  zwei,  drei  oder  meld 
%7rbe6tandth^ile^  des  andern  Grundstoffs  vt^lxij|i 
'oder  9 ,  5^4  und  mehrere  Urbestandtbeil^ 
meinen  Grundstoffs  treten  mit  2,  5,  4  und  inäf 
Urbestisindtheilen  eiaes  sten,  Qten,  416x1  OM 
istoffs  in  Verbiiiduog.  ^       ; 

Unsere  jetzige  Chemie  hat  bei  den  Ünle 
cfaungeh  der  Bestandtheile  der  Erdrinde  (deif 
organischen  Körper)  dreierlei  Arten,  von  V« 
Zungen  entdeckt.  Entweder  vereinigen  sich  l 
einzelne  [ürWstandtheile  zweier  verschieli 
Grundstoffe  zu  einem  neuen  UrbestandtfaeiHv) 
zwei  Urbestandtheile  des  einen  mit  dreiext' 
andern,  oder  ^  des  einen  mit 4  des  andern;  '• 
erste  F^U  i&t  der  gewöhnliche,  der  zweite  m 
iger  oft,  und  der  dritte  seltner.  Mithin  mac 
die  Verhältnisse  1:1,  2:5  und  5 : 4  die  chi 
sehen  Verhältnisse  (Proportionen)"  aus.  Im 
^ber.  werden  dabei  nur  zwei  Gnmdstoffe  varl 
den,  welche  man  dann  wieder  als  einen  eine 
Grundstoff  ansieht,  wenn  noch  ein  anderer  zu 

Anders  verhält  es  sich  in  der  organis^ 
Niatur.  äier  enthalten  die  zusammengesei 
äestandtheile  zum  wenigsten  drei  Urbestandt] 
terscliiedener  Grundstoffe  (Kohlenstoff,  Wä 
imd  Sauerstoff)  und  zwar  in   sehr   ab 
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<lier(äen  VerUältnissien.  Gehen  diese  ^usUtncäei^ 
\  gesetzten  organischen  Bestandtheile  wieder  Ves^ 
:  bedungen  mit  d^n.  Bestandtheilen  der  Erdrinde 
.  äoi  so  folgen  sie  gewöhnlich  den  vorhin  hÜ^ 
[  merkten  Verhälthissen  derselben  ^. 
|.  '':  Selbst  bei  dem  genauesten  Zerlegen  d£r  B^ 
ttanStheile  in  der  Erdrinde ,  entschlüpfen  dock 
Hin,  Scheidekünstler  mehrere  feine  unwägbar^ 
Stoffe  I  z«.  B.  der  elektrische  Stoif,  der  Lichti^tbif. 
Das  ist  auch  .der  Grund ,  ;  weshalb  nachher  dab 
Vorbild  in  der  Natur  nie  durch  Zusammensetzen 
in  gefundenen  Bestandtheile  wieder  erreicht 
wird.  Es  kann  dies  nicht  aufiallen,  da  bei  der 
AusbUdtmg  des  Erdkörpers  mehrere  iin  grofseii 
Weltenraum  verbreitete  Kräfte  mit  den  lelgen«- 
ft&tnhchexi  Kräften  des  Erdplaneten  d^n  Gegend 
9tta  bildeten^  ut\i  feine  unwägbare  Stoffe  deä  ^^f^ 
,  &en  Wettenraums  mit  den  unwägbaren  iStöfCeh  di^ft 
flaneten  in  Verbindung  traten.  Welche  Verhält^ 
litte  hier  Statt  fanden,  und  noch  stets  fottd&tin- 
^1  daa^  zu  untei^suchen ,  gehört  für  die  höherb 
Chemie.  Eine  solche^  Untersuchung  ist  laber  ttiit 
den  gröfsteh  Schwierigkeiten  verbunden,  da  wir 
toa  den  wofiigen  entdeckten  unwägbareii  Stoffen 


*)  D.  7.  J.  Berxelius  Versncli  über  die  T&eorie  der  clie- 
miwheii  Bropoftionen,  und  über  die  chekniscliek  Wirktü». 
gen  der  Electricit&t  Nach  den  schwediscIi^iDi  i^nd  ^aii- 
idfiichen  Original  -  Ausgaben  bearbeitet  Ton  K«  A.  Bloede^i 
Dresden    i^ao.     S^    S.  ig -v- 51« 
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mehr  ihr  Ddseyn ,  als '  ihre  Eigenschaften  üi 
wahnenden  Kräfte  kennen  gelernt  haben. 

I.     Stoffe  des  grofsen  Weltenr^ums« 

kosmische  Stoffe. 

'Von  ihnen  sind  uns  hur  zwei  bekannt 
electrische  Stoff  und  das  Licht.  Aufser  V: 
haben  wir  eine  Kraft  kennen  gelernt ,  dii 
Ziehungskraft  (Gravitation),  auf  dem 
körper  die  Schwerkraft  genannt ,  von  wi 
wir  mehrere  allgemein  gültige  Gesetze  -  enl 
haben  ^  der  Stoff  aber,  in  dem  sie  thätig  i 
ist  uns  bis  jetzt  verborgen  geblieben.  D^ 
Kraft  denkbar  ist-,  ohne  an  einen  Stoff  gebi 
zu  seyn,  so  mufs  auch  diese  allgemeine  i 
hungskräft  in  einen  solchen  den  Sitz  ihrer 
tigkeit  gelegt  haben.  Ob  dieser  unwägbare 
die  Electricität  oder  das  Licht  sey,  wie  Me 
vermuthen,  oder  ob  die  polarisch  wirkendi 
Ziehungskraft  die  Summe  allei:  in  den  uz 
baren  Stoffen  thätigen  Kräfte  bilde ,  n 
^Urpolarkraft  genannt  werden  mufs,  ist  bis 
nicht  erforscht  worden.  So  viel  wissen  wirj 
sie •  das  Band  ist,  welches  Planeten  und  Kot 
mit  ihren  Sonnen,  diese  wieder  mit  der  Ce 
sonne   u.   s.   w.    verbindet,     und    so    das    | 

■ 

Weltall  beherrscht  und  erhält.  Ihren  Ges 
ist  jeder  Körper  unterworfen,  sey  ihm  ein  ' 
des  Weltenriaums  oder  die  Oberfläche  eines' 
körpers  angewiesen.    In, der  Bildung  des  Ei 
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neten«  so  wie  seiner  Bewohner  ist  sie  sehr  th*a- 

-  ■  •      ■  #  .  *-.  * 

tig$  nur  oft,,  sehr  oft  wird  ihr  Wirken  über- 
sehen,  da  es  zu  den  alltäglichen  Erscheinungen 
gehört  —  Wie  jede  Kraft,  hat  sie  ein  Entgegen- 
gesetztes, die  Ausdehnungskraft  uhd  deren 
Untergeordnetes,,  die  Elastizität  in  den  Erd^ör- 
pem,.  die  Fliehkraft  bei  den  Weltkörpern. 

I,,  Elektrische  galvanischer  Stoff.  . 

Elektrizität  ist  allfi^emein  verbreitet.  Bei  den 
meisten  Aeuf serungen  des  planetarisch^n  und  or- 
ganischeh  Lebens  wir^  sie  tbätig.  Auflösen  und 
Verbinden  deir  Theile  der  Erdrinde  geschieht  i.mit 
ihrer  Beihülfe,  /oder  wenigstens  auf  einem,  den 
galvanischen  Erscheinungen  .  ähnlichen  Wege. 
Fenet  und  Licht  erregen  Elektrizität,  wofern  sie 
nicht. gar  ihr  Erzeugtes  sind«  Auf  Pflanzen  und 
Thiere  hat  sie  einen  mächtigen  Einflufs.  Jene 
gedeihen  kräftig,  wenn  elektrischer  Stoff  um  sie 
angehäuft  wird.  Durch  Galvanismus  kann  bald 
nach  dem  Tode  des  Thieres  die  gestorbene  Mus- 
kelkraft wieder  hergestellt  werden.  Mehrere 
Pflanzen  und  Thiere  besitzen  das  Vermögen^  den 
elektrischen  Stoff  zu  sammeln,  und  willkührlich 
die/ Kraft  desselben  auf  entfernte  Gegenstände  zu 
leiten.  Die  Blume  der  indischen  Kresse  (Tro- 
paeolum  majus.  L.)  stufst  im  Dunkeln  kleine 
electrische  Blitze  aus.  Aus  dem  Haar  der  Katzen 
Pferde  und  anderer  Thiere,  im  Finstem  gestri- 
chen ,  entströmt  elektrisches  Feuer.  Einige  Fisch- 
arten theilen  elektrische  Schläge  aus,     eben  so 
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änch  ^{irfcl^i^rfürsler  unter  bestimttfeä  VerHSIt- 
rii^'^^n;  So  wollte  Spälla'n'isaüi  eihJ^  lef&enü^ 
Mkits  Kergliiedern^  und  erhielt  von  ibtekn  Sch#aiiB 
einen  tolcben  "heftigen  elektrisdieti  ^cfiliag^,  Adl 
'fer  d^n'AYin  eine  Zeit  lang  nicht  K^ Wegen 'Käünte^ 
DieSe  *  allgetneih  verbieitete  Bf  sföheiÜ^ü  &  I 
Elektnzttät  vcfrleit^te  mehrere  NiitürförscH^rf  fitt 
kosnnsctie  und  planetarische  uttwagbäde  StdGEe  für 
aWäuderfe  Erscheinungen  der  Elektrünäit  aozcb: 
sehen.       TÜn    solches   Schickisal   widenühr  denr 

j 
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Li<iht  und  der  Anziehungskraft,  dem  ']siiriigti(^ 
sehen  StöfiF,  dem  Wärmf^stofT,  auch  Wohl  djett' 
Säiier^tbff.  Alle  UrstofFe  tind  ihre  Ökjrde  bOaefa 
dätib  eihe  elektrische  Reihe ,  dereii  eitie*  £ti3- ^ 
piiiikt  a^  clectrisch  positive  Sauersto^  idid  dfr' ■ 
andere  'das  elektrisch  negative  Aiünioiliüni  ät  ! 
ZWisclten  di^^en  beiden  Aeufs'ersten  TVerdeB  w  . 
übrigen  Stoffe  eingereihet.  Sonnen  und  MotiiJa^ 
rfaneten  und  Kometen,  Pflanzen  und  ThiMif, 
alles  soll  iti  und  durch  Elelctri^itat  entstandeb 
sipyn.  So  wird  dieser  Stoff  zum  Ureleineiity  i^, 
tiicht  ^ar  zur  göttlichen  Urkfaft  der  InSi«r  Uxä 
anderer  alten  Ostasiaten  erhöben. 

Wer  kLHönnte  wohl  leugnen,    dafs  Blelctri^dt 

sehr   Verbreitet    sey?     Deswegen   aber    darf    a».' 

doch  xlicht  in   der  hohem  Chemie  als  die  «Ulein  ' 

'    thätige  Kraft,     als  der  Urstöff  aller  Dinge  äng^L 
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*)  Aujssicliten  in  einige  Gebietendes  L^ens  xu».w,  rem  defll 
Prot.  Uh»  lieiheken.    ßremek  xsä&;    ^    ^^ 
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heu  veerden ,  sp  yrenig,^  wie  in  df  n,  ^^d|^J^ 
(lemie  der  Warmestoff  oder  Feue^iSto^;  £[öhe;Q 
^  tiie^er.e^  Lebensäi|j[serü!hjgen ,  £he^Mc}25?.  T^r 
i^^p  Trennen  und  Verbinden  wefd^n  s^r.  oft 
9n  ^lQ9t^scben  Erscheinungen  l^eglei^^t^i  d^ify^. 
^  aber  sind  sie  nicht  sämmtli^ch  e^pjtjci^^he^  G|^ 

Jn  allen  diesen  Erscheinungen  lyii:!^^ ,  0^^- . 
m  Kräfte  gemeinsobaftlicb.  Wirjd  ffn^  e^eg^ 
0  ist  auch  die.  andere  thätig,  und  wix]^(^polati^S}^^ 
rodiirch  sie  sich  aber  nicht  in  Elfe^ctricität  um- 
rändelt  So  kann  man  durch  Anhäufen  dßs,  eleo- 
tischen  Sto£Es  die  magnetische  Krqft  v^sti^j^en 
lad  schwächen  y  z.  fi.  durch  Voltaische  Sä^i^leja. 
of  die  Magnetnadel  einwirken  und  ihjr  ejine,  un*- 
!8W&hnliche  Thätigkeit  einflöfsen. 

Sc;hpu  im  Jahr  iftia  hatte  der  T^og^^nmgßr 
Ith  Weinhold  *)  durch  Versuche  mit  z^ei 
IfG&ibs^en  Batterien  den  EinQuTs  der  El^otrizi- 
it  4u{  d^e^  IV^agnetnadel  nachgewiejs^Uj.  No.ch 
ji&]Jlei;i.4f r.  waren  die  Elntdeckungen  de$;  P/g^^s* 
l{|;'Oe.r^tedt  .^)  zu  E^openhagen,  ^i^ld^er  lapfr 


*)  Physikalische  Vtrsuche  über  den  Magnetismuf,   i8is*  S. 
45  und  i|.& 

*)  EzgermienU  circa  elfectum  conflictus  electrici  in  arcum^ 
■  magneticum.   —  Der  Ober- Finanxrath' und  Akademiker 
^«  X^lin  in  Mi|knchen  b^l^  ElectriciJtS);  i^zid,  IVUgnetj^sipiu 
l|ir   ymthiedgs^n»   Aevijierungen   einer,  einlegen   Uithraft« 

BlcietriciUU    Mündiui  1818.4!)  --l'ftne'ähniji^  ^nj^^ch^ 
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telst  einer  aus  ^^o  bis  40  Paar  i|,  bis  9,z5lligai 
Platten  ■  von  Zink ,  Kupfer  und  in  starker  Sal- 
xniakauflösung  getränkten  Päppenscheiben ,  itx 
Magnetnadel  einer  Bussole  willkührlich  eine  Ab-  f 
weichung  nach  Ost  oder  West  bis  zu  50  Grad 
gei)en  iLonnte.  Eine  ahnliche  Erscheinung  be- 
wirkte der  Ritter  v.  Yelin  in  Baiem  durch  ditf 
trockne  Zambonische  Säule.  Derselbe  hält  den 
ErdkSrper  für  einen  gröfsen  elektrischen  Erjstalt  ; 
oder  für  cineü  elektrischen  Magnet. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  folgt  ab^r 
nicht  mehr,  als  dafs  elektrische  und  magnetische 
Kräfte  auf  ziemlich  gleiche  Art  polarisch  wirken. 
Bei  vielen  Erscheinungen  in  der  Natur,  wo  siege 
meinschaftlich  thäug  sind,  mufs  der  minder  mäch-  ". 
tige  Magnetismus,  als  planetarische  Kraft,  derbö-  • 
hern  Electridtät  im  grofsen  Weltenraume  gebo^ 
sam  fieyn.  Nichts  zwingt  uns,  mit  O  erste  dt  ' 
eine  in  Schraubengängen  sich  -bewegende  Polari* ' . 
sation  und  eine  Flüssigkeit,  die  in  rechts  und 
links  giewundenen  Schraubengängen  bewegt  wird, '  j 
oder' gär  mit  Erman  *)  eine  Polarisation  *  in' 
Diagonallinien  anzunehmen.  Solche^  allen  bekannt  ^ 


hat  der  Professor    Hansteen    in  Christiania    in    seiner . ! 
Schrift:   Ueber  den  Magnetismua  der  Erde.    "Erster  Banj^ . 
Christiania  1319.  4.  . 

■ 

*)  Umrisse  zu  den  physischen  Verhältnissen  des  Von  .Herzu 
Professor  O  e  x's  t  c  dt 'entdeckten  electro-chemischen  Magne-. ' 
tismüs;    skizzirt  von'P.  Ermaa.  M.  1  Kpf.  Berlin  1321» 
8.  S.  99.        ' 
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ten  Naturgesetzen  widersprechende  ^  /scfaiiaubenar- 
lige  und  diagonaloide  Polarisation  beweiset  offen« 
bar  ein  Zusammienwirken  mehrerer  Kräfte.  Ni^ 
bewegt  sich  ein  Körper  in  einer  Schraubenlinie 
oder  in  einer  Diagonallinie  ^  wenn  ihn  nur  eine 
einzelne  Kraft  treibt. 

Bei  allem  Ringen   de&;  menschlichen  Geistes 
nach  Einheit  in  den  Naturerscheinungen , ,  muls 
es  auffallen,  den  als  einfach  anerkannten  elektri- 
schen Stoff  wieder  in  zwei  entgegengesetzte  Flüs- 
sigkeiten zerlegt  zu   sehen.       Mehrere  Naturforr 
scher,  z.  B.  Symmer,    Lichtenberg,     denen: 
das    polarische    Verhalten    der   Naturkräfte    nicht 
hinlänglich  deutlich  war,  nahmen  zwei  entgegen- 
gesetzte Electricitäten  an,    eine  positive  und  ein& 
negative,  beide  in  stetem  Kampf  gegen  einander 
verflochten*     Können  auch  dadurch  manche  c^lek- 
trische  Erscheinungen  dem  wenig  Geübten  leich-. 
ter  verständlich   gemacht .  werden ,     so   berechtigt, 
uns ,  das  nicht    zum   Glauben    an  eia  wirkliches 
Vorhandenseyn.     Auch  Magnetismus  wirkt  pola*-) 
ridcb,  besteht  aber,  nicht  au$.  zwei,  einander:  ent- 
gegen strebenden  oder  fliehenden  Stoffen.  —  Po- 
sitiv und  negativ  elektrischer,  und    magnetischer 
Stoff,    sind  Rechnungsbeij^iele,    und  gehören»  zu 
den  positiven  und  negativen  Gröfsen  der  niedern 
und  hohem  Mathematik  ^)» 


*>  Oa$  f  E  und  —  E,   das  t  M  und  -J-  M  u.   s.   w.  gefällt 
durch  seine  leichte  Bezeichnungtarty  ist  ober  nicht  in  der 
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»V  LiihtstofC  .-:.:,-: 

üeber  diesen  Stoff  des  fn-ohen  Weltennuiif^ 
^nd  die  Urtheile  sehr  verschieden.   Da  das  LicM 
/Gewöhnlich  auf  der  ErdoberQäclie  beim  Verimati^ 
t^Vk  mancherlei  Stoffe,  unserm  Auge  sichtbar 'Wirfl^ 
so  setzte  man  in  frühem  Zeiten  vorauft-^  4alfl  bei; 
allen  Erscheijiungen  .  desselben    ein   Kucbenfeuer 
voruapden  sey^     wenigstens  ein  langsamea  Vrr^ 
brennen  Statt  finde.  Die  grofse  Sonnp  muJste  ina^ 
irdischen  Feuer  brennen,  Kon'^eten  brennend^  Köcw. 
per  seyn-^     beim  Leuchten  des   Phosphoft,  'des- 
ftiüen  Holzes,    und  selbst-  einiger  KäfierarteiL ans 
IfiBgsaide^   unbemerkbares  Verbrennen  vorgehnL 
Eßes  letztere  konnte  man  weder  sich,  noch  AndenO' 

I  ■ 

"begreiflich  'machen^  und  am  wenigsten  eridär^Of 
\Varum  dann  der  Warmestoff  dabei  durchaus  keine 
Tfagtigkeit  beweisen  könne.  Um  diesem  BedrÜBg- 
nifs  zu  entschlüpfen ,  versteckte  man  sichi  i^ 
ofjt  bei  Erkl&rungen  der  Naturersqheinungen,  hui* 
ter- Worte,  die  viel  zu  sagen  schienen,  undfohM 
die  Namen:  taltes  und  warmes  Licht  jeiii,^ 
Die  Naturphilosophen  S  c  h  e  1 1  i  n  g  undO  k^&O' 


Natur  TorhÄideti«      Genau  genommen,    Heijürt  d<>dt  lutek 
dem  doalistiechen  System,  wenn  f  £  und.-:-  B  fidh  in' 08 
Tereinigen,  positive  und  negetiye  Eleotnpitftt;  mithin  tws|t   j! 
wijrklicK  vorhandene,  aber  tersbhiedene  Stoffe  werdeti,  im 
Augenblick  der  Vereinigung,  in  Nichts  (oH)  ^eF#Aiiie1tr' 
Wie  ist  das  möglich?  Eine  solche  auifallende  Behauptung 
suchen  die  Anhänger  des  Systems  durch  allerlei  känatÜclEä 
l^ittel  zu  verhüllen; 

^  Ü;»h€K  Licht  und  «WSfyae.  ito«.        . 
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Imiten  Licht  und  Wärme   nur   für  verschiedene 
'  Zus^de  des  Feuerstoffs  oder  Aethers.   Ist  dieser 
f  gespannt  9  so  entsteht  Lipht^  in  der  zitternden  Be* 
wegung  desselben  aber  Warme.     Andere  erklären 
CS  80  *)y .  dals   durch  Abtreten   des  Sauerstoffge- 
IiaheS)  der  LichtstoEE  zur  Wärme  werde  (Undurch- 
.iichtigkeit).     Wo  dieses  nicht  erfolgt^   ist  Durch- 
dcktigkeity  und  der  Sauerstoff  tiewirkt  einen  Reiz 
im  Auge  (Helligkeit)«      Durch  ihn  wird  es  mög- 
beb,  die  Strahlen  des  Lichts  deutlicher  wahrzu- 
nehmen, als  derjenigen  der  Warme.    Das  leuch- 
tende Licht  wird  wahrscheinlich  erst  an  der  Ober- 
fläche der  Erdlufthülle  entbunden. 

Viele  sprechen  dem  Lichte  das  wirkliche  Vor- 
^handensejm  ab,  und  halten  es  mit  Euler  für 
finen,  unserm  Auge  mitgetheilten  Stofs,  der  sich 
in  dem  höchst  feinen  elastischen  Aether  eben  so 
fortpflanzt,  wie  die  Schallstrahlen  durch  die  grö- 
faere  Luft  zu.  unserm  Ohr. '  Farbiges  Licht  ent- 
steht demnach  auf  ähnliche  Art,  wie  höhere  oder 
niedere  Töne,  und  leuchtende  Körper  ähneln  den 
tönepden  Körpern  j  geiarbte  Schatten  dem  Mit- 
klingen höherer  Töne  des  harmonischen  Drei-* 
klangs  beim  Anschlagen,  des  Grundtons.  —  Nach 
dieser  Ansicht  erleiden  leuchtende  Körper,  z.  B. 
die  Sonne,  die  Sterne,  keinen  Verhist  an  ihrer 
Körpermasse,     sondern  besitzen    nur.  die  Eigen- 


♦)  Meiftner  im  Handbuch    der  allgemeinen  nnd  tecHni- 
wchen  Ghemiei    2*  Band.  Wien  isa».  S.  fl6i. 


•chafty    in   unserm    Auge    die    Empfindung  dei  j 
Lichts  zu  erregen.      Eben  so  das  faulende  Holii 
das  Meerwasser,  der  Phosphor  und  andere  leudt- ' 
tende  Körper  auf  der  Erdoberfläche.  —  Mebrei» 
Thierarten  im  Meere  (die  Mollusken)  und  äof ' 
dem    Lande    (leuchtende    Käfer)    vermögen    den 
Lichtstoff  auf  ähnliche  Art  zu  erregen ,     wie  der 
ZUtterroche,  der  Zitteraal  u.  a.  m.  den^alvanisclh 
elektrischen  Stoff. 

Andere  lassen  das  Licht,     nach   der  Lehre 
N e  w t  o  n^  s,  den  ^  leuchtenden  Körpern  entströmeoi 
i^odurch  die  meisten  Erscheinungen  leichter  n 
erklären  sind.     Nach  dieser  Ansicht  ist  das  Licht 
ein  wirklicher  Körper,  der  vom  leuohtendeo  Kä^ 
per  ausgeht,  und  von  dem  andern  -Kc>r{)er  -  wige^ 
sogen  (dunkele,  schvi^rze  Körper)  oder  zutn  Thel 
Wieder  zurückgeworfen  wird  (erleüehte^,  fatbi^ 
-Körper).  Mit  dem  Wärmestoff  hat  er  weiter  nidilk 
gemein,  als  dafser,  wie  dieser,  zu  den  vax^a^bth 
ren  Stoffen  gehört,     und  auf  der  &dritlde  tiidK 
selten  in  seiner  Gesellschaft   als  Gegensatz   vot^ 
kommt.       Da  das  Licht  im  g^ofsen  Weltenrhuift 
^überall  verbreitet  ist,  so  wird  es  von  Sonnen  ingn 
Kometen  eben  so  in  Thätigkeit  gesetzt,   vvie  euE 
«der  Erde  der  Wärmestoff  von  warmblütigen  Thie»- 
red.  In  beiden  Fällen  vermindert  sieh  die  eigene 
Köipermasse  nicht,    da  die  Umgebungen .  ^niuir 
crschöpfliches  Magazin  zum  Ersatz  für  den  erlit- 
tenen Verlust  bilden. 

Als  wirklicher  Stoff  wird  das  Licht  von  den 
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ICSrpern  auf  der  Erdoberfläche  gebunden  9  abge- 
ttot^en^  gespalten  u.  s.  w.  Viele  Mineralien  mit 
videa  frischen  Brüchflächen  erhalten  durch  das 
ionnehlicht,  durch  Stofsea  oder  Reiben  9  durch  . 
Värflde  oder  durch  EUectricität ,  ^  die  Eigenschaft 
Im  Lichtstoff  in  Thätigkeit  zu  setzen ,  oder  zu 
euchten«  Dahin  gehören  die  farbigen  ^  und  alle 
eiche  Diamanten ,  welche  nicht  nach  der  Rieh- 
ODg  ihres  krystallinischen  Gefuges  geschliffen 
iod.  Femer  der  Topas  und  opaiisirende  Feld- 
patby  wenn  sie  glühend  im  Wasser  abgekühlt 
ngtiidAy  mehrere  Marmorarten,.  der  weilse  dichte 
ud  späthige  Gyps,  manche  VersteinerungeQ,  als 
lelemniten,  Glossopetren  ü.  s.  w.  Mehrere  Mi* 
lenlieii  aus  den  Kiesel-  und  Kalkreichen  erhal- 
Bn  diese  Eigenschaft,  durch  Schlagen ,  Reiben, 
Irhii^en,  durch  einen  starken  elei irischen  Schlag 
.  s,  w.  Dasselbe  findet  auch  bei  einigea  Ver- 
JBinerunfgen  Statt,  bei  den  Belemniteis^.  Balatii- 
«9  Bukziniten,  Ostraziten,  Ter^brat^lil^n,  welche 
L  einem  gelblichen  Lichte  glänzen  .^)/ 

Aber  nicht  blofs  Mineralien  ^     sondern  auch  , 
(msterzeugnisse  des  Menschen  besitzen  die  Eigen-- 

*)  GMrtn«r  in  der  PropSd.  d.  Mineralogie.  $•  67  — 
75»  woflelhtt  die  Phofphprasc«|Qic  der  Mft^ra^en  für  eine 
Ersrheinung  erklärt  wird,  welche  den  Geseraen  der  Kry* 
ftnll  -  Electricität  unterliegt.  Brewster  in  Schottland 
lint  mm  60  Mineralien  ratdeckt,  ^ekihe  in  kleinen  Üliirken 
.  auf  «ine  hejÜM  diokito  leisen plMte  gelegt,  in  einem 'dun- 
klen Ziminer  leuchteten  (Edinhiurglü  fluifM.  iaiun'.)' 


l».'/-«<'«rA  ^l ki'jn^f ^ftL.  Utes  di£3i  cle Lu 
\*  fnt).  VVm  ihrer  WJikalir  liäcgs 
fo^.  Si«  s^iutiMen  ein  lebhafteres  Licht,  i| 
ffiiiri  fr.««  itrif^tüfity  oder  wenn  der  BegailuUgjp 
Litif  ri*(^/»^tvird.  I>urch  leichten  Omck  lafal jj 
iliif  linii.liuiriilf?  Ma&fie  aus  dem  untern  TImS'j 
liiUu.Uttu  |rrcM(!n.  Beim  Austrocknen  verlicit'i 
in  i'iiHfMTii  SLundcii  die  Kraft  zu  leuchten^  ed 


•^  •  'J 


*)  Anli.  ^.  l/n<rAlt.  fj.  Band,  i.  Heft.  S.  i^. ' 
<♦)   iJfiM    ,M.    ii|H. 

■ 

***)  UiMinilirKi  ilAliniiM,  o  si«  Giornale  di  Letteratiu»,  Seh 
iil    Aiii,     iMMiipoülo    dn  vttrj.  Litterati   per   1* Anna  i, 
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»^^aber  wieder,  wenn  man  sie  b^Id  nadliher  in 
WBser  weicht  *).  -^  Viele  Mollusken  im  Meere 
ächten^  z.B.  die  Medusen,  Beroen  u.  a.  m.  *'^), 
^'Velbst  das  Meerwasser  unter  noch  nicht  hin- 
Ipglich  ausgemittelten  Verhältnissen.  Auch  ver- 
feedene  Holzarten,  vorzüglicli  in  dem  Zustande^ 
ftivsie  die  Verbrennbarkeit  verloren  haben^  ver- 
Uncken  den  Lichtstoff,  und  strömen  ihn  wie-^ 
Htaus  im  Trocknen,  unter  Wasser,  im  Oele^ 
ibst  im  luftleeren  Räume. 
IL-  .  Das  weüjse  Licht  ist  ,kein  einfocher  Stoff,  son- 
im  a}i8  mehreren  gefärbten  Stralilen  zusammen- 
iMetzt^  welche  durch  das  Prisma  abgesondert 
«den.  Hierauf  beruht  die  Newtonsche  Far- 
Bofefare.  — -  Auch  kann  jeder  Lichtstrahl  gespaU 
&  werden,  wenn  man  ihn  auf  eine  Glastafel 
dbllen  läfst.  Ein  Theil  desselben  geht  durch, 
n  anderer,  Theil  aber  wird  zurückgeworfen,  hat 
ler  dadurch,  die  Eigenschaft  erhalten,  däfs  er 
Bm  Auffallen  auf  eine  andere  Glastafel  nach  an- 
sm,  Ge;setzen  zurück-strahlt,  wie  der  ungespaltene 
Ecbtstrahl.  Man  kann  Glastafehi  so  stellen,  dafs 
irkein  gespaltenes  Licht  mehr  zurückfällt  ***). 
lese  Eigensdhaft  des  Lichts  wird  die  Polarisi- 


*y  Aiuali  di  Gbimica^    e  .Storia  n'aturale  OTrero  raccolta 
'   die  memorie  tulle  tcienze,  arti  e  manufatture  ad  esta  re- 
Imtive,  di  L.  Brugnatelli,  13.  Band.  Paria  1797.  8* 

»^  Mitscliellin  den  Medical  Repository  of  Newyork.  4«  Bd» 

^y  Gren's  Grundrilf  der  Naturlehre ,    herausgegehen  Ton 
B^  W.  G.  Kastner.  6.  Auflage.  Halle  iSso.  8« 
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f üng  desselben  gteannt,  weil  ]eäi9  LicM 
eben  zwei  Pole  besitzt^  einen  freund^chcftUfi 
der  anzieht  und  angezogen  wircl,^  und  i 
feindlichen  9  der  abstöfst  und  abgestolsen  'i 
Deshalb  polarisiren  alle  natürlich  durcbsidd 
Körper  das  Licht  *)^  und  es  kann  kein  pok 
ter  Lichtstrahl  entstehen^  dafs  nicht  sogleifdj 
zweiter,  dem '  erstete  entgegenstehender  qnd^. 
^dere '  Richtung  folgender  Strahl  sich  erzol 
sollte.  Nur  Massen,  welche  entweder  das] 
zurückwerfen,  odex*  es  beim  Durchgang  bciU 
können  den  Lichtstrahl  polarisiren;  Hieiier 
hört  auch  das  Mondlicht,  welches  sicfa^  d^l 
sehr  vom   S»onnenUcht  unterscheidet.  .1  -; 

Der  PolarisBtionswiäkel  bleibt  sieh  hfx 
schiedehen  dnrcbsichtigen  Massen  nicht  gl 
Für  das  Glas  beträgt  er  z.  B.  55«»  1^51$  #i 
Wasser  ^^j^   15»  u,  $.  w* 

Nach  aHen  diesen  Beobachtungen  nM 
wir  das  Liebt  als  einen  selbstständigeu  StdS 
erkennen,  der  in  dem  grofsen  Weltenrtfam  il 
all  verbreitet  ist.  Als  solcher  hat  er  auf  did 
rinde  einen  bedeutenden  Einflufs.  Er  bef0 
sehr  dias  Verwittern  der  festen  groben  Tl 
zwar  in  jedem  Augenblick  unmerklich,  ab 
der  Dauer  sehr  bedeutend.  Er  bereitet  die 
lösung  des  Groben  der  Erdrinde  vor,  dafs'  ei 
V^rfeinerungsgang    zur    künftigen    Aufnahm 


*)  .Propädeulik  d>  Mineralogio  S«  59. 
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die  unwägbaren  Stoffe  des  Weltenraumes  antre** 
t^  kann. 

Wahrscheinlich  sind  die  Stoffe  des  Wellen* 
laams  nicht  einfach,  sondern^  eben  so,  wie  die 
g^beren  Massen  .der  Erdrinde  und  ihre  Bewoh- 
ner, aus  noch  feinern  einzelnen  Bestandtheilen 
nsanimengesetzt  Mehrere  Erscheinungen  wei- 
sen darauf  deutlich  hin.  Diese  feinsten  einfachen 
Bestandtheile  aber,  müssen  uns  um  so  mehr  un- 
Mannt  seyn  da  wir  kaum  das  Daseyn  einiger 
Verbindungen  derselben  kennen  gelernt  haben. 
.  iL    Unwägbare  Stoffe  des  Erdplaneten. 

Lafage  Zeit  hindurch  genügten  dem  Forscher 
fie  Eintbeilung  der  Bestandtheiie  des  Erdkörpers 
in.feste^  tropfbare  und  luftartige,  und  die 
Annahme,  dafs  des  Grund  dazu  in  der  Körperge- 
itah  der  kleinsten  Bescandtbeile  zu  suchen  sey. 
So  gab  man.  den  feinsten  Bestandtheilen  des  Was- 
<m  die  Kugelgestalt,  und,  erkjärte  daraus  die  Flüs* 
ttgkeit  desselben.  Wasser  glich  darnach  eifern 
iroCsen  Erbsenhaufen.  Bald  aber  zeigte  tieferes 
findringen  in  das  Gebiet  der  Chemie ,  dafs  jedes 
Irdgebilde  aus  feinen  Bestandtheilen  zusammen^ 
leselzt  sey,  die  sich  -der  grobem  chemischen 
febandlung  entzogen  und  nur  aus  den  Wirkun- 
|en  ihr  Daseyn  zu  erkennen  gaben. 

Diese  unwägbaren  Stoffe  bilden  zwei  sehr 
srschiedene  Arten:  a.  die  ursprünglichen,  den 
offen  des  Weltenraums  gerade  entgegengesetzten^ 
id  b«  die  aus  diesem  Gegensatz  entstandenen. 


t 
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Zu  den  erstem    gehören  der  Magnetismus^  -  %1ir 
Gegensats^   der  Elektrizität   und    der  Wärmestofl^ 
als  Gegensatz   des  Lichtstoffs.       Zu  den  letzten^ 
aber,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Stick-> 
Stoff  u.  a.  m.,  welche  die  feinsten  Grundstoffe  d^>, 
niedern  Chemie  bilden.       Die   ersten  aber  üfii 
ein  ~ Gegenstand  der   höhern    chemischen.  Unto^.; 
Buchungen. 

■  *  *  . 

A»    Utspi^ÜDglich  einfache  Stoffe  des  l^rdpU«  ^ 

neten* 


i . 


Wir  kennen  bis  jetzt  nur  Magnetismus  uod 
Wärmestoff,     welche  ,  mit  den  Stoffen  des  ISVelr 
tenraums  einen  Gegensatz  bilden.      Leicht  mog* : 
lieh,     dafs  es  mehrere  giebt,     die  unsere  Nacb*  ^ 
kommen  auffinden  werden.     Würde  ein  bis  jetzt': 
unbekannter  unvv;ägbarer  Stoff  des  Weltenraiuof' 
entdeckt,     so  führte   er    die  Entdeckung    seinei' 
Gegensatzes  im  Erdplaueten  herbei,    und  ung^ 
kehrt;  denn  keine  Kraft  in  der.Natui:  ist  wirksam t ' 
ohne  eine  Gegenkraft  zu  erwecken^  darin  bestdt. 
ja  das  polarische  Verhalten  ■  der  Ejräfte«  * 

Da  Magnetismus  und  Wärmestoff  Gesenk 
Sätze  der  Electrizität  und  des  Lichts  sind,  80' 
müssen  sie  auch  in  ihren  Wirkungen  im  hohen' 
Grade  ähnlich  seyn,  und  polarisch  wirkend  leicht 
in  einander  übergehen.  Dieses  bestätigen  alle 
Erfahrungen,  wobei  aber  sehr  leicht  Verwechse» 
lungen  der  beiden  Klassen  von  StofEen  eintreten« 

1.  Wärmestoff. 


■     '    '  «55 

»  '■■      '■■■■ — _ 

'  '  Sein  Daseyn  ward  in  >  den  neuesten'  Zeiten 
sleugnet  Vorzüglich  wollte  es  der  in  physikali- 
icn .  Versuchet!  sehr  geübte  Graf  Rumford 
icht  zugestehen,  sondern  setzte  die  Ursache  der 
litze  in  eine  schwingende  Bewegung  der  klein« 
ten  Körpertheile,  welche  s^ch  unserm  Gefühlssinn 
rittheilt.  Der  Professor  Kastner*)  kalt  Wärme  , 
ir  einen  Zustand  der  Ausdehnungsbewegung* 
teie  Wärme  bilde  nämlich  mit  der  freien  Co* 
irenzkraft'  (Magnetismus),  so  wie  gebundene 
famie  mit  der  gebundenen  Cohärenzkraft  ein^n 
regensatz.  Man  mufs  sich  demnach  die  Wärme 
k  frei  Wetdende,  an  den  Erdkörper  gebundene 
lehnungskraft  denken,  welche  über  die  Kraft 
es  -  Zusammenhanges  (Cohärenz)  ein  Ueherge- 
dcht  erlangt  hat  **)•  Warme  unterscheidet  sich 
ann  vom  Licht  dadurch,  dafs  sie^  die  ansein- 
dne  Kprper  gebundene,  das  Licht  aber  die  voll* 
pmxnen  frei  gewordene  Dehnkraft  ist. 

Andere  Naturlehren  halten  Wärme  und  Elek- 
izitat  für  Wirkungen  einer  einzigen  Kraft,  deren 
•rdpol  der  Wärmestoff  und  deren.  Sonnenpol  die 
lektrizität  sey.  Diese  Vorstellung  ist  die  rich- 
ge,     wenn  man  Elektrizität  mit  dem  Lichtstofi 


*)  Dessen  Experimentalphysik.  S.  15*  u.  f.  —  Einleitung  in 
di^  neuere  Chemie.  S.  278  u.  f.  —  Ore^n's  Grundrils  der 
Natiuiehre.    &  Aufl. 

**)  Lehrbuch  der  Physik  von  Joh.  Phil.  Neumann,  'Zwei 
B&nde*  M»  K,  Wien.   i8i8«  n,  1820,  gr.  &  S«  sog. 
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vertauschti  und  'sich  auf  den  Gegensatz  des  t 
tes  mit  dem  Erdplaneten  beschränkt  dt! 
Gegensätze  bildet  die  Sonne  mit  den  ttbr 
Planeten,  und  Fixsterne  mit  ihren  Begleiten^ 
Der  verstorbene  Gren  und  der  grofseSciM 
küpsder  Berthollet  nehmen  einen  feinen 
wägbaren  Stoff  an,  der  von  den  verschiedi 
Erdgebilden  mit  ungleicher  Stärke  angeac 
wird.  Durch  lufltartige  Körper  verbreitet  er 
fitrahlenartig,  und  ähnelt  darin  dem  U 
dem  er  aber  in  der  Geschwindigkeit  nicht  f^ 
kommt.  — *  Der  Professor  der  Chemie  in'W 
Meifsner  *)y  nennt  den  WärmestoflF  Aaei 
ticon  und  seine  Verbindung  mit  andern  St€ 
Aräeoiden.  Er  verwirft  alle  unwägbare  Sfa 
Sein  Äräoticon  i^t  bis  zur  Unermefsbarkeit  sd 
ständig  ausdehnbar,  und  eben  so  höchst  verd 
bar  ^'^y.  Die  Erde  mit  aÜem  Zrubehör  schii 
in  einer  Wärmekugel  und  ist  von  Wärme  | 
durchdrungen. 

Alle  Erscheinungen  auf  der  Erde  lassen  i 
weit  leichter  erklären,  wenn  man  den  Wgf] 
Stoff  als  einen  wirklich  vorliL&ndenen  unwägbi 
Stoff  ansieht.  Wir  empfinden  sein  Daseyn  du 
das  Organ  des  Oefühls,  eben  so  wie  das  Dais 
des  Lichts  durch   das  Auge,     und    der  feini 


*)  Handbuch  der  allgemeinen  und  technüchen  QieBli4^ 
•ter  Th«il.    Wien  1819.    S.       i 

^♦)  Dm.  ».  TlMtl.    Wien  ifiae. 
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Riechstoffe  durch  den  Sinn  des  Geruchs«  Es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  der  Nase  einen  höhern 
Wahrheitssinn  heizulegen,  als  dem  Auge  und 
dem  Gefühl  I  deren  Empfindungen  nur  täuschend 
seyn  sollen.  \ 

Wärme  wirkt,  wie  jedcf  Kraft,  polarisch  j  des» 
halb  kann  es  keinen  für  ,sich  bestehenden  Käl- 
testoff  geben,  so  wer^ig  ein  negativer  Lichtstoff 
oder  ein  negativer  magnetischer  und  elektrischer  ' 
Stoff  vorhanden  ist  Zur  leichtem  Erklärung 
zfiehrerer  Erscheinungen  ist  die  Annahme  des 
Kältestoffs  zulässig,  in  der  Wirklichkeit  aber  ist 
er  nicht  vorhanden. 

Nach-  unsern  Erfahrungen  ist  WärmestofI  ein 
Eigenthum  des  Erdkörpers,  oder  vielmehr  aller 
planetarischen  Körper..  Ob  er  euch  ^n  den  Soek 
nenkörpem  und  in  den  Kometen  sich  befinde, 
ist  uns  verborgen,  ja  nicht  einmal  gana  wahr-» 
scheinlich«  Alle  Berechnungen  über  den  Hits^e-^ 
grady  d^n  diese  Köprper  Erleiden,  sind  im  hoch* 
sten  Grade  unsicher.  Die  gröfsere  Annäherung 
dea  Planeten  Merkur  an  den  Sonnenkörper  ist 
keinesweges  mit  einem  höhern ,  und  die  weite 
Entfernung    des    Uranus     zpit     einem    geringem 

•  Wärmegrad,  als  auf  der  Erdoberfläche,  verbunden. 
Es  darf  ja  nur  dort  weniger,     hier  mehr  freier 

-  Wärmestoff  vorhanden,  oder  der  gebundene  hier 
leichter,  dort  nicht  so  leicht  frei  werden,  und 
auf  beiden  G  ranzen  des  Planetensystems  ist  der 
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mittlere  Wärmegrad  von  dem   auf  der   EHolier— 
fläche  nicht  verschieden. 

Ob  eine  solche  ungleiche  Vertheilung-  wirk- 
lich vorhanden  sey,  oder  ob  jeder  Planet  einen 
ihm  eigenthümlichen  Wärmegrad  besitze,  nada 
welchem  sich  die  organischen  Schöpfungen,  aus^ 
bilden,  wissen  wir  nicht.  Das  letztere  scheint 
aber  bei  dem  grolsen  Reichthum  der  Natur  das 
Wahrscheinlichere  zu  seyn.  Jeder  Planet,  Komet 
und  Mond  hat  >.sicher  einen  eigenthümlicheii 
Wärmegrad,  und  darnach  gebildete  Bewohner, 
d^e  sich  auf  den  einzelnen  Planetenkörpem  we-, 
niger  gleichen,  als  auf  dem  Erdplaneten  die  Qe-' 
wohner  des  Luft-  und  Wassermeeres, 

Auf  der  Erdoberfläche  wird  der  Warmestoff ;. 
vorzüglich  durch  das  Sonnenlicht  frei  und  üAüg^^  , 
Dieser  gespannte ,  nicht  natürHche  Zustand  ist  nur  ,  ^ 
nahe  an  der  Oberfläche  des  festen  Erdkörpets  sDr 
zutreffen.  Im  grofsen  VVeltenraum/  herrseht  ewige 
Kälte,  Sobald  man  sich  nur  wenig  über  die  feste  :,' 
Erdrinde  erhebt,  so  nimmt  die  freie  Wärme  ab, 
imd  die  natürliche  Kälte  des  grofsen  Himmelsrau-  , 
thes  wird  vprherrschend.  Nicht  mit  den  Sonnen- 
strahlen  kommt  die  Wärtne  aus  der  Sonne  auf  die 
Erde,  wie  man  wohl  sonst  glaubte  *)^  auch  jetrt 


*)  Es  giebt  Naturforscher^    welche   der  Erde  keine  eigen" 
thümliche  Wärme  zugestehen ,  sondern  die  im  Innern  dei 
'  Erdkörpers  vorhandene  mittlere  Wärme  nur  ^Is  Wu)^uog. 
der  Sonnenstrahlen  ansehen^  welche  Jahrtausende  hindo^: 
die  Oherfläch«  etwärmt  haben. 


X* 


■j 


Ö37 


noch  zum  Theil  aimimmt^  denn  sonst  müfsten  die 
über  die  niedem  Wolkemnassen  erhobenen  Berg- 
gipfel^ ^e  sioh  meist  im'  reinsten  Sonnenlicht  be- 
finden, am  wärmsten  seyn.  Sie  sind  es  aber  nicht, 
sondern  Schnee  und  Eis  herrschen  ewig  hier.  Die 
Gränze  des  ewigen  Schnees,  oder  der  natürlichen 
Kalte  des  Weltenrauitas,  umfaCst  schon  einen  Theil 
der  festen  Erdoberflache,  welcher  nw:  Yon  we- 
nigen  schief  auffallenden  Sonnenstrahlen  erlei^ch- 
tet  wir4.  Sie  verbreitet  sich  über  die.  Polarge- 
genden, ^  am  Nordpo|  der  Erde  bis  zum  75.  Grad, 
und  erhebt  sich  dann  2iem)ich  regeltnälsig  und  nur 
einzelnen  Örtlichen  Einwirkungen  ausweichend,  bis 
zur  Höhe  von  15700  oder  ^  Meilen  unter  dem 
Erdgleicher.  '  Zwischen  dieser  Gränze  und  der  fe- 
sten Erdrinde  können  nur  Erdgeschöpfe  gedeihen, 
Kinder'  des  gespannten  Zustandes  der  Erdwärme. 
Diese  raubt  hier  dem  Wässer  und  Quecksilber  die 
natürliche  Festigkeit'  und'  erhält  sie  stets  flüssig« 

Auch  auf  andern  Planeten  hat  man  ein  ahn* 
liches  Verhalten  des  •  Wärmestoffs  bemerkt,  z.  B. 
auf  dem-  Mars,  der  durch  seine,  gegen  die  Ebene 
der  Bahn  geneigte  Axe  einen  ähnlichen;  Wechsel 
des  Winters  und  des  Sommers  hat,  wiedieErde. 
Um  denjenigen  Pol,  der  in  der  Wintergegend 
liegt,  verbreitet  sich  eine  weifs  glänzende '  Be* 
leuchtüng,  die  nach  ^ dem  Marsgleicher  hin  an 
Stacke  abnimmt,  und  wenn  dort  der  Sommer 
eintritt,  sich  wieder  nach  dem  Pole  zurückzieht. 
Diese  Erscheinung  erinnert  sehr  au  unfern  Schnee, 
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tmd  Tvir  müssen  ihn,  oder  wcftiigstens  einen  ,ib^ 
sehr  ähnlichen  StoiT,   dort  annehmen. 

Auf   unserer   Erdoberfläche    ist    die    WäniM' 
des  Erdkörpers  mit  der  Kälte  des  Himmelsraiunf 
in  sti'tem  Kampf  begriffen ,     und  wie   es  scheiot, 
trägt    aiimählig    die    letztere     den    Sieg  .  davoE 
Schon    hat    sie    innerhalb    des  Gebiets    der  Ed- 
fvärme,  tief  unter  der  ewigen  Schneelinie  mtfartse 
Punkte  an  sich  gerissen.       Es    sind  .  dieses  die 
Gletscher, .  die  sich   immer  mehr  zu  ydegcötsjon 
scheinen.     Ihre  Gränzlinie,  bis  zu  der.die  Pflaq- 
zenwelt  gedeihet,  liegt  unterhalb  der  Schdeelinii.- 
Der  Streifen  zwischen  der  Gtetscherlinie  und  der  / 
Schneelinie   bildet  den  tJebergang    aus  der  Eid^  ; 
warnte  in  die  Kälte  des  Weltenraums^    wo  beule . 
sich  «ausgleichen. 

Im  Innern  des  Erzkörpers  ist  der  Sitz  dtt 
Erdwärmesto£fs;     aber  njght  im   freien  Zustandet 
qIs  Centralfeuer,     sondern  im  gebundenen,    aas  . 
welchem    er    nur    durch   Abänderung    der   Afi-  ^ 
sphungsverhältnisse    in    den    Bestandtheilen    das  • 
flrdkörpers  sich  mehr  oder  weniger  frei  macht 
Hier  verhält  er  sich   WQhl  zu  seinen  Umgebun- 
gen eben  ßo,   wie  auf  der  Erdoberfläche  in  dea 
warmblütigen    Thi^ren*       Auch   diese    vermögen  ] 
den  Wärmestoff  zur  gröfsem  Thätigkeit  zu  zwiib  j 
gfn^  und  auf  der  jE}aut  oder  Rinde  den  Wärma^', 
gmd    ^u  verstärken  oder  zu .  vermindern.      Kein 
M^njBch  erlaubt  sich,     in   diesen  Geschöpfen  ein 
CentraljfeMer  %nmn^\imWf    odisr  bei  verändercen 
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i$€|iuiagsverhältnisseii,  z.  B.  in  der  Pieberhitze, 
i  vulksüiisches  Feuer  oder  brennende  Schiebten 
1  denken.  - 

2u  4^11  abgesonderten  Yerhältnisseh  in  den 
B8t9nc[theilen  des  Erdkörpers,  und  der  dadurch 
rbphften  Thätigkeit  4es  Wärme&toffs,  gehört  das 
recbeioen  der  heifseu  und  warmen  Quel-^ 
m.  In  ihnen  ist  die  Tfaermometerwärme  sehr 
irschieden  und  steigt  bis  ;zum  Siedepunkt  des 
Hassers  hinauf.  Ware  Centralfeuer  oder  irgend 
n  ^vulkanisches  Feuer  die  Ursache  der  heifsen 
pelleiiy  wie  man  ehedem  glaubte,  so  könnte 
ohl  nicht  dieser  höcb^t^  verschiedene jj^ärmet- 
raiT  Statt  finden.  Noch  weniger  könnte  sich 
lae  einzelne  Quelle  Jahrhunderte  oder  Jahrtau- 
«de  hindurch  auf  -einem  stets  unveränderten 
lade  der  Warme  erhalten^ 

Am .  wenigsten  wäre  es  möglich  gewesen, 
enn  naph  neuern  Annahmen  die  Wärme  dev 
eilsen  Quellen  vom  Zersetzen  der  Schwefelkiese 
}er  gar  von  brennenden  Steinkohlen^lötzen  ent- 
eben  sollte.  Endlich  hätteii  doch  diese  Stoffe 
ch  in  der  Nähe  der  Quellen  vermindera,  und 
18  Wasser  sich  in  seinen  Bestandtheilen  oder 
1  Grade  der  W^rme  .abändern  müssen.  Beides 
\  nicht  geschehen,  sondern  mehrere  Qgiellen 
id  seit  der  Römer  Zeit  bis  jetzt  ganz  unverän-: 
tt  geblieben. 

Deshalb   findet  der  geistreiche  Steffens  ^) 

.^■^^— —    ■  -  ■ 

9  tteognoitiseh-g«okigiiche  AufsStze,    alt  Vorbereitimg  lU 
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in  der  LeBensIcraft  des  Erdplaneten ,  die.walM 
Ursache  der  heifsen  Quellen,  die  ein  chemisdl' 
Erzeugtes  sind,  entstanden  dulrch  eine,  der^Vot 
taischen  Säule  ähnliche  Schichtenre^e  der  ßk- 
birgsarten',  vorzüglich  der  Steinkohle«  D^dincl 
entstehen  überhaupt  alle  vulkanische  ErscheinoS- 
gen,  und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  das  Vqf 
kommen  der  heifsen  Quellen  ihnen  beizählen«  '• 
Andere  Naturforscher  haben  die  Bichti^Ml 
dieser  Ansicht  anerkannt  *).  So  hält  KoelreJ^ 
tfer  ^)  die  Anziehung  des  Sonnenlichts |te 
auf  alle  Oxyde  sich  desoxydirend  beweist,  .  fih 
die  päA^te  Ursache  des  chemischen  Erdenlebatt 
und  der  ununterbrochenen  Wasserelektrizität  ä 
der  festen  Erdrinde  und  im  Luftmeere.  Minen^ 
Wasser  und' Vulkane  , sind  Erzeugnisse  der  ElA* 
elektricität ;  bei  jenen  wirkt  sie  auf  das  Waiii^ 
ein^  bei  diesen  auf  die  festen  Bestandtheile.  Jf 
den  heifsen  Mineralqudlen  erscheint  der  Wass^ 
Stoff  oft  in  Dampf-  oder  Luftgestalt,  und  KÄ 
seinem,  ^o  wie  überhaupt  des  MineralwasselA 
Zusammentreffen   mit    der   Lufthülle,     berühr^ 


I 

■> 


einer  inuem  Naturgespliiclite  der  Erde«     Ilambiirg  iS^ 

s.  509-  .  *     .'    '^ 

**)  Schweigger's  |Journal    für   die  Physik  und  Ckniii^ 
8»  Bd.  4.  Hft.  S,  411.  .  V 

^**)  Charakteristik  der  Minerali^e]Ien  in  physischer  Uttd  toß^ 
dizinischer  Hinsicht  u.  s.  vr.  Von  W.  L.  Koel reutet 
d.  A.  Dr«  u.  8.  w.     Pforzheim  iSig.     M.  £.     S*  4  —  Sjj 
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ach  die  Erd-  und  Luft -Elektrizitäten  ^    und  ver* 
landen  sich  mit  einander^  ^ 

■'  :  Es  ist  darüber  gestritten  worden ,  ob  freie 
Thermometerwärme  im  I|inern  der  Erde  zu- 
n^me  oder  nicht.  Nach  den  Beobachtungen, 
des  Generaldurektors  der  Bergwerke  in  Langue* 
4ok^  V.  Genssane  '^),  in  den  Gruben  vonGero- 
magny  in  Ober- Elsals  zeigte  der  Wärmemesser 
qben  im  Eingange  der  Giube  d»  Wärme  ^  in  ei- 
ner  Tiefe  von.  500  Fufs  lo^  und  in  600  FaJä 
Tiefe  185*  R-  Diese  Beobachtungen  sind  aber 
lehr  unzuverlässig,  und  schon  de  la'  M^the^ 
ne.  **)  verpiuthet  hier  eine  Unrichtigkeit  im 
Gaoge  cied  Wärmemessers,  oder  eine  Eigenthüm- 
Ikhkeit  der  Grube  Geromagny.  —  Auch  der 
ober- Berg -Jlauptmann  v,  Trebra  glaubte  ***) 
dnrcb  täglich  fortgesetzte  Beobachtungen,  die  Er« 
lEihmng  gemacht  zu  haben,  eine  regelmäfsige 
Vermehrung  der  Wärme  um  einen  Grad  des 
Wärmemessers  ^uf  jede  156  Fufs  senkrechte 
Tief e . annehmen  zu  dürfen.  —    D'Aubuisson 


*)  Histoire  naturelle  de  la  province  de  Languedoc  par  Mr. 
■    Genssane.    5  Theile.    Montpellier  1776  —  1779.    8« 

^  Theorie  de  la  terre,  p.  X  Claude  de  la  Metherie» 
5  Theile.    Paris  1797.    3.  Theil.    S.  557, 

^*)  Erfahrungen  vom  Innern  der  Gebirge ,  nach  Beohach« 
tungen  gesammlet  und  herausgegeben  von  F.  "W.  H.  r* 
Trebra,    Dessau  1785*  ioU 
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de  Voisins  ^)' zieht  aus  den  Beobachtungen^ 
welche  er  bei  seinem  Aufenthalt  zu  Freyberg  iai- 
Erzgebirge  gemacht  hat,  den  Schluls,  dafs  in  den  > 
dortigen  Gruben  die  Wanne  steige,  je  tiefer  maa 
eindringe,  und  dafs  sie  in  der  Tiefe  von  ^soFiiül'; 
(500  M^tres)  schon  um  8°  gröf^er  $ey,  als  obeü  ^ 
in  der  freien  Luft,  —  Eben  so  glaubt  der  Stern;  ^ 
kundige  Laplace  an  eine  wachsende  Erhöhung -: 
der  .WärmQ'  bei  zunehmender  Tiefe  ini  Innern 
der  Erde. 

Neuere    Beobachtungen    atifipierksamer  Rei- 
senden,    vorzüglich    Humboldt's,     bestätigen 
aber  diese  zunehmende  Thermometerwarme  nicht,  ''l 
Darnach  hat  vielmehr  sowohl  die  feste  Erdrinde^.: 
als  das  Meer  einen  mittlem  Wärmegrad,  der  int 
Allgemeinen  sich  wenig  verändert     Für  die  kM  , 
Erdrinde  beträgt  er  etwa  10®  R.;     für  das  MeeT- 
scheint  er  geringer  zu  seyn,  und  sich  sehr  i^tarl 
jenigen  Wärmegrad  von  4^  zu  näbem,     wo  inßj 
Wasser  die  gröfste  Dichte  hat  **)•     Ueberhaajt  ■ 
kann  man  als  Regel  annehmen,  dafs  die  WSime' 
innerhalb  der  Erdrinde  sich  nicht  sehr  von  da, ' 
mittlem  Wärme  des  Luftkreises   in  den  heifiseaci 
und    in    den    gemälsigten   Erdstrichen    entfeint. J 
Nur  in  den  Polargegeiiden,  z.  B.  in  der  GebiJrgs*'] 
rinde  in  Lappland  steht  sie  3  bis  4  Grad  hoher, 


»)  Traits^  de  G^ognosie.  2  TliiBÜe.  M.  K.  ätnuBür^  kgis^  i 
-Erster  Tlidl.    S,  444,  —  452. 

♦♦)  De  UMahcri«  Thtorie  de  1» terrt.  g^fed.  $.356—374. 
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B  djer  mittlere  Wärmegrad    des  dortigen  Luft- 
reises *)• 

Dieser  mittlere  Wärmegrad  kann  durch  ört- 
che  Ursachen.  z.B.  durch  Zersetzen,  der  tiaese,  in 
efen  Schachten  erhöhet  werden^  und  so  die  An- 
ahme  einer.steigenden  freien  Thermometerwärme 
eranhissen.  Einen  ähnlichen  starken  Einflufs  auf 
an  Wärmegrad  hat  die  örtliche  Lage  der  Meere^ 
.  B.  in  den  Polargegenden  sinkt  der  Wärmemess- 
er an  der  Oberßäche  des  Wasserspiegels  tiefi  vin- 
9!  den  Gefrierpunkt  des  ^Wassers ,  steigt  dann 
neder^  je  tiefer  inan  ihn  einsenkt;  in  einer 
'iefe  von  6oqo  Fufs  erreicht  er  den  Gefn^r- 
uükt,  imd  noch  tiefer  steigt  .er  zu  dem  Punkt 
er  mitdern  Erdwärme.  Deshalb  ist,  es  möglich^ 
bJs  hier  ijmgeheure  Schaaren  von  Fischen  und 
etäceeii  gedeihen,  und  jährlich  unzählbare 
«ere  nach  den  gemäfsigtern  Erdstrichen  aussen- 
»1  können.  —  In  den  Meeren  der  lieifsen  Erd- 
tkhe  findet  ein  entgegengesetztes  Verhalten  Statt, 
er  Wärmegrad  der^obem  Wasserschichten  ist 
cht  viel  von  der  Luftwärme  verschieden ,  nimmt 
er  in  der  Tiefe  ab,  bis  er  die  mittlere  Erd- 
irme  ^erreicht 


•)  £iii  solches  rasches  Steigen  der  innem  Erdwlrme^  T?ie 
Trebra  dnnimmt,  dafs  nämlich  in  4  Meilen  Tiefe  schon 
d««  Wasser  siede,  in  50  Meilen  das  Eisen  schmelze  u.  i.  w. 
ist  im  hohen  Grade  unwahrscheinlich./  Auch  bei  warm- 
blütigen Thieren  finden  wir  ein«  solch«  stark«  Wi(rm«< 
▼ennshrung  nach  Innen  nicht. 


/ 
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Alles  dieses  ist  nur  von  der  freien  Erdwft 
Wahr.  Verschieden  davon  ist  das  VerbältniTii' 
gebundenen  WärmestoSs^  der  immer  mefiur 
nimmt,  je  mehr  man  sich  dem  Innern!  der! 
nähert.  Alle  Erscheinungen,  die  aus  der  1 
nach  der  Oberfläche  der  Erde  steigen^  iwä 
von  einer  grolsen  Masse  Wärmestoff  beglfi 
welcher  durch  chemische  Auflösungeli  und-; 
bindungen  frei  geworden  ist.  ^  Er  entwickelt' 
um  so  mehr,  je  tiefer  der  Heerd  liegt,  woM 
die  planetarischen  Kräfte  des  Erdkörpers  *  Üi 
sind.  Vulkanische  Erscheinungen  aus  dem  iM 
der  Erde  bringen  mehr  Wärmestöff  nach-i 
Oberfläclie,  als  heifse  Quellen,  und  diese /va 
ren  immer  mehr  an  freier  Wärme,  je  hühel 
der  Erdrinde  hinauf  ihr  Ursprung  liegt.      •  :^ 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs^derl 
korper  in  seiner  Jugend,  bevor  er  sich  zu  Sfi 
fetzigen  Gröfse  ausbildete,  auf  seiner  Oberfii 
leicht  freie  Wärme  entwickelte.  Es  konnte  d 
nach  in  den  frühem  Bildungszeiteri  dessel 
nach  den  Polen  hin  eine  wärmere  L^ift  Ji 
sehen,  als  jetzt,  wo  viel  WärmestofF  gel 
den,  und  die  Oberfläche  der  Erdrinde  sich 
weiter  von  dem  Innern  des  Erdkörpers  entl 
hat.  Nach  den  Erdpolen  mufs  dieses  um  so 
merkbarer  werden,  da  hier  die  Sonnenstral 
um  so  schiefer  auffallen ,  je  mehr  sich  der  ] 
ball  vergröfsert. 
/      ».  Magnetischer  Stoff.     ^ 
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^  iWie  der  Wännestoff,  so  wird  auch  der 
Magnetische  Stoff  von  vielen  Naturforschem  nicht 
ar  ein  wirklich  Vorhandenes,  sondern  nur 
ar  einei  Aeufserung  irgend  einer  Naturkrafit  an* 
jWehen.  Einige  halten  ihn  für  einen  Theil  der- 
hngen- Anziehungskraft^  welche  die  Körpertheile 
nsammnnhält  ^  (C  o  h  ä  r  e  n  z) ;  andere  iür  einen 
Fheild^  Elektrizität,  vorzuglich  nach  den  0er- 
tedtddien,  bei  dem  elektrischen  Stoff  schon  an- 
jtfuhrten  Versuchen  mit  der  Magnetnadel.  Da 
Uektricität  im  Weltenraum  und  Magnetismus  im 
Ukörper  einen  Gegensatz   bilden ,     so   müssen 

I 

to>  Erscheinungen  einander  ähnlich  seyn,  leicht 
I  einander  übergehen,  und  vorzüglich  auf  die 
lektrische  Kraft,  als  die  stärkere,  vorherrschend 
werden. 

Wir  können  deshalb ,  so  lange  den  magneti- 
chen  Stoff  für  eben  so  vers'chieden  von  dem 
IdLtrischen  annehmen,  als  den  Wärmestoff  vom 
ieht,  bis  in  beiden  Fallen  das  Gegentheil  bes- 
JT,  als  jetzt,  dargethan  seyn  wird  *)•  Unbekannt 
idchte  es  wohl  •  immer  bleiben ,  ob  nur  der  Erd^ 


^  Statt  der  Benennan|;  Magnetismus  wSEte  es  freilich  hes- 
ser,  den  Namen  Erdelectrizität  zu  gebrai;cheny  und  sie  der 
galTanischen  Elektrizität  des  Weltenranmes   entgegen  zu 

^  setzen«  Da  aber  letztere  auch  als  WeltenstoiF  den  Erd<- 
körper  durchdringt  ^  so  konnten  leicht  durrb  yiviKt  Um« 
tauschen  ^ex  Namen  Milsverständnisse  herbei  geführt  wer- 
den. Warum  auch  die  Bezeichnung  Magnetismus  ver- 
drängen? 
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iLoTpar  aSeia,  oder  ob  auch  wfiäen  TBinrnfSsikSit»  \ 
per  yiMffaeüsmus  besitzen,  doch  ist  das  LeUteit:':: 
watarscfaemliciicr. 

Magnedssius  dnrchdrlngt  dm  ganzen  Erl^ 
korper  and  seine  Bewohner«  Bei  der  BiUUngi;) 
der  Erdrinde  trar  er  sehr  thatig,  und .  vieUeiGiil;^ 
ist  die  KrystalUsaticm  ausschhebend  sein  Wärkr;-, 
Schon  Wein  hold  *)  will  ün  Jahr  i8ia  DQVtfw..' 
kennbare  Spuren  von  dieser  Art  der  magnetiscbea- 
Wirkung  angetroffen  haben.  Am  deutlicbstfftjTi 
zeigt  sich  ^lagneusmus  bei  einigen  Arfeea  voS:'- 
EiseUy  welche  deshalb  vorzugsweise  Magnets': 
genannt  werden.  Durch  Nadein ,  aus  Eisen  ^«^^ ' 
fertigt,  werden  magnetische  Elrscheinungen  deAs-, 
menschlichea  Auge  am  leichtesten  erkennbar  g^ 
macht. 

Aber  nicht  das '^  Eisen  besitzt  allein  die  ß* 
genschaft,  auf  die  Magnetnadel  zu  wirken,  uid 
Polarität  zu  zeigen.       Es  thun  dies  auch  andäro 
Gebu'gsarten }     z.   B.   diä  Grüuerde  von  Moate^ 
Baldo,   dichter  Feldspath  von  Kofswein,  Fa^  \^ 
phyr  von  Grandola,     Basalt   von  Fulda  nod  J 
Stolpen.       Andere  beweisen  eine  starke  Polaiir-' 
tat|   ziehen  ab«?r  kein  Eisen  an«    Dahin  gehorea 
die  Granitfelsen,    der  Ilsenberg,    die  Schnsr«* 
eher  und  einige  andere  auf  dem  Oijerharz*  -* 
Der  Serpentinberg  in  der  Oberpfalz  wirkt  mit  s^ 
aen  Kuppen,  nach  Humboldt's  Beobachtungeii| 


l 


^)  DeMenph^sikal,  Versuche  über  die  Magnethatlel.  iSi8:S.S9k 
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m  in  einer  Entfernung  von  72  Fufe  auf  dia 
pietnadel,  und  grofse  you  ihm  abgesqblageno 
:ke  in  der  Eptfernpng  von  4  bis  5  ZolU  tt? 
Zelle  im  Fichtelgebirge  hat  StfiA hauten 
o  andern  Serpentinfelsen  zpit  Polarität  ent^ 
:tt  —  Nikkei,  Kobalt,  Ghromium,  Braun&toiiX*' 
g  äufsern  mehr  oder  wenige]^  Magnetismus^ ^)« 
Der  reinste  KoMehstofF  (Diamant)  besiut  eine 
DthOm}iche  Polarität}  eben  so  Nadeln  aus 
skohle  nach  der  Längenfaser  geschnitten',^'*'). 
^Iner  im  Jahr  1&18  ünternomm;enen  Entdek« 
(sreise  ins  Innere  von  Neu-Holland^- hpt  man 
a  Berg  angetroffen,  welcher  den  Noi^dpol  der 
oetnadel  in  den  Südpol  umwandelte. 
Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich  bis  jetzt 
t  genügend  erklären.  Wahrscheinlich  ist  bei 
rem  derselben  nicht  Magnetismus  9  sondern 
xicität  die  wirkende  Ursache,  die^  nach  den 
sten  Versuchen  stärk  auf  die  Magnetnadel 
itvirken  vermag.  In  der  Regel  haben  grofse 
rgsmassen  keinen  Einfluüs  auf  sie^  auch  Vul- 
nicht^.  wenn  sie  nicht  mit  eisenhaltiger  Lave 
Asche  bedeckt  sin^.  Dagegen  wirken  .?lekr 
le  Erscheinungen,    als  Erdbeben,,   Gewitter, 


Pfeiles  sl]gemeiii«s  Journal  der  Chemie.  Heransgegebea 
pn  A.  F.  Gehlen.  6  Bände.  Berlin  iS(4  —  ifiO^«  S* 
.  Bd.  4.  Heft.  S.  594. 

Gren*t  Annalen  der  Physik.  -Foxtgotslit  wsm  Gilhe^rt.' 
,.  Bd.  &  4SI. 
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Polarlichter  auf  die  Nadel  ein.  Bei  sehr  strenger 
Kälte  verliert  sie  ihre  Kraft,  und  erhält  sie  uät'] 
der  zunehmenden  Wärme  wieder.  Was  foklidr 
der  kosmische  Stoff,  Electricität,  vermag^  dasaudi/ 
der  planetarische,  der  Wärmestoff j  desfaalh  sind 
aber-Electricität,  Wärme,  Magnetismus  und  tAdi 
nicht  ein  einziger  Stoff.  '  •     ^ 

t)ie  Bemühungen  mehrerer  Naturforscher,'  ^ 
den  Einflufs  des  magnetischen  Stoffs  auf  den  Üwy 
rischen  Körper  auszumitteln  (thierischer  Mag- 
netismus oder  Tellurismus;,  ihn  hier  anzih 
häufen,  und  «dadurch  axifserge wohnliche  Erfolg' 
zu  bewirken-  (Somnambulismus,  Heuser 
hen>,  isind  bis  |etzt  noch  sehr  unvollkommen,; 
und  umfassen  mancherlei  Irrthümer.  Doch  tas^ 
sen  sich'  dereinst  günstigere  Erfolge  erwarterif  j 
wenn  bei  fortgesetztem  jemsten  Bestreben  zum;  ] 
Erforschen  der  Wahrheit,  Versuche  unter  meta^^j 
abgeänderten  Verhältnissen,  als  jetzt,  angestellt  j| 
werden,  üeberbaupt  erwarten  die  Kenntnifs  des  } 
menschlich^i  Körpers,  und  die  Kunst,  seine  Ge^.  J 
brechen   zu    heilen    noch  sehr  viele  AufschlüM  '[ 

r 

von  der  höhern  Chemie  *).  ■;,■■■.''  '.' 


*)  Unsere  vielen  Aerzte  vemaclilässigett  6fters  die  hShen 
Ansichten  des  "Lebens ^  und. halten  sich  an  die  AnssprüdM 
der  niedern  Chemie«  nickt  blofs  in  der  ^^hern  Homotal« 
und  Homöopathologie,  isondern'auch  in  der  feinevn  Nej^ 
Ten -Pathologie  und  im  Brownianismns.  Hauptsfichlich  <. 
werden  die  feinen  unwägbaren  Stoffe  nicht  hinlänglich  he- 
'  Yücksichtfgt ^    ungeachtet  sie  doch. von  so  mächtigem  Eia- 
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Den  festen  Erdkörper  umgeben  mehrere  Hül- 
en,  immer  an  Feinheit  zunehmehd,  bis  sie  in 
lie  feinsten  Weltenstoffe  übergehen.  Die  zunächst 
sinf  unserer  LufäiüUe  gelagerte ,  ist  wahrscheiur 
lieh  magnetischer  'Natur.  Sie  freihält  sich  in  Hin- 
sicht der  Feinheit  zur  Luftschale,  wie  diese  zum 
Wasser.  Ihre  Veränderungen  erfahren  wir  zum 
Tbeil  durch  die  Inclination^  der  Magnetnadel^ 
^iT^lche  hiei^  die  Stelle  des  Barometers  für  den 
feränderten  Druck  des  Luftkreises  vertritt. 

Die  magnetische  HuUe  ist  der  Schauplatz 
mehrerer  Erscheinungen  der  hohem  Atmosphäre, 
z;  B.  des  Polarlichtes  des  Zodiakalscheins/  der 
Sternschnuppen,  der  Feuerkugeln  u.  s.  w.  Bei 
sSlen  diesen  Erscheinungen  ist  Electricität  auf  ahn« 
liehe  Art  thätig,  wie  bei  vielen  Wasserbildungen 
mnerhalb  des  gröbern  Luftkreises.^  Von  jenen 
magnetischen  Gewittern  haben  wir  nicht  mehr 
Kenntnils ,  als  die  Auster  im  Wasser  von  den  Ge^ 
wittern  unsers  Luftmeeres. 

Eine  solche  Unbekanntschaft  veranlafst  dann 
s^  verschiedene  Erklärungen.  Maiiran  hielt 
^e  Polarlichter  (Nord-  und  Südlichter)  für  Er* 
Bcheinungen  in  der  Sonnenatmospbäre ,  da  sie  ih« 
ten  Sitz  in  der  Höhe  von  50  bis  300  Meilen 
haben  mülsten,     wenn  sie  von  Norddeutschland 


flols  sind,  z.  B.  in  Epidemien  und  Endemien.  LäTst  sich 
doch  der  PettstoiF,  auch  ein  unwägbarer  Stoff,  wie  Kauf* 
manniwftare  über  Lau4  und  ,Meer  verschicken.  ^ 


i' 
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bis  m  Italien  gesehen  werden  sollten.     Naehnty;' 
len  Beobachtungen,   die  der  Professor  Torberit; 
Bergmann  zu  Upsala,     Dr.  Gisler  in  Hemuh 
sund  und  an   andern  Orten  sorgfaltig  angesteOt: 
platten  9  betragt  die  geringste  lotbrechte^  HöhedeV 
Nordlichter   70  schwedische  Meilen,    die  grölst^ 
.  aber    151,     mithin    fällt  die   gewöhnliche  Hii&r; 
zwischen  70  und  10b  schwedische  (oder  ioouii^ 
150  geographische)  Meilen,  also  weit  über  unsere 
gröbere  Lufthülle,  etwa  lo  Meilen  hoch^  hinuifc 
Hell    glaubte,     die    Nordlichter  entständen 
aus  dem  Sonnen-  oder  ^MondenUcht,    Mrelcfaes  iSi 
den,  i)m  den  Erdpol    schwebenden  EästheücUni 
gebrochen  und  zurückgeworfen    würde,  -r- Ki**'J 
wan   läfst  das  leichte  Wasserstoffgas   aicb  ubtf 
unsere  Dunsthülle  erheben  und  hier  verbrenofBi 
«-^   Nach  Franklin's  Annjahme   bringt  di^  c^ 
wärmte  Luft  vielen  electrischen  Stoff  aus  den  vrab>r 
mern  Erdstrichen  nach  den  Polargegejic}en  j  die- 
ser wird  beim  Niederschlag  des  Schnees  frei,  kanfl' 
aber  nicht  wegen  der  Schnee-  und  Eisdecke  ifl 
die  Erde  dringen,    und  strömt  deshalb  als  LicU<^' 
büschel  in  den  obem  luftleeren  Raum«  -^  Liclh 
t^nberg  hält  den  Erdkörper  für  eine  Art  Licb^'^ 
träger  (ähnlich   dem  Turmalin),     aus  dessen  Fe- 
ien das  freie  electrische  Liebt  ausströmt 

Am  wahrscheinlichsten  ist  Electricität  bei^E^  >; 
'scheinung  der  ^Polarlichter  eben  so   wenig  allein 
thätigi     wie  bei  Gewittern  in   der  grobem  Luft*  i 
hülle«    Wir  kennen  nur  den  magnetischen  ^ifiSi 


.>! 
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r  am  meisten  geeignet  wäre ,  mi|t  der  Elektri-* 
M  in  Verbindung  zu  treten.  Sihon^  Ha  Hey 
be  hier  eine  rein  magnetische  Erscheinung, 
arsten  hält   das  Polarlicht  für  Erdelektricitätf 

I 

eiche  aus  den  magnetischen  Polen  eben  soaus- 
römt,    als  das  elektrische  Licht  aus  Metallspi«' 

\In  Norwegen  will  man  bestinmite  Zeitab-« 
hnitte  beobachtet  haben,  in  welchen  Polarliph« 
r  anfangen  sich  zu  zeigen,  dann  öfterer  und 
it  verstärktem  Glanz  bis  zu  einer  bestimmten 
Obe  erscheinen,  hierauf  wieder  abnehmen,  und 
detzt  ganz  verschwinden.  Von  dem  Jahre  1707" 
aren  so  Jahre  hindurch  die  Nordlichter  selten, 
mn  nahmen  sie  an  Ausdehnung  und  öfterem 
wiederkehren  bis  zum  Jahr  1757  zu,  um  welche 
eit  fast  an  jedem  Abend  die  stärksten  und  schön- 
em bis  in  Frankreich  und  Italien  gesehen  wur- 
^n.  Hierauf  nahmen  sie  vneder  ab, .  und  der 
miaut  war  ums  Jahr  1780  zu  Ende."  In  die- 
im  Zeiträume  findet  auch  in  Hinsicht  der  Jah- 
!fzeitfE$n  eine  Art  von  Regelmäfsigkeit  Statt,  dalSi 
ie  Mehrzahl  erst  im  Frühjahr,  dann  im  Herbst 
id  zuletzt  im  Winter  gesehen  wird  ^).  Ist  die 


^.Lehrb,     d.    Physik   yom    Prof.    loh.   Ph/Neamann. 
.    9  Bde.  Wien  igiB  u.  1820.  8«  —  Grenzt  GrundriCi  d«r 

Maturlehre  6.  Aufl.  Herausgeg.  vom  Pxof.  K.  W.  G,  Kar* 

•ttn.  igaa  8- 
^Targa«  Bede  mar   Heise  nach    dem    hohen    NoideSi 

durch  Schweden^  J^arw^gen  imi  Lappiandi  in  dt«  JalureA 
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Erfahrung  richtig,-  so  kommen  9o  Jahre  auf  da» 

Nichterscheinen  oder  die  Nacht,     96  Jahre  auf 

^as  Wachsen  öder  den  Morgen^  i9  Jahr  aufdeif: 

höch^t^n  Glanz  oder  Mittag,    'und   de  Jahr  juil 

das  Abnehmen  oder  Abend.       Nexint  man  dieses 

Zeitraum  von  79  Jahren  einen  Polarlichtstag;  so' 

machen  1 3  solcher  Tage  die  gleich  näher  angci^f 

gebene  magnetische  Erdperiode  von  864  Jahrev 

aus,  ■•    Ob  nun  in  allen   12  Tagen  zu  7a  Jahrefr 

nicht  ein  Wechisel  an  Lichtstärke    zur   Zeit  ixS 

höchsten  Glanzes  Statt  finde,    daran  fehlt  es  nqi' 

gänzlich  an  Beobachtungen.       Vielleicht  ist  auck^ 

dieser  geregelte  Verlauf  der  Polarlichter  eben  80^1 

einseitig  aufgefafst,   als  alle  bisherigen  VerÄich^- 

den  Witterungswechsel  der  grobem  Lufthülle  nad*^ 

festen  Regeln  zu  bestimmen.  '  [* 

Magnetismus  ist  im  Innern  des  ErdkurpeK^;^ 

sehr  thätig.     Hier  herrschen  Gesetze,  deren  letst». ' 

ten  Grund  wir  bis  jetzt  nicht  hinlänglich  kenneBf ; 

und  deren  Zusammenhäng  mit  andern  Naturge*;; 

setzen '  wir  nicht  begreifen.       Dahin   gehört  d*] 

nach  festefl  Zeiträumen  geregelte  Gang  derMflg^ 

netnadel  von  Westen  nach  Osten  und  wieder  ziK 

rück,:   die  täglichen  Veränderungen  der  Magnet^' 

nadel,   die   jährlichen  Schwankungen  der  beidezif 

durch  die  Erde  laufenden  magnetischen  Axen  u.s.ii^ 

/lurch  mühsame  Beobachtungen  und  Berechnui^ 


1310  bis  1812  und  1S14.     Erster  Band,   im  Journal  di^ 
Land-  und  Seereisen  iS20.  Mai.  S.  34. 
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gen  fanden  nämlich  Ha  Hey  und  später  Han- 
iteen,  dafs  sich, am  Erdkörper  vier  ^nagnetische 
Pdle  befänden,  nämlich  zwei  Nordpole  und  zwei 
Sfidpole«  Der  eine  Nordpol  liegt  in  der  Nähe 
^der  .Hudsonsbai,  und  sein  Südpol  in  van  Die* 
mpnsldndj  der  andere  Nordpol  im  sibirischen 
Eismieere  und  sein  Südpol  westlich  vom  Feuer- 
lande  *). 

Im  magnetischen  Gleicher  ist  die  magnetische 
Kraft  am  schwächsten ,  und  wächst  mit  der  An^ . 
Bähierung  nach  den  Polen ,  wie  sich  solches  hei 
einer  polarisch  wirkenden  Kraft  von  selbst  ver« 
steht  Diese  Pole  stehen  nicht  unbeweglich, .  son- 
dern beschreiben  in  fest  bestimmten  Zeiten  eine 
Kreislinie  (wahre  Epicyklen  des  Mondes  und  der 
Planeten  nach  den  VorsteliuDgen  der  alten  Astro- 
nomen und  vielleicht  eben  so  wenig  wahr).  Diesie 
Umlaufszeiten  sind  nicht  gleich  j  bei  dem  sibiri« 
ichen  Pol  dauert  sie  864  Jahr,  bei  seinem  entge- 
gengesetzten Südpol  im  Feuerlande,  1296  (if  >< 
W4)y  bei  dem  Nordpol  in  Nordamerika  17128 
(>.  X  864)  und  beim  Südpol  in  Australien  4590 
(5  X  864)  Jahre.  Beide  Nordpole  bewegen  sich 
^on  Westen  nach  Osten,  die  Südpole  aber  um-, 
gekehrt,  von  Osten   nach  Westen.      Die  in  der 


■ 

^  Untersuchungen  über  den  Magnetismus  der  Erde,  von 
Christoph  Hansteen,  Prof.  d.  Mathem.  a.  d.  Unir. 
in  Norwegen.  Uebersetzt  vonP.  Treschow  Hanse n^ 
l^n.  Norweg,  Landkadettenlehrer..  1.  BA.  M.  K»  u«  Kart. 
Ghristiania  1819.  4.  S.  78* 


\ 
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Axe  zwischen  eleu  nordamerikanischem  vni 
seepole  thätige  Kraft  ist  stärker  als  die  anji 
t)er  Professor  Steinhäuser  in  Halle' 
net  die  4  magnetischen  Erdpole,  und  erkil 
magnetischen  Erscheinungen  auf  der  E^ 
fläche  auis  einem  stark  magnetischen  Körpet 

•  sen  Mittelpunkt  aulserhalb  dem  Erdmitlei 
in  der  Ebene  eines  Meridians  liegt,  der  übe 
^^estlich  von  Paris  sich  befindet.  Dijeser  m 
tische  Korper  bewegt  sich  in  der  Tiefe  von 
fünften  Theil  des  Erdhalbmessers  in  500  Ui 
Jahren  I  «im  den  Mittelpunkt  der  Erde«  V 
gert  man  die  Axe  dieses  Körpers  nach  l 
Seiten,  bis  zur  Erdoberfläche,  so  erhält  mai 
jedesmaligen  Nord-  und  Südpol,  nach  vrel 
die  Magnetnadel  hinweisen  wird,  Au6  der] 
Bewegung  im  Innern  der  Erde  folgt,"  daJSi^ 
die  beiden  magnetischen  Pole  Kreislinien  aa 
Erdoberfläche^  beschreiben  müssen.  Der  B( 
punkt  des  nördlichen  Kreisen  fällt  beinahe  m 
westl.  Länge  von  Paris  und  zwischen  dem  91 

,  10.  Grad  Entfernung  vom  Nordpol  der  En 
Der  ihm  gegenüber  stehende  Mittelpunkt  des 
liehen  Magnetkreises  befindet  sich  etwa  54^ 
Südpol  der  Erdaxe  «entfernt,  in  einem  der 
ridiane  Neuhollands  *). 

JfSjia  tyiU  für  einzelne  Planeten  groCse 


♦)  6il!iert*t   Attaalett   der  Phjtik.    1817«    i8.'Stcl 
XSto»  7*  hu  9»  Stück»  ' ,■ 
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setische  Zeiträume  entdeckt  haben,     welche,  mit 

'den  Umlaufszeiten  anderer  Planeten  übereinstim^ 

iben  *).     Der  magnetische  Zeitraum  des  Merkurs 

loU  so  grofs  seyn,  als  das  Quadrat  des  Jahres  auf 

ia  Ceres  oder  der  Pallas,    der  Venus ,   als   das 

Quadrat  des  Jupiterjahres ,     des    Mars,     als   das 

Quadrat  des  Uranusjahres.      Bei  der  Erde  gleicht 

diese  Periode  dem  Quadrat  des  Saturnjahres  von 

ftg^  Erdenjahre,     odei:   ist    864    Jahre    dauernde 

I  Dieter  Zahl  864  wird  eine  grofsa  Bedeutung  b^i*^ 

gelegt     Auf  ihr  beruhet  die  grofse  Cyclen-Rech« 

:  Ijüng  der  Bramanen.       Ein   Zeitalter  de^  Götter 

besteht  nämlich  aus  vier  Weltaltem  **). 
:    Das  erste  dauert  452,000  Jahre  oder  i*  864.  1000 

—  9.       —       8649000     —     —    1.864.1000 
"-    3«       —    1,296,000     —     — 1^.864.1000 

—  4.       -^    1,728,000     —     —   a.  864.1000 

und  die  Summe  aller  Perioden  ist  5 .  864  •  1000 
oder  4,590,000,  oder  1200  Götterjahre. 

Wir  finden  hier  ditselben  Zahlen  wieder, 
^Iche  Hansteen  den  Umlaufszeiten  der  4  mag- 
iutischen  Erdpole  giebt  *^*). 


I 
^■m 


f)  Amiditen  tob  der  Nachtseite  der  Naturwissenschaft.   Vom 
Dr.  Schubert.    2,  Aufl.    Dresden  1818*    8*    ^*  407* 

-#*)  Arcfa.  d.  Urw.  i.  Bds.  2.  Heft    S.  326  u.  f. 

^)  Der  bekunnte  Sternkundige  Bode  in  Berlin ,  erkISrt 
diese  Zahlen  für  ein  Spiel  der  Einbildungskraft,  indem 
«•bald  die tSekunJen  eines  Tages,  bald  die  Sekunden  der 
Grade  der  Kreislinia   seyn  sollen.     Es  sind  nfimlich  die 
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Nach. dem  Babylonier  BerosuS|^  von  de« 
sen  Nachrichten  nur  wenig  auf  uns  gekommej 
ist  *)  verflossen,  vom  Anfange  der  Welt  bis.oj 
Sündfluth  433,000  Jahre  (=5.864.100),  weicfaid 
Zeitraum  in  1  o  Regierungsperiodeu  getheilt  wir^ 
Die  erste  davon  bestand  aus  zehn  Saren  odoi 
Zeitabschnitten  und  war  560,000  Jahre^  lai^ 
Sie  fvi^rt  d^u   Namen    Regierungszeit  des   Aifl^ 

• 

ros  (El-Ur,  Gott  des  Lichts),  bezeichnet  folgli^ 
die  Länge  eines  uralten  Jahres  von  560  Tagen...' 
BekanntUch  rückt  der  Punkt,     wo  sich  der 
Elrdgleicher  und  die  Erdbahn  schneiden,  jährlich 
um  beinahe   50   Sekunden  vor,     und    in   95920 
Jahren  hat  dieses  Vorrücken    der  Nachtgleichoi ' 
den. ganzen  Kreis  durchlaufen.     Dieser  21eitrauxB 
war  den  alten  Griechen  und  Römern   unter  dem  , 
Namen:   „Platonisches  Jahr^^  bekannt.      Eben  Ml 


•    *  ■•''■1 

432000  Jalire  die  ZaM  der  DecimalseknndeB  einet  Ba&e« 
Tages,     86.|x>oo  Jalire  die  eines  gauzen  Tages,     1,296,099 
clie  Sekunden  aller  Grade  einer  Kreislinie   und    1,798,0^1] 
die  Decimalsekunden  von  zwei  Tagen.     Schwerlich  hibo  J 
die  Bramaiien  an  die  Deeimalsekunden  eines  Taget  g** 
dacht.      AVill  man  ja  die  Wichtigkeit  der  Zahl  864  nidrt  ; 
anerkennen,    so  mufs   die  Eintheilung  der  Kreislinie  idC 
Grundlage  und  dieselbe  |.   |.   |   und   ^  mal  oder  2^,^^ 
ZZ  576  mit  1.  3.  3.  und  4  multiplicirt^  und  dann  1000  isotd 
genommen    werden.      Diese   letztere-   Enstehungsart  -  da 
Zahlen  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  in  diesem  Fall  diffr 
l)ekannte  Zahl  der  Stunden  einet  Tages   zur  Einheit  v^ 
genommen  wird. 

*)  Georgii  Monachi,  quondam Syncelli,  Chronographii« 
Paris  1052«  foL    S.  50.  ^ 


laiige  dauert  aber  auch  die  grolse  magnetische 

Periode )    nach  welcher  sich  die   4  magnetischen 

.  Pole  yrieder   in   i&rem    anfänglichen    Verhältnifs 

i  gegen    einander   befinden  j    •  denn    von  4 ,     ^  •  ^ 

^imd  1  ist  50  die  gemeinschaftliche  Zahl,     und 

$0.864=25920. 

X  :  JNoch   andere,    zum  Theil   sehr    auffallende 
Soecbnungen ,     denen  die  Zahlen  864  oder  452 
.rar«  Grundlage  dienen,  finden  sich  in  den  Schrif- 
"  ta  eines  Schubert  *)  oder  Sommer  **)• 

,Bb,  Später  entstandene   Grundstoffe   des  Erd- 
körpers» ^ 

Die  aus  Wärmestoff  und  Magnetismus    mit 

^  ihtenrGegensatzeny  Lichtstoff  und  Elektricitäc,  ent-  . 

I  itandenen  unwägbaren  Stoffe,  als  Sauerstqff,  Was- 

'  ierstoff,   Kohlenstoff,    Stickstoff  u.  s/w.  und ^ die 

;  durch   vorherrschende    Einwirkung    der   Erdelek- 

;  trizität  hervorgebrachten  metallischen  Gründstoffe 

oder  Basen  machen  die  nähern  Bestandtheile  des 

I  .Krdkörpers  aus,     und  sind  die  Urstoffe  der  nie- 

!    dem  Chemie.      Alle  Untersuchungen  der  letztem 

«   Wissenschaft    über  das   Verbinden   und  Auflösen 

.der  einzehten  Theile  des  Erdkörpers  werden  auf 

-  .diese  Grundstoffe  zurückgeführt« 


^'  Ahndnngen.  einer  allgemeinen  Geschichte  des  Lehens  von 
Dr.  G*  H.  Schubert,  a.  Th.  2.  Bd.  Leipzig  i8ai.  gr.  8« 
&  61.  958«  270  u.  f. 

*>)  Gemfilde    der   physischen   Welt.     a.  Band.     Prag  i8ai« 
S.  511  «•  f, 
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J^hoißSß  ieif  irdischen  UiisLpJ^,  i^HS  d^^  ^ 
IguadeÖÄV  Verhäitniss^n  dfer  qinz^Inj^n  %5tan4i^ 
|uit,ey  einapcl^  ^is^xeh^j^  nicht  i^iur  4ffi  %k^ 
des  Erdköi-pgrs  (Min?;rasliea),  ^on^ejm,  agfi 
die  seiner  Bewohner  im  Pflanzen-  und  l^b^fj 
X&txik*  Seihsv  das  künstlichste  Erd^ngeljiklj&j '  A 
Menftcll,  liat  |:eine  andern  Urbestancjlth^ile >  ^ 
)enc^  £)4^  i^t  das  PJanetariscli^Q ,  wa^  lo^  a% 
organi^cheA  Geschöpfen  vorwalte^  und.  da^  äfXfS 
Rohere  Kräfte  zum  organischen  Leben  erhobei 
und  bis  zum  geistigen  Leben  gesteijgert  wird. 

Bis  jetzt  kennen  wir  nicht  alle  Urstoffe.  iin 
noch  weniges  alle  Verhältnisse,  in  denen  sie J| 
einander  stehen.  Die  Chemie  zählt  zwiar  da 
Bestandtheile  der  Mineralien.  Pflanzen  und  Tbl«! 
auf^  aber  ihre  Angaben  sind  höchst  unsicbery  i 
selbst  das  Gewichtverhäkaifs  selten  richtig  ü 
und  fast  immer  ein,  aus  entschlüpften  Stoffen  eö 
standener  Verlust  bemerkt  wird.  So  lange  lü 
nicht  vermögen,  aus  den  aufgefundenen  Bestanc 
theilen  die  zerlegten  Körper  wieder  völlig  heftö 
stellen,  dürfen  wir  uns  nicht  rühmen,  alle  Vi 
Stoffe  derselben  und  die  Verhältnisse  gegen  ein 
ander  kenrien  gelernt  zu  haben.  Noch  wenige 
sind  sämmtliche  Gesetze  entdeckt,  welche  Im 
chemischen  Verbindungen  und  Auflösungen  ^ta 
finden. 

Se\])st  djp  bis  j^tzt  bel^ai^nten  Grundstp] 
sind  ja  nicht  einfach,    sondern  zu^acpiRengeg^t 


So  loU  der  Stickstoff,  aus  4  Tbeilei^  S^uerßto£^ 

•  und  5  Tl]\eilen  Nitricum  (oder  cler  Grundlage  des 
Sticknofis)  bestehen.  P^e  Chemiker  unserer  Zei^ 
n^men  einen  von  de9  Urstoffen  ZMV  Grundlage 
an  und  berechnen,  wie  viel  mal  die  andern  \Jx;* 
stofEe  in  einem  mineralischen  pder  organis.chen 
Körper  enthalten  sind.      Den  englischen  Chemi- 

f  \mi  Dayy  .  und  Dalton  ist  der  Wasserstoß, 
Wollaston  aber  de^.  Sauerstoff  die  Einheit,  nach 
>rekbem  der  Grehalt  der  übrigen  körperliche^ 
Urstoffe  berechnet  wird.  Davy  nimmt  an.  dafs 
im  Wasser  der  Sauerstoff  <Oxigen)  zum  Wasser- 
Stoff  (Hydrogen)  im  Verhältnifs  wie  15  zu  9 
ftehej  oder  15  Theile  ^auerstoff  und  2 'Xhei|[e  Was« 

^'  fWftoff  bilden  Wasseyj  8  Theile  Sauerstoff  un4 
1  Theil  Nitricupi  die  Salpetersäure;  10  Theile 
S&iifrstoff  und  7  Theile  einer  digenthümlichen, 
lOpht  bekannten  Grundlage  die  Salzsäure.     Ini 

;  Phosphor  ist  ein  gröfses  Uebermaafs  von  Nitri- 
cum. und  in  der  Kohle  von  Wasserstoff;  der 
^chwefel  hält  das  Mittel  zwischen  be^en  ^). 

f^ach  Dalton's  Atomengewicht  und  des  Ir- 
^ders  Higgin's  Ansic|iten  ^),  verbindet  sich 
hä  der  chemischen  Vereinigung  der  Körper  ein 


^  Ucbex  die  VerhSltniis«  und  Gesetze,  wodurch  die  Ele- 
menta  der  KdnSer  cemitch^  sind,  yon  JL  L.  Falckner. 
Betel  18^9.    8* 

•t)  A  comparetire  view  0$  ^   phlo^iidc  et   antiphlogistic 
Tfaeories.    17^^. 
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Iileinster  Theil  (Atom)  des  einen  Bestandth^I:^ 
(Element)  mit  einem  solchen  des  zweiten  BestanS-- 
theilsy  und  bilden  gemeinschaftlich  einen  klda.' 
8ten  Theil  des  neuen  Körpers.  Nur  solche  E5r— 
per  können  sich  mit  einander  verbinden,  wddi^ 
auf  einer  gleichen  Stufe  der  Zusammenfietscungl 
stehen  y  folglich  sind  alle  Verbindungen  afiEK^h^ 
4fachy  8fach  u.  s.  w.  zusammengesetzt.  jG^^ 
-wohnlich  verbinden  sich  ilur  solche  Korper,  ho. 
denen  ein  Stoff  gemeinschafüich  als  Bestandthei^ 
vorbanden  ist  *). 

Verbinden  sich  die  Bestandtheile  iii  ungleir^ 
chen  Verhältnissen,  etwa  ein  kleinster  Theil  da^ 
einen  Körpers  mit  d,  s,  4  und  mehrem  kleicft--^, 
sti^n  Theilen  eines  andern  Körpers,  und  bildeii 
sich  daraus  die  kleinsten  Theile  eines  drifteKii: 
Körpers,  so  entstehen  2^  5,  4  und  mehrfache  eher  ^. 
mische  Verbindungen,  worauf  Dalton  ein  e^j 
genes  System  bauete  *^)» 

In  der  Pflanzen wielt  sind  Kohlenstoff,    Was* 
serstoff  und   Sauerstoff    die    Bestandtheilej  aller 
PflanzenköTpen       Üurch  die  verschiedenen  Ve^  -; 
hältnisse  derselben  zu  einander  bilden  sich  dift  | 


/ ' 


*)  Haoidbuch  der  allgemeinen  und  tecliniscHen  CHemie  nun 
Selbstunterricht  und  zur  Grundlage  seiner  Vorlesungen^ 
entworfen  von  P.  O.  Meifsner,  Prof. d.  Chem«  ^ Theile^ 
Wien  1319  u.  iS^o.    8«    ^*  K.    Erster  Theil.  S.  8o. 

♦♦)  N^w  System  of  chemical  Philosophy.  2  Theile.  igoiS  «•' 
1810.  -  D.  J.  J.  Berzelius  Versuch  über  4ie  ThßdriM' 
der  chemischen  Propoxtienen«    9t  I9i  nl  £ 
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Pflan2en$aureQ ,  Zucker ^  GerbestofF^  Gummi,  Al- 
kohol^ Pflanzenfaser.  '  Es  entsteht,  allemal  eine 
Pflanzensäure,  wenn  der  Sauerstoff  in  einem^ä- 
ÜBeoi  Verhältnils  vorhanden  ist,  als  im  Wassen 
Steht  aber  derselbe  in  einem  kleinem  Verhältnifs 
vx  dem  letztern,  so  erzeugen  sich  Oele,  Harze, 
Wachs,  Kämpher,  Alkohol  u.  s. .  w.  .  Behält  end- 
fielt  der  Sauerstoff  das  Verhältnifs  bei,  was  er  im 
Wasser  zum  Wasserstoff  hat,  so  ist  die  Pflan- 
zenmasse  ähnlich  dem  Zucker,  dehi  Gummi,  der 
Starke,  der  Holzfaser  u.  s.  w.  ^)^  So  besteht 
Zucker  aus  6,®*"*  Wasserstoff,  44,"^  Kohlen- 
Äoiff,  49,^*** Sauerstoff,  Gummi  aber  aus  6,^'* 
Wass.  41/**  Kohlenst.,  S»?*^"^  Säuerst.  ♦*).- Dar- 
Bctch  verwandelt  ein  geringer  Zusatz  von  Sauer- 
stoff, auf  Kosten  des  Kohlenstoffs,  den  Zucker  in 
G\unmL 

Kommt  zu  den  drei  Pftanzenstofien,  Sauer- 

itbff,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff,  noch  eiz^  vier-* 

tar,  der  Stickstoff,  so  erhält  man  thierische  Stoffe, 

als  Käsestoff,  Eiweifsstoff,  Gallertstoff,  Faserstoff, 

GallensMff,  Harnstoff  u.  s.  w.  ^'•^).  -*  Auch  in 

den  Theilen  des  Erdkprpera  kommen  mehrfache 


^}  HermbS'tSdt's  BüIIetm  de»  Neuesten  v«  WissenswÜiv 
digiten  aui  der  NoturwiAenscIiaft.  i9iOb  ^.  BcL  i.  Heftt* 
S.  i  —  15. 

**)  JBeTselins  a.  «•  O.  S.  50* 

4#*)  Baodlmeh  der  populairen  Ohemia  von  Or*.  F  er  diu* 
Wurier,  Prof.  d.  Chemie  za  Marburg,  5,  Aufl. .  Leip- 
ng  iQao.    e*    A^^s^hn»  5* 
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Verbinclutigen  der  Bestandtheile  von  So  1)estelit 
das  Ammoniak  aus  20  Th.  SauerstoEF^  15  Tlu. 
Nitricum  und  8  Th«  Wasserstoff. 

Es  ist  wohl  nicht  nölhig  anzunehmen ,  cldK 
'diese  Urstoffe  bei  der  fiilduiig  des  Erdkorpers  und 
seiner  Rinäe  anfänglich  einen  gasartigen  Zü^ 
Itandy  durch  Einwirkung  der  Elektrizität  annäfa« 
bien,  nachher  durch  stärkeres  Gerinnen  breiar- 
tig wurden,  und  dafs  datraüs  sich  zuletzt  die  {&- 
%tcn  Thfeile  de^r  Erdrinde  bildeten  *).  -^  VivaliA 
«iÄigen  ispätern  Gebirgsarten  der  Erdrinde/  x.  B. 
^en  Kalk-  und  Thorigebii^en,  möchüb  der  friih^ 
weiclie  Zustand  Stkft  gefunden  häb^n ,  aber  nicht 
Sei  dem  ^rdkörper  selbst  und  den  Ürgebir^tf. 
Sind  die  orgänisdien  Korper',  z.  B.  die  EÜche ' 
öder  der  Mensch,  Äicht  \n  ffet  Jtrg'eriä  eib  Brei 
gewesen,  aus  dem  sich  dort  Zweige,  Hnlz  txäd 
ninde,  hier  ICnochen,  Muskeln  und  ^eimiett  aus- 
schiedeti  und  erhärteten;  -We.chalb  soften  die  iSi' 
birge  des  Erdkörpers  in  der  Ürz€??t  als  BiÄ  Äer* 
jflossen  gewesen  seyn,  da  Äie  Me^eorstejfnd 
gleich  als  Testes  Gestein  sich  däVäellen? 

.'Bei  äll^  Gebilden  der  Eränfnde,  sie  ^ösc^ 
einen  Theil  der  Erdrinde  ausmachen,  oder  als 
selbstständige  organische  Geschöpfe  auftreten^  ist 
Krystaliisation    odi^r   Drüsuh'ig    mehr   'oder 


'  4^  G  e  r  b  a  r  d  in  dcn'Uii'aitiliufgim  Ittam 

-der  Akad.  dL  WIu.  lu'Beic&ny  tob  abn  Jatinii  ^ii'z  und 
2815- 


^S3 

reiiiget  cmzutreffen. .'  Erst  in  den  netoesteJä  Zei« 
m  dild  'durch  den  framzösiächen  Scheidekünstler 
Iftuy  die  Gesetze  derselben  gesammelt^  geord* 
et  übd  in  ein  vollständiges  Ganze  gebraclit  *). 
lUe  K:örperstoffe  nehmen  bei  ungestörter  Ruh^ 
Ad  völliger  Freiheit  regelmäfsig  bestimmte  Gei- 
Alten  an,  v^relche  mit  den  mathematischen 
iSqabm  übereinstimmen.  Die  dreisaitige  Spitz- 
ige öd&c  Pyramide  ist  die  Onmdgestalt  aller 
^EyMarUi^btioneD,  und  die  Randsäule  oder  &c  Gy- 
ttfAn:  'dib  nächste  Abändermig  defselben^  indeni 
felr^sthöh  durch  die  Anziehung  bder  cHemische 
'^ifVnatechaft  die  tafelfarnrige  Oberftttefae  m 
ine  nmde  umgewandelt  wird.  Aus  .  diesen  bei- 
lin'ki^^iälfiffai^bbn  GruhdgestHlteh  entstehen.Wür- 
Ai  ^iVOltledce/ Z wianzij^eckby  Linse»,  TGifelnn.8.W« 
MdiDi  VöKpefr  'anf  einander  einwirken,-  triSrd  die 
^ystäliiiAitioh  thätig;;  dks  lyew<eil»en  ^e^  positit 
Ad  'h»^iitiSr  elektrisch^  tSebüde,  tlie  'ScfaaUfigu^ 
eifa'y  "hä  Scbn^eilotken!,  dtts  Gefrii^ren  8»  Fen- 
ikkkifbeTij  d^r  DianeitKERitn  ti.  s.  m 

1h  "^tb^r  *0rü!;i2hg- liegt  der  'erste  Gnmd  al- 
ir  Uh^^erihisited  d^r  'Erdrinde.  Ist  es  zwar  nicht 
rÜbbiy  Ah  De  Cairtes  die  £ide  im  Kmdheits- 


^.Ijätai'iiSäif^etfe^erie'tvrr  N-ttrbeäit*  des  crittänt,  appli- 
^ait  k  'pliiiieurs  geiixet  ie  tpjtftancft  criitallutoy  piu: 
Ä^n^  Jatt.  Hauy.  Paris  1784*  8*  M.  K.  —  Expositioti 
*a£r^2e  de  la  th^rie  de  U*  itrücäure  d^  eristaux,  par.  H. 
%  ifai^.    Krb  1795.  g» 
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alter  für  einen  grofsen  Krystallklumpen  zu  UV  ' 
ten,  80  haben  doch  einzehie  Theile  der  fesM 
Kinde  und  wahrscheinlich  auch  das '  Innere  die- 
ses Planeten  krystallinische  Grundform.  tiram^,- 
Gneufs,  Urkalk,  Quadersand  sind  krystalUnisch  ge^ 
bildet  In  dem  Basalt,  Strahlengyps,  Strahleiikalk 
erscheint  die  säulenförmige  Drusung.  —  Dals  ^0 
Schale  der  Miesmuschel  (Mya)  eine  glatte  Obev^ 
fläche 9  die  der  Stachelschnecke  (Mutes:)  abtf 
mit  Gebirgszügen  und  einzelnen  hohen  BttgM  i 
besetzt  ist,  hat  wohl  unstreitig  seinen  ersten  Groui  ^. 
in  der  Krystallisationskraft,  welche .  in  deir  letztAi 
Thierart  sich  freier  äuTsern  konntei  als  in  dilti 
Miesmuschel. 

Es  lälst  sich  zwar  nicht  mit  Töüiger  Geivü** ; 
jheit  entstheiden,  ob  der  Erdkörper  in  der  firfilNH  ^ 
fiten  Jugend  schon  eben  so,  wie  das  junge  Sdbaär ' 
thier,  eine  mit  Unebenheiten  besetzte    odery  ^.■^ 
die  im  Alter  rauhe  Eiche ,   eine  glatte  Rinde  ff^ 
habt  habe,  die  später  durch  Zusammenziehen div  i 
Massen,     die  Gebirgszüge  erhielt j     doch  ist  dtf.^ 
erste  wahrscheinlicher.  Die  Schalen  der  Muscheb  '. 
und  Schnecken  tragen  sehr  Vieles  des  PlanetBB« 'oj 
sehen    und    Weniges    des    Organischen    an   öd^. 
auch  sie  erweitern  und  verstärken  sich  wie  £• 
Erdrinde  von  innen  nach   aufsen^    durch  aufge«' 
UQinmene  fremdartige  Theile.       Deshalb  berechf 
tigt  uns  dies    auch,     ein  gleiches  Verhalten  bei 
dem  Erdkörper  anzunehmen.     Dafs  hier  planet»- 
rische,     dort  organische  I^ebex^s^äfie  die  Attsbil« 
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Lung  begründen  9  kann  weiter  keine  Verschieden- 
aelt  xnachen. 

Ueberhaupt  scheint  es,  als  gehörten  alle  Pla- 
neten und  Motade  unserer  Sonne  zu  der  Klasse 
TOD  Weltkörpem  mit  rauber  und  hökerichter  Ober- 
fläche« Es  ist  nicht  unwahrscheinlicb,  dafs  auch 
•^eltkörper  mit  glatter  Oberfläche  vorhanden  sind, 
10  wie  es  Thiere  und  Pflanzen  mit  glatter  Rinde 
nnd  Schalen  giebt  Dabin  gehören  wohl  die  Ko- 
WÄen,  an  denen  man  nie|  auch  an  solchen  mit 
jlichtem  Kern,  etwas  beobachtet  hat,  was  auf 
Bergspitzen  und  Bergzüge  deuten  könnte.  Viel- 
leicht  giebt  es  auch  Sonnen,  deren  Plaiiieten  und 
Monde  eine  glatte  Oberfläche  haben. 

Durch  diese  ursprüngliche  krystallinische 
Gestaltung  des  Erdkörpers  und  der  Erdrinde  muTs- 
teQ  Gebirge  und  Thäler  entstehen,  deren  Erklä- 
nmg  den  Naturforscherp  viele  vergebliche  Mühe 
Tenirsacht  hat.  Immer  ging  man  dabei  von  dem 
Gnmdsatz  aus,  die  Erdoberfläche  sey  in  der  Ju- 
fendzeit  glatt  gewesen«  Cüvier  und  andere 
Naturforscher,  welche  die  ^Erdrinde  für  Nieder- 
iKhläge  aus  einer  Flüssigkeit  halten,  müssen 
schon,  um  folgerecht* zu  bleiben,  auch  die  Ur« 
gebirgsarten  sich  wagerecht  bilden,  imd  erstspä« 
(er  in  den  Erdumwälzungen  sich  senken  und  ver- 
schieben lassen.  Aber  schon  der  englische  Ueber- 
«t^er  Professor  Jameson  in  Edinburg  weist  das 
Jnrichtige  in  dieser  Behauptung  nach  *)• 

^  Emb,j  on  tl^e  Theory  of  £(u:tb,   b;  Mr.  Cuvier;  wiäi 
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Ändere  nelimen  gar  zur  iBüdang  det  Ttt* 
lär,  sowohl  der  Längenthäler  als  Querthäler,  Wai- 
serströme  an,  welche  sich  in  dem  liübfe  diürTieh 
in   die  ursprünglich    glktte  Eräobcirflädhä  -  ttöj^ 
schnitten  hätten.     Äiich^der  i^ra^detit  der  ^ebllö^ 
gischeh   Gesellschaft  zu  London,    G.    B.    6¥eÜJ^  \ 
noügh  '*'),  i^t  noch  des  Glaubens,    daTs  vifiiii  ; 
solche  grofse  Dinge  ausführen  könne.  —  'DerlW ' 
fessor  Ludwig Bourg'ti'et  2uKcufchätel(^ 
ij'^g)    fand  *♦)   in    den'  Gebnr^h    ünfl   TtöHeHk 
eine  Aehnlichkeit  mit  Festüügswerkelt^  daTs  vaä'  - 
lieh    ein  vorspringetiäer  Winkel  eiüeöi  eitfiiwk  • 
^^h^den  gegenülyer^tbhe.       ibkHiiff  gi^iia^  Ä  i 
die  Behauptung,     dafs  alle  teMäuti^  dtä^  j 
XVisi^erstrÖtoe  entstandeü  siHd.  —  Abtf r  Ifäl^n  du  « 
vielen    gleichlaüfendeii   EÜfa  -  uhä   AiiAiHi^ 


minefalögicftl  Nöttft  af d  in  Accviuit  of  CnrttT^t  jM** 
|;ical  Discoveries,  by  Prqf.  James9n  etp..   VsQTOf'KiSjJr 
B.    M.   K.  —  E^say   on   tlie   ^eory  of  Earth ;    bnäiSA 
frbra  tiie  Freiicih  of  ^r.  GaVier  j^  Kö'hmxtXVtt.'Htl' 
s..  Aufl^  Edinburg  i6[i5.  ^.  ' 

*)  A  critical   Ex^mination    of  the  fir^t  Priaciplet  of  Öü^ 
|ogy»    in  a  Semes  of  Essayg.     By   G.  ß.    Greenoa|B»  - 
Pres,    of   ihe  Ceol.    Society.      Lohdon  'i8it>*   8«    ""  ^M^ 
^doutscHe  Uebersetzung  unter  dem  Titel:    Kritisch«  Dsltf' 
üuchung   der   ersten   Grundsätze   der    Geologie^     in  ajÄir   i 
Ileihe  Ton  Abhandlungen.  Von  G.  B.  G  r  e e n  o u  gll«  tt.  fk  Wf  r 
Weimar  1821.  S*  J 

"c*)  Lettres  philosophiques   sdr  la  formation   det  seit  'cfe  r' 


cristaux,    sur  la  gön^ration  des  plantes  et  des  aniUA 
See.  Edit. ,   avcc  un   Memoire  sur  la  th^orie  de  Ja  ttOEti 
Airisterdam  1762..^  M.  K. 
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if  der  Oierflac^e  einer  Äusfcerscliale  (z.  B-  O  s  t irä- 
ites  crista  ga  ili,  Hahnerikainm)  auch  Wasser- 
rSme  verursacht?  Liegt  nicht  ihlr  Grund  in  den 
ebenskräften  des  Thietes?  Warum  mag  maÄ 
m  grofsen  Erdkörper  etwas  absprechen^  Wa^ 
lan  dem  kleinen  Thiere  willig  zügest?ht& 


D  r  i  t  t  e  r    T  h  e  i  h     . 

Die     E  r  d  r  i  /n  A  e^^    , 

I  •      ■ 

■    ■      ■  '  .        k 

I 

iSchon  im  Tfärf^slen  Anfänge  haV 'der  Erdkör* 
nr  eine  llinde  'gehabt,  Welcfie  als  MihetghVd 
ffl  Uebergärig  der  Stoffe  im  IrmWm  !äer  £rde  in 
e  Stoffe  des  grofsen  Welteöraums  bildete.  Wollte 
dn  iiucfa,  allen  Erfahrutij^en  itU:  andern  Körperh 
iwider-,  annehmen,  dafs  die  Et'de  Beim^Biiffsteb. 
in  ihr  Inneres  offe^  dargelegt' liätte»^  M  ivfir- 
n  bald  Elettrichät,  Licht  itnd  ändere  Weltsrofift 
i^s  RitidenShrltiches  hervorgebracht  haben*.  Aber 
ur  diese  Rinde  feist ^  flüssig,  oder  IMtartig? 

Nur  solche  Natüiforscber,  welche  die  Erde 
r  einen  Niederschlag  aus  der  Urftüssigkeit  hal- 
a,  können  die  Erdrinde  später  als  den  Körper 
tstehen  lassen  ^  denn  hier  vertritt  ihre  Stelle  die 
ilüssigkeit ,  und  das  sie  einhüllende  Luftartige 
dete  den  Uebergang  in  das  Feine  der  Welten- 
ime.  Ist  aber  der  Erdkörper  aus  einer  (euer- 
sslgeh   Masse    entstanden,     so  verursach  die 
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sp'ätere  Bildung  der  Erdrinde  schön  mehr  SA 
rigkeiten,  indem  doch  wohl  frühzeitig  durc^ 
Wirkung  der  kosmischen  Kräfte  mufs  eine  ad 
kepardge    Oberhaut    auf    der    glühenden   JA 

I 

entstanden  seyn.  Selbst  Meteorsteine  ^babei 
eine  solche  Rinde. 

Alle  Schwierigkeiten  verschwinden,  w 
man  zugiebt,  dafs  sich  gleich  bei  dem  EntsCe 
des  Erdkeimes  eine  zarte,  feste  Rinde,  ähnlich 
jetzigen,  erzeugt,  und  dafs  sie  sich  mit  i 
Wachsthum  verhältnifsmäfsig  ausgebildet  und^ 
stärkt  habe.  Dieser  Gang  ist  der  natürlidi 
und  entspricht  allen  Erfahrungen,  die  wir. 
thieriscfaen.  und  Pflanzenkörpern  machen«  ¥ 
aber  sich  allmählig  die  Erdrinde  verstärkt  hal^ 
uns  nicht  deutlich,  und  wird  auch  so  lange 
deutlich  bleiben,  bis  wir  einsehen,  wie  sich; 
Häute*  des  Elephanten,  und  die  Schalen  der  1 
schein  un^  Schildkröten  vergröfsem  und  veri 
ken.  Vermögen  wir  dieses  nicht  auf's  genaiä 
nachzuweisen,  selbst  an  unserm  eigenen  Kdr 
nicht,  so  ist  jeder  Versuch,  es  bei  dem  Erdk 
pier  zu  tbun,  uasicber  und  Irrthümem  utd 
werfen« 

Erste    Abtheiluiid;. 

Verschiedenartige  Massen,  ausdeneni 
Erdrinde  zusammengeseizt'  ist. 

An  üUf  II  ims  bekannten  Körpern '  besteht 
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Ülgemeinen   die  Rinde   in   der  zarten   Kindheit 
lus  denselben  Massen ,     welche  spater  den  völlig  . 
erwachsenen  Körper  einschlief sen.    Zwar  sind  or- 
{^sche  Körper  nur  entfernt  den  Planetenkörpem 
Shnlich  j     da  aber  ähnliche  Naturkräfte  iauf  ahn* 
.£cbe  vÄrt  wirken,  so  müssen  auch  Planetenkörper 
jn  der  Jugend  eine  dem  ausgebildete]!  Körper  ähnr 
Hebe  Rinde  besitzen.     Nun  besteht  jetzt  diä  Erd-« 
nide  wenigstens  aus  drei  Hauptmassen,  dem  Fe- 
'iten,     dem  Flüssigen  und  dem  Luftförmi- 
'l^eiü,'    mithin  müssen  sie  auch  in  dem  zartesten 
Ijndheitszustande  vorhanden  gewesen  sejrn.  Doch 
waren  nicht  unsere  jetzigen  salzigen  Meere,  un- 
ier'jetziger  Luftkreis  und  noch  weniger  ürflilssig- 
kdteh  in  Schlammgestalt  anzutreffen,    so  wenig 
nie  den  jungen  Eichbaum  schon  die  grobe  Rinde 
des  Altern  umgiebt;     sondern  eine  laichte  Luft, 
das  reinste  süfse  Wasser  mufste  in  dünnen  Schieb- 
tea  den  Erdkörper  umhüllen,       Sie  bildeten  den 
Uebergang  in  die  feinen  Stoffe  des '  Weltenraums, 
4)der  wahrscheinlicher  der  Sonnenatmosphäre.     Sie 
Uoderten  die  planetarischen  und  kosmischen  Stoffe 
Bor  wenig,  um  in  der  weitern  Rindenbildung  in 
hystallinischer  Gestalt  fortzuschreiten. 

Offenbar  ist  hier  ein  stetes  Fortschreiten  aus 
•dem  Groben  ins  Feine,  aus  dem  Festen  ins  Leicht- 
keiregliche,  vorhanden;  wie  weit  hinaus  aber 
lieh  dieser  Verfeinerungsgang  erstrecke,  ehe  er 
db  Stoffe  des  grofsen  Weltenraums  erreicht,  ist 
licht  bekannt    Wir  kennen  ja  nicht  einmal  alle 
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Luftarten,  und  mehrere  derselben  erst  seit  ^ 
gen  Jahrzehenden.  —  Innerhalb  der  Erdrinde 
dep  ach  verschiedene  Arten,     das  beweisen 
starken  Ausströmungen   der  Feuerberge,    di^ 
'  neralquellen,    die  tödtenden  Wetter  in  den  |^ 
werken,    die ,  schädliche  Luft,     welche  vieje. 
genden  Italiens  zur  Einode  macht  u.  s.  w.    i 
diese  Gasarten  sirid  uns  mehr   oder  weniger 
bekannt     Wahrscheinlich  hallen  sich  in  dfii 
hern  Schichten  des  Luftmeeres  ebenfalls  ganz  ! 
bekannte  Luftarten  auf,  welche  ihrer  Leicbtigi 
wegep,     sich  bis  jetzt   den  Untersuchungen  i 
Spheidekün Stiers  entzogen  haben. 

Wie  hoch  sich  die  feinsten  Hüllen  der  E 
rinde  erstrecken,  ehe  sie  die  Stoile  des  gro|[ 
Weltenraumes  erreicht,  wissen  wir  nicht  S}cl 
liegt  die  Gränze  viel  höher,  als  man  gewöhnl 
annimmt}  das  lehren  mehrere  Lufierscheinqng 
als  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln.  '  Viel^ 
leiten  künftige  Erfahrungen  und  Beobachtuxy 
auf  die  Annahme,  dafs  sich  die  feinste  Hül^e 
1er  von  Monden  begleiteten  Planeten,  über  ^ 
eben  so  erstrecke,  wie  die  feinsten  Schale^  i 
Sonnenkörpers  über  alle  Planeten  hinaus.  Da 
gränzen  die  Planetenhüllen  nicht  unmittelbar' 
die  feinen  Weltenstoffe,  sondern  an  die  feine  Hf 
des  Sonnenkörpers,  und  die  Monde  wiede; 
djie  feinen  Hüllen  dpx  Hauptplaneten.  Ist  die 
ricjitigi'  fo  er&hren  wir  um  so  weniger  von  i 
I ^mM,^  .  ffoSsen  Weltenraum  vorg;eht, 
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l  iiuc  ^r  Sonn^nkörp^r  und  n\ch%  uns^r  Erd- 
i^et  ^ryj^t.  DßUQ  luöc^e  wohl  der.elektri- 
1^  Stpj^  ?icbt  dieseip  grofsen  Weltenraum,  son* 
i;^  d^zn  .Spune.nkürpcr  angehören/  und  dann 
^l^ssexi  ^icl]^  IVIondl^örper  auf  ähnliche  Art  von 
S^ljUaiii^tiefttörperp.  unterscheiden,  wie  diese  von 
;m  ^oi^nei^prpjei:«  Schoi^  ^^r  Licht^toff  deutet 
of  ein  solches  unt^rgeordm^tes  Verhalten  hin. 
)imen  strahlen  im  höchsl;en  planze,  Planeten 
a^jlzen  npcb  ein  schwaches  eigenthümliches  Licht, 
\f^f  aber  sind  ganz  finster« 

l^c^  ipserfi  jetzigen  Berechnungen  der  Gröfs^ 
sc^  |Iimpel$kö^^  wird  nur  das  Grobe,  xiicht 
|ef  das  F^ioe  de.s^e^liexi^  berücksichtigt,  *da  die- 
f  unseqi,  besten  Beobachtungswerkzeugen  ent- 
(üfipfL  Sollten  aber  die  Künstler  in  dem  Ver- 
|l{kfy(npiperi  dieser  Werkziepgp  künftig  eben  so 
rt$cb):eiten ,  wie  in  den  letztep  lahrzehenden  ^ 
Hin  vermögen  die  Hersch^l  und  Bode  d^r 
»mzpenden  Jahrhunderte  äufsere  Gestaltungen 
sr  liimmels^örper  genauer  aufzufassen,  als  dio 
tt  lebenden.  Pann  werden  die  zukünftigen 
ipl^ce^  Gaufs  und  Burkhardt  die  wahren 
r^isep  der  Planeten,  Monde  und  Kometen  in 
ibtig^q  Zahlen  darstellen,  als  die  jetzigen, 
4^6  nqr  bei  de^i  Kpmeten  einen  Theil  de:r 
a§m  llüllen  aufgi^npmmen  haben. 

^p  wenig,  wiQ  wir  die  aufserste  Grenze  der, 
^^  ErdbüUQ  nach  oben  hin  kenpen,  ist  upf 
)h  djf  Tiefe  ^er  gröbern  Erdiinde  bekannt,  wo 


sie  mit '  dem  eigentlichen  Erdlkorper  zusammen^ 
trifft;.  Stellte  Jemand  sogar  die  Behauptung  an^ 
dafs  nur  d^s  Flüssige  und  Luftförmige  diewalM 
Erdrinde  bilde^  das  Feste  aber  schon  einen  ^ThcS 
des  innem  Erdkörpers  ausmache,  wer  könnte  ihir 
genügend,  widerlegen?  Nur  Unwahrscheinlicfabit  ^ 
ist  darzuthun,  nicht  Unrichtigkeit,  da  wir  durch-  ; 
aus  keine  Kunde  aus  dem  Innern  des  Erdkörpen 
uhs  zu  verschaffen  wissen. 

Aus  Beobachtungen  vieler  organischen  Kor^-., 
per  schliefsen  wir,     dafs  die  Rinden  den  -innem  '\ 
Theilen  des  Erdkörpers  ähnlich  sind.    Von'  ihnen  ■ 
ähneln  wohl  vorzüglich  Pflanzenl^örper  mit  dem 
Verhalten  ihrer  Rinden,  dem  Erdplaneten,      JÜ  ^ 
thierischen  Körper,  vorzüglich  solche  der  höherii ; 
Abtheilungen,     besitzen   sehr   thätige    organisd» 
Lebenskräfte,    welche  dem  Icörperlichen  Bau  nor^ 
wenig  Aehnliches  mit  dem  Planetarischen  ver$Ü^ ; 
ten.     In  den  untern  Klassen  des  Thierreichs  abei^  ^ 
und  noch  mehr  im  Pflanzenreich,  wird  das  Ple^ '^ 
netarischi3  mehr  vorherrschend.  So  wie  die  Binde 
des   ausgewachsenen  Baumes    von   der    leichtem 
Oberborke  durch  die  festere  Borke  und  den  holl- 
ähnlichen  Splint  in  das  wirkliche  feste  Holz  übet 
geht,  so  möchte  ein  ähnliches  Verhalten  auch  in  ! 
dem  festen  Theil  der  Erdrinde  Statt  finden.  Auch  \ 
hier  beim  Zusammentreffien   der  Rinde  mit  deni 
wahren  Erdkörper  ist  kein  strefag  Geschiedenes, 
sondern  ein   unmerklicher  Uebergang  da»     Sollte.  J 
deshalb  der  Mensch  in  künftigen  Zeiten  sich  lii- 
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ber  die  Erdrinde  hinablassen  können,  so  fvird 
ihm  doch  unmöglich  seyn,  genau  die  Gränz* 
ie  zu  bestimmen  y  wo  sich  Rinde  und  Körper 
}Dnen.  Nur  wer  den  ganzen  Erdkörper  zu 
orchschauen  vermag,  dem  ist  eine  solche  Au* 
he  XDögUch» 

Kennen  wir  aber  die  Gränzen  der  jetzigen, 
»u  uns  bewohnten  Erdrinde  nichts  so  müssen 
18  die  ehemaligen  Gränzen  derselben  in  den 
iiherii  Bildungszeiten  ganz  unbekannt  seyn,  als 
^  noch  Luft  -  und  Wassermeere  s^hr  von  den' 
tzigen  unterschieden,  und  das  Festland  weit 
!ni3$ener  war,  als  jetzt.  Nur  so  viel  dürfen  wir 
inehmen,  dals  sich  seit  jenen  Zeiten  die  feinern 
fiUen  weit  nach  oben  ausgedehnt,  und  die  fe^ 
m- Erdrinden  durch  den  Wachsthum  des  Erd- 
»rpers  weiter  vom  Mittelpunkt  der  Erde  entfernt 
iben." 

Waren  aber  damals  Luft,  Meer  und  Erde 
hr  verschieden  von  den  unsrigen,  so  konnten 
ich  die  jetzigen  Thier-  und  Pfianzengeschlechter 
cht  fortkommen.  Ein  dem  jetzigen  nur  ähnli- 
M,  aber  doch  dem-  jedesmaligen  Zustand  der^ 
nem  Erdhüllen  entsprechendes  organisches  Le- 
D,  hat  die  längen  Zeiträume  hindurch  sich  so 
Ige  umgewandelt,  bis  es  die  jetzigen  Gestal* 
iMn  erlangte.  Dieses  bestätigen  auch  die  in 
•  Erde  aufbewahrten  Denkmäler  untergegange- 
Thier-  und  Pflanzenwelten. 

Natürlich  ist  der  Wunsch  des  Mensc^lien,  die 

18 
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frühere  Bilclungsgescbichte  seines  Wohnsitzes,  te.^ 
Festlandes,  zu  erfahren,  und  begierig  greift  er.; 
nach  jeder  Nachricht,  um  diese  Neugierde  zu  bcf-  ] 
friedigen.  Allein  aus  jenen,  dem  Menschengah 
schlecht  weit ,  vorausgehenden  Zeiträumen  kieiim ; 
kein  Geschichtliches  ^  keine  alte  Sage  zu  uns  g»- : 
langen^  Nur  die  Erde  selbst  hat  Andeutungen,- 
vnd  Spuren  ihrer  frühem  Beschaffenheit  auibe- i 
wahrt.  Diese  müssen  aufgesucht  und  zusanuneiKr'! 
gestellt  werden,  wenn  man  eine  Bildung^  j 
schichte  des  Erdkörpers  aufstellen  will.     Sie  wA  ^ 

sich  um  so  mehr  der  Wahrheit  nähern,  je  met) 

■    ■  -l 
rere  vereinzelte  Thatsachen  aufgefunden ,  verbmir  3 

den  und  nach   den   obersten  wahren  Naturgese^ 

tzen  (Erklärt  werden.  (S.  g.) 


Zw'e  ite    Abtheilung. 


t  i 


Muthmafsungen  über  die  allmählige  Aus-, 

bildung  der  Erdrinde«  .  j 

Aeltere  Naturforscher  beschäftigten  sieb,  i& 
Etttstehen  des  Erdkörpers  nachzuweisen ;  die  ne«-^  f 
i^rn  setieft   sein  Daseyn  voraus  und   beschränkeÄ"; 
sith  auf  die  Ausbildung  der  von  ihnen   bewohn' 
teh  Erdrinde.       Beide  Arten  der  Untersuchungen! 
müssen  gleich  mangelhaft  erscheinen,  sobald  die 
enge  Verbindung  der  Weltkörper  unter  einlindeTi; 
und  die  allgemein  gültigen  Gesetze  der  im  Wel- 
tenraum  waltenden  Kräfte  übersehen  Verden.     Jaj; 
Äicht   selten    richtete    man    die    Aufmerksaxnkeit 
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nicht  auf  die  ganze  Erdrinde  mit  ihren  festen, 
flüssigen  und  luftigen  Theilen,  sondern  ausschliefst 
lieh  äui  das  Festland,  den  Boden  des  Luftmeers. 
Einigen  Forschern  war  auch  dieses  Gebiet  noch 
zu  weit,  sie  vvarfen  nur  den  forschenden  Blick 
auf  die  Gebirgszüge  und  einzelne  Berge,  und 
letzten  aus  den  hier  entdeckten  Thatsachen  eine 
Bildungsgeschichte  zusammen,  die  nicht  für  die- 
len Theil  des  Festlandes  allein,  sondern  für  die 
^^  «  "  

ganze  Erdrinde  oder  gar  für  den  ganzen  Erdkör- 
per wahr  seyn  sollte. 

Wer  ersinnt  wohl  eine  Naturgeschichte  der 
Schnecke  oder  des  Rosenstrauchs  aus  den  Erhö- 
hungen der  Schneckenschale,  oder  aus  den  Dor- 
t^n  des  Rosenstrauchs?  und  doch  stehen  diese 
Theile  zu  dem  Thier  und  der  Pflanze  in  einem 
^öfsem  Verhältnifs,  als  der  höchste  Berg  zu  dem 
S^ofeen  Erdkürper.  Nur  Staubkörner  sind  unsere 
Sebirge  in  Vergleich  mit  der  Erdkugel.  Die  höch- 
sten Berge  des  Himalaya- Gebirges  im  südöst- 
ichen  Asien  sind  23,000  bis  27,000  Fufs,  folg-; 
Jch  etwas  über  eine  geographische  Meile  hoch, 
lie  höchste  Spitze  der  Cordilleren  im  mittäg- 
icheh  Amerika,  der  Chimbarazo,  20,148  oder 
[Meilen.  Weit  niedriger  sind  die  europäi.^cben 
Sebirge  von  dem  14,500  Fufs  oder  ^  Meilen 
lohen  Montblanc  in  den  Schweizeralpen  bis  zu 
em  Brocken  auf  dem  Harz  mit  5600  Fufs  oder 
Meile  Höhe. 

Den  Durchmesser  der  Erde  von   1720  Mei- 
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len  verrängern  demnach    die    höclisten    ostasiati- 
sehen  Gebirge  nur  um  den  i/oosten,  der  Mont-^ 
blanc  um  den  sggo^ten  und  der  Brocken  um  den 
i3,ooosten  Theil.       Bei    einer  Kugel    von  fünf, 
Fufs  im   Durchmesser    würden    die  gröfsten  Er^ 
,  Weiterungen  nicht  viel  über  j  Linie  undderBrO-: 
cken  gar  nur  den  i6ten  Theil  einer  Linie  betra- 
gen.    Wie  könnte  man  wohl  aus  theilweise  vo^ 
genommenen   Untersuchungen    golcher    unbedeo--^ 
tenden  Erhöhungen  die  wahre  Beschafienheit  der 
grofsen  funfiursigen  Kugel  entlehnen  wollen?  Noch^^ 
geringer  ist  die  Tiefe,  bis  zu  der  wir  in  die  Ert  r 
rinde    gedrungen    sind.       Sie  beträgt  etwa  5000  s. 
Fufs,  oder  ^^^yStel  der  Dicke  der  Erdkugel,  wür^e 
also   an   der  vorhin    angenommenen  {un|rQrsige&  ^ 
Kugel  etwa  |tel  Linie  oder  noch  nicht  einmal  diil 
Dicke  des  feinsten  Postpapiers  betragen. 

Zu    dieser   unbedeutenden   Bekanntschaft  in  , 
der  Höhe  und  Tiefe  der  Erdrinde  kommt  nodf  v 
dals  wir  nur  sehr  wenige  Punkte  der  Erdobö"- 
fläche    untersucht   haben.     ■  Grofse  Strecken  de»  ; 
Festlandes ,  ja  einzelne  Haupttheile  desselben,  die 
Ebenen  und  Thäler,  sind  von  uns  in»  Innern  gar  ' 
nicht  aufgedeckt    worden.       Nur  geringe  Theil«  - 
der  Bergzüge  sind  um  des  AuEsuchens   der  Erie 
willen,  durchwühlt.       Und  mit  solchen  gelingen.. 
Hülfsmitteln  ausgerüstet,  schreitet  man  kühn  ait;  ' 
Bildungsgeschichte  des  Erdkörpers!  Das  wenigste,"' 
was  man  zu  solchen  Unternehtüüngen  verlangeil 
könnte,    wäre  doch  wohl  die  genaueste  Bekannt* 


haft  mit  dem  Bette  des  Xiuftmeeres,  nicht  blof& 
einzelnen  Punkten  der  Gebirge,  sonderil  in  dea 
iefen  der  Ebenen.  Aber  dahin  zu  gelangen, 
tzt  kostspielige  Vöranstalten  voraus^  die  nicht 
IS  Werk  einzelner  Männer,  sondern  grofser  Gje- 
ill^cfaaftsvereine  §eyn  können.  Aji  eine  solche 
£(tige  Unterstützung  ist  für  jetzt  nicht  zu  den« 
sn.  MaB  überläfst  es  den  Naturforschern ,  zu- 
lUg.  aufged^eckte^  Erdschichten '  in  den  Thäleni 
iiuschaueii,  und  daselbst  gefundene  Merkyvöx^ 
gkäten  zu  sammeln. 

Eine  noch  so  genaue  Bekanntschaft  mit  dem 
)clen  des  Luftmeeres,   dem  kleinern  Theilei  der 
rdoberfläche,  bleibt  einseitig  und  unvollständig,, 
lange,  wir  nicht  eben  so  vollständige  den   grö-  ' 
Jrn    Boden    des    Wassermeeres  kennen.       Hier 
ej  nur- einige  bedeutende  Erfahrungen  >zu  sgm- 
?in,  setzt  so  mancherlei  Anstalten  und  so  viele 
findungen  voraus,     dafs  sie   sich   zu  erwerben 
5  jetzt  lebende  Menschengeschlecht  'keine  Aus- 
bt  hat.   Vielleicht  zwingt  die  Nolh  unsere  spä- 
en  Nachkommen,  solche  sinnreiche  Voranstal- 
i  ziu  treffen,  dasjenige  aus  der  Tiefe  des  Mee- 
bodens  herauf  zu  holen,,  was  ihre  Altvoddrn 
t  leichterer  Mühe    aus   dem   Boden   des  Luft- 
leres entneljmen  konnten,   z.  B.  Kahlen,  Ej:z6. 
[irt  doch  die  Geschichte,     dafs  das  Ä^Jenschen- 
cblecht  imnäer    den   Wirkungskreis   erweitern 
fs.     Noch  vor  wenigen  Jahrhunderten  genüg* 
den  Yölkera  die  Erzeugnisse  einzelner'  Erd* 
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theile,  jetzt' Jkaum  des  ganzen  Festlandes  und  al- 
ler' Inseln.'  Und  so  könnte  eine  Zeit  kommen, 
in  welcher  der  Mensch  in  d^n  Abgrund  des  Mee? 
res  steigt,  nicht  um  Perlen  und  Austern'  zu 
chen,  sondern  um  sich  und  sein '"Gesclilecht  za^^ 
erhalten.  Dann  werden  sich  die  Ansichten  überj 
den  Bau  der  Erde  eben  so  erweitern,  wie  jetzig, 
wenn  kühne  Reisende  in  entfernte  Erdstridtt 
dringen  und  wichtige  Entdeckungen  machen.  Duan 
möchten  wohl  unsere  Niederschläge  aus  dem  l&-  S 
flüssigen,  unsere  Schlacken  aus  dem  Urfeuermeo^  J 
unsere  Steinkohlen  aus  Pflanzenwelten  dahin  gei* 
stellt  werden,     wohin   wir    die  altern  Ansichten 

von  brennenden  Sonnen  und  Kometen,  von  dem 

• 

Drehen  des  Himmelsgewölbes  um  die  Erdscbeibo 
verwiesen  haben.  , 

Wie  in  frühem  Zeiten  der  Erdball  aus  ö' 
nem  einzigen  Urstoff,  vorzüglich  aus  Wasser  oder 
Feuer,  entstanden  sejrn  sollte,  so  lassen  neuere/ 
Naturkundige  die  feste  Erdrinde  aus  einem  ein- 
zigen Urzustandp  hervorgehen,  dem  Peuerflüsä' 
gen  oder  Wasserflüssigen,  üeber  die  Bildung  der 
Erdlinde  herrschen  eben  so  abweichende  Meitiuft' 
gen,  wie  über  das  Entstehen  der  Erde,  Folgend? 
möchten  die  wichtigsten  seyn. 

h    Ausbildung  der  Erdrinde' durch  unter; 

irdisches  Feuer. 

Bei    der    Annahme   dieser    Bildungsart   iPfirJ  'j 
vorausgesetzt,     dafs  sich  vulkanisches  Feuer  P^ 


r  u 


«79 


irenig  in  6en  Bestandtheilen ,  mehr  aber  in  der 
^sse  von  unserm  gewöhnlichen  Ofenf^uer  un- 
terscheide. 

I.  Der  englische  Geistliche  Johann  Ray*) 
(geb.  16289  S^^^*  ^705)  glaubte,  dafs  nach  der 
Schöpfung  der  Erde  die  Bestandtbeile  des  Fest* 
landes  und* der  Meere  unter  einander  gemengt 
hgeo.  .  Am  zweiten  Schöpfungstage  erzeugte  sich 
heftiges  unterirdisches  Feuer,  trepnte  das  Feste 
fem  dem  Flüssigen  und  trieb  die  Berge  in  die 
Bphe.  I^och  jetzt  ist  es  thätig,  und  wird  der- 
onst  Alles  vernichten. 

n.  Der  Arzt  Robert  Hooke  (geb.  16589 
pst  1705)  nahm  in  der,  nach  seinem  Tode  im 
fahre  1705  erschienenen  Schrift  an  ^*),  dafs  an- 
ttßglich    das  Meer  die   ganze  Erdkugel   umgab, 


♦)  Three  pHysico  -  theological  disconnes,  concerninjj  the  pri- 
sütive  Chaos,  and  creatiou  of  the  World;  the  genei^al  Del  luge 

,  its  causes  and  efFects,  the  dissolution  oft  the  World  and 
fature  conflagration  etc,  hy  John  Ray.  London  169a.  8- 
Das  Buch  ist  in  die  holländische,  französische  und  deutsehe 
Sprache  übersetzt;  in  die  letztere  unter  dem  Titel:  Klee- 
blätdein  der  Welt  Anfang,  Veränderung  und  Untergang. 
Hamburg  1693.  8.  Eine  neuere  führt  den  Titel:  Physiko- 
theologische  Betrachtungen  u.8.w.  Neue  Auflage.  Leipzig 
1756.    8. 

♦*)  Das  Hookesche  System  hat  am  besten,  der  Prof.  Rud. 
Erich  Raspe  zu  Cassel  dargestellt,  in  dessen  „^pecinien 
hist.  natur.  globi  terraquei  praecipue  de  növis  e  mari 
na^s  insulis,  et  ez  his  exactius  descriptis  et  obsenratis 
-  ulterius  confirmanda  Hookiana  telluris  hypothesi  de  ori- 
gine  montium  et  corponun  petrefactorum,  Amsterdam 
1765.    s.    M.  K« 
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und  dafs  dessen  Bette  überall   vollkommen  ebeT 

gewesen  sey.  Nachher  entstanden  aber  im  In«' 
xiem  des  festen  Erdkörpers  durch  vulkaniscfaei 
Feuer  gewaltige  Erdbeben ,  welche  grolse  Erhö- 
hungen in  das  Meer  hineintrieben;i  So  erzeuge 
ten  sich  Festland ,  Gebirge ,  Inseln  und  der  nih ' 
ebene  Meeresboden.  Diese  Unebenheiten  der;; 
Oberfläche  werden  durch  das  Meer  vermebv 
das  aufgelöste  Theile  absetzt^  wegschlemmt  ond, 
zusammenspült.  Noch  jetzt  hebt  die  Kraft  des 
unterirdischen  Feuers  neue  Inseln  über  den'Me^ 
resspiegel  empor, 

3.  Das  Entstehen  im  Jahr  1707  einter  ncuwi  ' 
Insel  im  griechischen  Inselmeer,  unweit  der  In-  'j 
sei  Santolini ,  yeranlafste  den  Italiener  Anton  IjA- 
zarusMoro*)  zu  folgender  Ansicht  von  &f. -g 
Ausbildung  der  Erdrinde.  Die  Erde  hatte  anfing- ;j 
lieh  einen  Feuerkern,  um  den  sich  «ine  dicto  j 
Erdrinde,  und  um  diese  eine  etwa  17g  Klaftct-j 
.oder  1050  Fufs  starke  Wasserschicht  .  bildeten- .;. 
Am  dritten  Schüpfungstage  fing  das  innere  Eld«J 
feuer  an,  mit  der  gröfsten  Heftigkeit  zir  wirken^  -' 
und  die  höchsten  Gebirge  aus  dem  Meeresgrund 
zu  treiben.     Sie  sind  deshalb  rein   von  Meerre^ 


♦)  Neue  Untergnchungen  der  Verändemngen  des  Erdbel)«»% 
nach  Anleitung  der  Spuren   von    Meerthicren   und  M««^  > 
gewachsen,    die  auf  Bergen  und  in  trockner  Erde  gef"** 
den  werden ,  angestellt  Ton  Ant.  Laizaro  Moro.    A^ 
dem  Italicnischen.  Leipzig  17^1.   a.  Ausg.  1755.  3.  M.^* 
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rätigen  gebliel?en.  In  jener '  heftigen  Bewe» 
zersprang  die  Erdrinde  ^  an  vielen  Orten, 
[e  und  harzige  Theile  vernai^hteri  sich  mit 
Meervyasser,  das  sie  wieder  auf  den  höher 
eYien  Stellen  absetzte.  Durch  sie  und  durch 
unmittelbar  aus  der  Tiefe  über  die  juqgen 
\  verbreiteten  geschmolzenen  Masseh,  bilde« 
ich  die  '  verschiedenen  Gebirgsarten.  Noch 
ist  das  innere  Feuer  der  Erde  Bicht  erlo- 
I.  Sein  Daseyn  »beweisen  die  neuen  Inselni 
le  von  Zeit  zu  Zeit  sich  über  das  Wasser 
>en.  ^ 

4.  Eine  in  England  gut  aufgenommene  Mei« 
über  die  Bildung  der  Erdrinde  ist  diejenige 
schottischen  Doctors  Und  Professors  Jacob 
ton  ^)  ZU  Edinburg.  Nach  demselben  wur- 
ie  Erdrinde  durch  das  im  Innern  des  Erd« 
?rs  befindliche  Feuer  in  eine  Masse  geschmol« 
Aus  ihr  sonderten  sich  l^rystallinisch  die 
ite  und  übrigen  körnigen  GebirgsarteUi  mas- 
tig    aber    die    Trappgebirge.      Nach     dem 


Hutton  machte  sein  Lebrge]iäade  zuont  in  de»  Traniactiont 
»f  thc  roy.xl  Society  of  Bdinbiirgh.  1733.  £rst.  Öd.  S.  209 
»  304  gr.  4,  bekannt.  Spater  er^hien  dieser  Aufsatz  sehr 
rweitert  in  Theory  of  tbe  Earth,  with  proofs  and  illustra« 
ions  by  James  Hutto^i.  London  1795.  2  Blinde  in  3« 
)er  Schotte  Joh.  Playfair  suchte  diese  Ansichten  noth 
ester  zu  begründen  in  Illustrations  of  the  Huttoniat» 
rheory  of  the  Earth,  by  John  Play  fair.  Edinburg  iSos« 
(. ,  wurde  aber  deshalb  Ton  de  Luc  in  dessen  Trait^  ^I^ 
nenbiire  de  Geologie.  Paris  1509.  heftig  langegriffe^. 
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Abkühlen  der  Kinde  entstand  das  Wasser  |   wet  ' 
ches  nunmehr  die  weitere  Ausbildung  der  Erd- 
rinde  übernahm.     Es  zersetzt,   mit  Beihülfe  der  ' 
Luft,     die'  festen  Erdth^ile  imd  leitet  das  Aufge- 
löste in  die  Abgründe   des   Meeres.      Hier  wird 
das  Gleichförmige  durch   Strömungen  und  Vra*, 
lenschlag,  Ebbe  und  Fluth  vereinigt,    und.  durch 
die  aus  dem  Innern  der  Erde  aufsteig  ende- Hitze^ 
und  durch  das  grolse  Gewicht  der  darauf  lasten-  . 
den  Wassermasse,     in  hartes  Gestein   umgeivaih 
delt.     So  erhöht  sich  langsam   der  Meeresboden, 
bis  endlich  das  Centralfeuer  ihn  zum  neuen Fest^ 
lande  über  den   Meeresspiegel' erhebt,     und  das.' 
Wasser  auf  das  alte  Festland  treibt.      Nach  Vetr 
lauf  eines  langen  Zeitraums    ist  das   neue  Fest- 
land wieder  veraltet,  und  erleidet  dasselbe  Schick- 
sal.     So  wechselt  auf  der  Erde   stets  ein  dreifa- 
cher   Zustand     des    Festlandes:     a)  gegenwärtig 
trocknes  bewohntes  Land,     b)  veraltetes   und  itt 
der   Auflösurig  begriffenes,   als  Bette  des   grofsea 
Oceans,     und    c)    im    Schofs     des  Meeres   dch   . 
bildendes  zukünftiges  Festland.     Dieses  Spiel  habe 
schon  Millionen  Jahrhunderte  hindurch  gedauert. 
Um  dieses   Lehrgebäude  besser    zu  begrün- 
den, machte  Jacob.  Hall  mehrere  von  ihm  an- 
gestellte Versuche  bekannt  *).     Er  hatte  nämlich 
stark  belastete  Massen  einem  heftigen  Feuer  aus* 


♦)  in  den  Transact.  of  the  roy.  Society  of  £dinburg;h.  iSoS* 
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geletzt,    und  dadurch  fein  zerstofsene  Kreide 'in 
dichten   krystallini5chen    Kalkstein    umgewandelt 
und  ohne  Verlust  der  Kohlensäure  geschmolzen. 
Aus  diesen  Versuchen  folgerte 'er,  dals  eine  Mee- 
zestiefe  von   1700  Fufs^     oder  der  Druck  von  5» 
Erdatmosphären  hinreiche ,     un^  unsern  gewöhn- 
lichen Kalkstein,   5000  Fufs,   um  Marmqr,    und 
S7oo  Fuls,  um  Urkalk  zu  erzeugen. ,    Pa  nun  die 
gröfste '  Tiefe   des   Meeres   zu    4    geographischer^ 
Meilen  angenommen  wird,     so. ist  sie  mehr  als 
Jiiireichend,    den  losen  Sand  in  Sandstein,     die 
Muschelschalen  in   dichten  Ka^k,    thierische  und 
PBanzenstoffe  in  Steinkohlen,    gemengte  Steinar- 
ten in  Laven,  Porphyre,  BäsalteJ;  Grünstein  u.  s,  w. 
umzuwandeln.      In  je  grölserer  Tiefe   diese   Bil- 
dung vorgeht,     und  je  mehr  sie   sicii    dadurch 
dem  Innern  der  Erde   nähert,     desto  mehr  ver- 
stärkt   sich    auch    der     Wärmegrad,     und     aus 
gewöhnlichen    Sandschichten    bilden     sich    uran- 
£ingliche    Schieferarten.       Bei     noch     verstärkter 
Hitze  in  gröfserer  Hitze  gerathen  sie  zuletzt   in 
HuTs,     und   nach  dem  spätem  langsamen  Erkal- 
ten entstehen  Granit,  Gneufs,  Syenit  und  andere 
dergleichen  Felsarten.  —  Urgebirge,  im  gewöhn- 
uchen  Sinn  des  Worts,  giebt  es  nicht;    was  man 
80  nennt,  sind  anfängliche  Gebirg#,   aber  keines- 
Weges  die  ältesten,  welche  je  bestanden  haben  *)• 


*)  Bihlioth^que  Brittannique,  ou  recueil  ei[trait  des  ouvrages 
Anglois  periodi^ue«  etc.    Herausgegeben  von  Piciet  und 
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In  England  nennt  man  die  Anhänger  dieses  ; 
Systems  nicht  Vutkanisten,  sondern  PlutoDianer^  : 
weil  sie  den  Bildungssitz  der  Erdrinde  nicht  m  '\ 
ihr  selbst 9  sondern  tief  unter  ihr  in  den  Kern 
des  Erdkörpers  verlegen.  Unstreitig  haben  sie  .; 
die  Erfahrjung  auf  ihrer  Seite.  Kein  Körper  ist  | 
uns  bekannt,  der  nicht  sollte  seine  Rinde  m  >; 
innen  ausbilden.  '         ^i 


,  I 


IL    Ausbildung  der  Erdrinde  durch  Wa»* 

ser.  fi*  ■■. 

Das  Vorkommen  der  Ueberreste  von  Secgp-..  ] 
schöpfen  in  den  jetzigen  obern  GebirgsschichlW  '| 
weist  offenbar  darauf  hin,  dafs  Flötzgebirge  laoge 
Zeit  hindurch  vom  Wasser  bedeckt  gewesen  sind . 
Deshalb  können  auch ,  nach  den  vorhin  aufge^  ] 
führten  Beispielen,  die  Feuermänner  dieses  Wä»-'^ 
ser  nicht  entbehren,  ungeachtet  sie  dadurch  die  i 
gesuchte  Einheit  in  der  Erdbildung  verlieren,  und  ; 
geiwungen  werden,  zwei  feindliche  Elemente  ai  ^ 
diesem  Geschäft  friedlich  zu  vereinen. 

Wird  nur  ein  einziger  Urstoff'  zugestandeüi  :. 
dann    handeln    die    W^assermänner    bei    der  An-  ; 
nah|ne  des  ihrigen   weit  folgerechter.      Ans  dem 
Gemenge  der  Weltenstoffa  in  Dunstgestalt  schla*  ;- 
^en  sich  Wasserbälle  nieder  und  fliefsen  in  der  ' 


Maurice.  Genf  igoS.  Nr;  249.  —  Annalen  der  Berg" 
und  flUtten^nde,  herausgegeben  Tom  Freih.  y,  Mo  VI* 
Nürnberg  igog-  ^  Stk.  S.  127.  —  Neue  Schriften  der  n«- 
turf.  G^  la  Halle.  21.  Bd.  Halle  1319.  V.  u.  VI.  S.2^f^^ 
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rrnfschen  Bewegung  der  Massen  zusammen, 
ibei  vorzüglich  die"  kleinern  eine  Beute  der. 
)£sem  werden.  Unsere  Erde  war  gleichfalls' 
i  solcher  Wasserball  von  einer  eigenthümli- 
jn,  kaum  denkbaren  Urflüssigkeilj  denn  in  ihr 
len  alle  künftige  Gestaltungen  un^  Schopfun-» 
1  der  Erde  aui^elöst  sich  befunden 'haben,  Au$ 
s'er  UrflÜ3sigkeit  schlugen  sich,  nach  eingetre- 
icr  Ruhe  und  möglich  gewordener  Verdun- 
ing,  zuerst  die  ürgebirge,  wc^it  später  die  Flötz* 
birge  nieder,  und  bei  jedem  einzelneu  Niedeir- 
dag  veränderte  sich  die  Urflüssigkeit.  Von  den 
itzmassen  wurden  die  vorgefundenen  Seethiere 
d  die  Landgeschopfe  umJhüUt,  welche  letztere 
•  Zufall  ins  Urmeer  führte. 

Bei  diesen  Ansichten  von  der  Erdrindenbil- 
Qg  hatte  der  höhere  oder  niedere  Stand  der 
turwissenschaft  jedes  Zeitalters^  einen  grofsen 
iflujjs  auf  die  auf  gestalten  Lehrgebäude.  So 
im 

5.  Der  pr.  und  Professor  Johann  Wood- 
*d  in  London  (geb.  1665,  gest.  17^8)*^  an, 
s  die  Erde  vor  der  Sündfluth  eine  solche  rauhe 
erflKche  gehabt  habe,  wie  jetzt.  Das  Innere 
Crde  aber  bestand  aus  Wasser,  das  durch 
Ltes  Fluch  mit  dem  gröfsten  Ungestüm  heraus*^ 

)  An  <5May  föwArds  4  natural  liUtory  bf  the  ^artfc  aud  ter« 
rcftrial  bodies,  especially  Minerals;  with  an  accouiit  of 
tfae  nnwertal  deluge  and  of  efFects ,  that  it  had  apon  th» 
etrth}  bj  John  Woodward.    London.  1695.    g« 
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brach  9     und  über  die  höchsten  Berge  stieg.      Es 
löste  alle  Erdtheile  auf,     und   liefs  nur  den  Me« 
ta^len,     Knochen   und   Schaalthieren  die   frühere 
Gestalt     Nachdem  dasselbe  wieder  ruhiger  wurde^ 
fielen  die  aufgelösten  Theile  zu  Boden,     und  es 
bildeten  sich  die  Gebirgsschichten   nach   den  Ge- 
setzen der  Schwere.     Die  Oberfläche  dieser  neuen 
Erde  war   mit  todten  Thieren   und   Pflanzen  be- 
deckt,  welche  in  Fäulnifs  übergingen,    und  eine 
.Dammerde  bildeten,    in  welcher  die  neue  Pflan- 
zenwelt   hinlängliche   Nahrung    fand.       Während 
der  Sündflüth   hatte  der  Pflanzeusaamen   auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  geschwommen,    und  war 
nach  dessen  Ablauf  in  die  schlaminige  Erde  g^ 
fallen.  ' 

6.  D«^r  Arzt  Joh.  Claudius  de  la  M^the- 
rie  zu  Paris  *)  hielt  auch  den  Erdkörper  in 
dessen  Jugendzeit  für  eine  Wässerkugel,  in  der 
alle  Gebirgsschichten  aufgelöst  waren.  Dieses 
ward  durch  den  hohen  Wärmegrad  der  Urflüs- 
sigkeit,  gröfser  als  die  Siedehitze^  möglich  ge- 
macht. Allmählich  wurde  der  Wärmestoff  ge- 
buaiden,  die  Erde  kühlte  sich  ab,  es  entstanden 
Niederschläge  aus  dem  Wasser,  und  die  Erde  bil- 


^)  Theorie  de  1a  terre{  par  Jean  Claude  de  la  M^tlic* 
rie.  3  Theile.  Paris  1795.  (An  HI.) '8.  »•  K.  —  J.  C 
de  la  Mtftherie's  Theorie  der  Erde  Aus  dem  FranxS- 
sischen  übersetzt  von  G,  Eschenbach;  mit  einem  An- 
hange von  J,  R.  Förster.  3 Theile.  Leipzig  1796  — 1795. 
9.   M.  K. 
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!te  siph  zu  einem  grofsen  Krystall  aus.  Die 
berfläche  desselben  yvard  theilweise  zertrümmert, 
id  so  entstanden  die  spätem  Gebirgsärten. 

7.  Auch  der  berühmte  fJat urforscher  Frie- 
rich Heinrich  Alexander  v.  Humboldt 
fst  die  Erdrinde  durch  Niederschläge  aus  dem 
'^asser  entstehen,  und  dadurch  vielen  Wärme- 
of!  frei  werden.  Deshalb  war  die  Luft  in  den 
dlargegenden  der  neuen  Erdrinde  so  warm,  wie 
tzt  in  den  heifsen  Erdstrichen. 

8.  Es  is^  unbegreiflich,  wie  alle  feste  Theile 
jr  Erdrinde  konnten  in  einer  einzigen  Flüssig- 
?it  aufgelost  seyn,  und  \^elche  es  gewesen  seyn 
lUe,  die  sie  lange  Zeit  in  diesem  aufgelösten 
istande  erhalten  hätte.  Dieser  grofsen  Schwie- 
;keit  auszuweichen,  pahni  der  als  Mathemati- 
r,  Mineraloge  und  Scheidekünstler  bekannte 
äsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Libiin,  Richard  Kirwan  '*'),  für  den  Urzustand 
!S  Erdkörpers  ein  Gemisch  der  festen  Theild 
it  dem  Wasser  an,  welches  einen  weichen, 
agleich  gemischten  Schlamm  bildete.  Aus  die- 
!m  Ürgemisch  entwickelten  sich,  nach  den  Ge- 
^tzen  der  Schwerkraft  und  der  chemischen  Wahl- 
jrwandtschafteh,    die  jetzigen  festen  Theile  der 


♦)  Geological  essays,  by  Richard  KirwAn,  London  1799, 
8.-^  Anfangsgründe  d«r  Mineralogie  von  R.  Kirwaij.  Am 
deirt  Engl,  tiliert^lzt  von  J.  W  iVlttek'op,  und  mit  Zu- 
«ätz«n  Vertehien-vön  L.  von  Grell,  a.  verm,  Aufl.  3  Bande. 
Berlin  17^6  —  1799,  $. 
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Eiclrinde,  wobei  das  im  Innern  der  Erde  befind- 
liehe  Feuer  sehr  thätig  war.      Es  entstanden  zu» 
erst  Quarz,  dann  Feldspath  und  zuletzt  GlimmeTi 
eben  so  ungleich  auf  der  Erdoberfläche  vertheill| 
wie  in  dem  Urbrei  die  festen  Bestandtheile.   Aitf '. 
ihnen  wurden  die  Granite,     Gneufse  und  ihnev  , 
verwandte  Gebirgsartei;  zusammengesetzt.    In  an- 
dern  Gegenden   der  Erdoberfläche    bildeten  sich 
kieselige    Massen,     wie.   Porphyr,     Kieselschiefo  ^ 
und  in  einigen  Gegenden  thonartige  Gesteine,  ab' 
Uithonschiefer,  Hornblende  u.  8.  w. 

9.  Der  höchst  ungewisse  Urzustand  dkr  YA. 
rinde  war  kein  Gegenstand  der  Untersuchun|;  dei 
unübertroffenen  Begründers  richtiger  Naturkeont- 
nisse,  des  Ritters  und  Archiaters  Karl  v.  Linu^  : 
zu  Upsal  (geb.  1707,  gest.  1778)  **)?  Viehndir  , 
petzte  er  eine  Erdkugel  voraus,  deren  Oberflache 
da»  Waiser  bildete.  Aus  diesem  Meere  erhob  '. 
sich  in  dem  jetzigen  heilsen  Erdstrich  eine  faoli»  ' 
Insel,  auf  der  bis  zum  höchsten  Gipfel  hinauf 
alle  jetzige  Abstufungen  der  Erdwärme  vom  Glei- 
cher bis  zu  den  Polen  anzutreffen  waren.  Hitf 
hatte  der  Schöpfer  von  jedem  Pflanzen  -  0^  , 
Thiergescblecht  ein  einzelnes  Geschöpf  oder  efai 
Paar  derselben  in  der  höchsten  Vollkommenheit 


*)  De  telluris  häbitabilit  incremento*  Oratio  1749  in  Ahm*" 
nit.  acad.  Vol.  II.  5.  Ausgabe^  Erlangen  1787.  S.-^eO''* 
Systema  natorat  t.  regna  tria  naturae.   15.  Ausgabe    Ltip 

^  sig  1793.  8-  —  KarlT*Linnö*s  vollständiges  Natnx^ 
stein  des  Mineralreichs,  nach. der  is.  Ausgabe  übenitt^ 
Ton  J.F.  Gmelin«  4 Bände.  Nürnberg J777—  177981  ^  ^ 
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LeVen  genffeli.  Später  entstatidibii'  duf6h  Ab«- 
1  mehrere  Ihi^re  und  Pflanzen,  welclie  sich 
d^m  erweitertea  Festlande  verbreiteten.  Sis 
m  tugleich,  die  Ursache  der  Vergröfserung 
festen  Theils  drir*  Erdrinde.  rAtw  den  U^ber- 
;n.  der  abgestorbenen.  Thiere  erzeugte  sieh 
kalkige,  aus  den.PHäfazen  ^er  erdige,  thonige 
üidibeil  derselhto..::  Der  Sand  &t  ein  cfa«« 
:ber  krystalliniscfaier  Niederschlag  aus  dem 
•er.  —  Durch  i^rfiaulte  ^eerpftänzen  ent- 
;  auf  dem  s£indigen  Meeresboderi/ein  thoni^« 
Ijieläierschlag,  vvelchei  >  Schaalthieren  und  an- 
.  Meeresgeschopfe  zum .  Auferttheltsort  neh- 
,  vüikd  ihn  nach  ihrem  Tode  so  lange  erhö- 
,.  bis  er  sich  der  Oberfläche!  des  Meeres 
rt.     Dann  werfen  die  Wellen  Tang  und  an- 

!Elleer{)tlanzen  auf  ujnd  begraben  ihn  unter 
t.ftlohen  Sanddecke.  In  diesem  Berge  ver- 
ölt sich  der  Sand  in  Sandstein,  .  d^r  aus 
izenfaser  entstandene  thpnige  .Schlamm  in 
eiet,  und  durch  Vermischen  tnit  thierischen 
»rbleibseln  in  Kalk.  —  Wird  der  letztere  von 
V^ell^n  zerrieben  und  geschlemmt,  so  ent- 
1"  Kreide,  und  wenn  in  die  Spalten  derselben 
rtis^er  eindringt,  Feuerstein.  >f-  Aus  dem 
n  scheidet  sich  Horufels,     Glimmer  u..  s.  w. 

und  aus  dem  mit  Eisentheilen  gemischten 
le,  die  UrfeUarten,  in  deren  Zwischenräume 
eingedrungene  Wasser  den  Feldspaüi  und 
rz  abtatst. 

19 
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Durch  L  i  n  n  ^  hatten  die  Anhänger  der  Lehn 
der  Erdrindenbildung  aus  Wassej ,  ein.  gtoü»i 
Uebergewicht,  wenigstens  im  nördlichen  Buropti^ 
erlangt. ,  Spater  aber  schien  der  Sieg  sich  auf-  die 
Seite  der  Vulkanisten  und  Plutonianer  zu  neigenj. 
aber  er  wurde  ihnen  noch  einmal,  entrissen,/ und j 
den  Neptunisten  eine  Zeitlang  zugewendet,  da 
der  grofse  Lehrer  der  Mineralogie  und  derSdiSp- 
fer  der  Geognosie 

X  10.  der  Bergratb  und  Professor  .AbrabaXB 
Gottlob  Werner  zu  Freyberg  in  Sachsen  fgeb 
1^49,  gest.  i8t7)  auf  ihre  Seite  trat.  Zwar  hat 
er  selbst  sein  System  der  Erdbildung -.nie  danh 
4en  Druck  bekannt  gemacht,  aber  durch  aciDe 
vielen  Schüler  ist  es  überall  in  Europa  behmt 
geworden  *). 

Nach  seiner  Ansicht  umgab  den  Srdfem 
eine  Urflüssigkeit,  die  alle  Theile  der  ErdiindB 
aufgelöst  enthielt.  Zuerst  schlug  sich  daraus  dff 
Granit,  dann  der  Gneis,  der  Glimmerschiefer^ 
und  zuletzt  der  Thonschiefer  nieder.  Nach  j^ 
dem  Niederschlage  senkte  sich  der  Wasserspiegdf 
deshalb  ragt  Granit  über  alles  empor,  und' die 
Thonschiefer  hält  sich  am  niedrigsten.  'Sjiktß 
erhob  sich  wieder  die  Flüs^keit  bis  zur  halben 
Höhe  der  ersten  Gebirge,     imd  es  erfolgten^ 


*, 

^ 


'^)  Auswahl  aus  den  Schriften  darunter  Werner'a  llit«i^: 
hang  gestifteten  Gresellschaft  für  Mineraloge  tu  Drafta>.1 
M.  K.    «.  B4.    Leipxi^  1319«  S.   S.  269  «•  Ci     ' 
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NiedersdilSge  des  Porphyrs^  Syenits  u.  d.  w.  Dann 
fiel  abermals  das  Wasser  schnell ,  zur  Tiefe  des 
Thonschiefers)  und  zerstörte  auf  seinem  Zurück* 
Bug^  einen  grofsen  Theil  der  Urgebirge«      Aus 
iett 'Trünimem  derselben  wurden  die  Uebergangs- 
Gebirgie  .theils  chemisch ,     theils  mechanisch   ge* 
r  'bildet.   "^Nach  einem  langen  Zeitraum, der  Ruhe 
,   entstand  die  Flötzzeit.     Ein  grolses  Na^rereignifs 
;  \dxangte  das  Meer  auf  die  Urgebirge,    und  dies?« 
^  "nubte  ihnen'  die  fruchtbare  Erde  imd  Pflanze^. 
^Zur  Zeit  dieser  Unruhe   wurden  viele  Seethiere 
!in  den  Trümmern  begraben,  —  In  der  fllötzzeit 
-gtfb  es  drei   {i;rofse  Zeitabschnitte,     nach  denen 
^nr  Zeitabschnitt  des^  aufgeswemmten  Landes  ein- 
trat.   Die  neueste  Gebirgsart  ist  der  Basalt}  sein 
Entetehen  hat  ein  ähnliches  Steigen  des  Meeres, 
«wie  bei  dem  Entstehen   des   Urporphyrs   veran« 
laust     Deshalb  ist  er  auch  über.  Urgebirge,  Flöta;- 
gebirge  und  aufgeschwemmtem  iLa&de»  gelagert. 


re  Naturforscher  beschränkten  sich«  die 
Ursachen  zu  erforschen ,  welche  die  grofse  Fluth 
lierbeiffihrte,  durch  die  das  Festland  die  jetzige 
Gestalt  erhielt.     Zu  ihnen  gehört 

11.  der  Professor  zu  Zürich^  Dr.  Andr.  Ja-* 
kob  Scheuchzer  (geb.  167a,.  gest  1755)9  der 
in  neuem  Zeiten  durch  seine  ^hriften  wieder 
Liebe  «a  der  urweltUchen  Geschichte  erweckte^ 
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.Bliüe  höchst  ubwahr^cheinlictjQfUrBadi^  ftqll  *$e 
Sürijdfluth  Teranlafst  ha})en;  die  Erd^  stan4  xi|up- 
lieh  plötzlich  in  ihrer  Bahn  ^till.  Di^  H.qajb 
dem  Wasser  die  Bewegung  noch .  einje  Zeit  for^p- 
eite,  so  mulste  es  isiqh  über  das  dMsalig^.ipro^jblB 
Land  ergief sen.    .    ;  .1 

Id.  Der  französische  Abt  Plucbe^^  hatt^  rivß' 
ähnliche   Vorstellung.      Vor  der  Sündfluth   si^i^ 
die  Erdaxe  au{  der  Ebene  der  Erdbahn  senkc^^^  ' 
-auf  der  ganzen  Oljierfläche  herrschte  ewiger  Fivb-. 
ling,  und  Tag  und  Nacht  waren  stets  jiheraU  ^ 
gleich.     Durch  Gottes  Allmacht  erhielt  plj^lylkji 
die  Erdaxe  di?  jetzige  Neigpng  gegen  denDur(:^V 
messer  der  Endbahn  j     das  Wasser  aber '  koimtP  ^ 
nicht  so  schnell  der  neuen  HichtuDg  fojgenj,.  tß 
überschwemmt!^  das  Festland,     und  tödtete  9lles  i 
Leben.      Dabei  1  mufsten  heftige  Luftströme  oder   - 
Stürme,    und  nbit  ihnen  die  furcbterUchfiteq  R^  . 
gengüsse' entslielien.     Die  Erdrinde  Zjerbra€h:un4  J 
unterirdische    Gewässer    brachen    aus    der   Tiefe  J 
empor.       Nur  langsam  RTgte  sich  Alles  auf  der 
Erdoberfläche  der  neuen  Axenrichtung,  und  lang- 
sam trockni^te' das' Festland  aus.:  ' 

15.  Noch  jetzt  hat  diese:  Annahmje  cind^  ' 
Veränderung  in  der  Richtimg:  der  Erdaxe  niehtert 
Anhänger^  die  'sie  durch  ein  . Zusammentcifisil 
der  Erde  mit  einfem  Kometen  zn  erklären  .suchen. 
Halley  glaubtie  den  frühem  Nordpol  imr:jAsi^ 
gen  Nordamerika  wieder  gefunden  zühabenf  üiiid 
erklärte  daraus  deä- noch  jidttf  dort  henBchoni^ 
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gern  Wärmegrad.  Noch  gfnaüer  besrimäite 
age  dieses  vermeintlichen  Pols  der  verstprbeiiii 
ernatikerj  Prof.  Klügel  zu  Halle.  Dötfch 
ame  Rechnungen  hatte  er  aus  der  unglei-i' 
Krümmung  des  jetzigen  Festlandes  heraus^ 
den,  däfs  vor  der  gtofseA  Wasserfluth  der 
)1  der  Erdaxe  in  der  Gegenä  des  Vöfge-^ 
)  der  guten  Hoffnung,  zwischen  dem  40.  ufad 
ireitengrad,  folglich  der  Nordpol  ihm  ^egen- 
im  stillen  Meere  gelegen  habe  *).  ÜürcH 
solche  Atmahme  soll  stuglef^h  deif  höhere 
legrad  erklärt  werden,  welfchefr  soll  vor  det 
ezizeit  in  den  gemäfsigfeii  ütiS  Icakeri  Erdstri- 
geherrscht  liaberf.  Atr^rohrfe  Mitwiftung  an 
Naturkräfte  reicht  die  senliirechte  SCelking  der 
e'  auf  die  Erdbahn  nitfit  zu,  in  Nordfäsien, 
Fundorte  der  Knochen  Von  Maitittulths  und 
izerossen,  eihef  indi!S6lie  JRlitze  hörvorzuzau- 
höchstens  würde  sie  eine  Wärme  von  5 
Reaumur  hervorgebracht;  haben. 
3as  VerriScken'  der  ßrdaxe  ist  eine  der  lift- 
K:heinlichsten  Annahmen  in  der  Geschichte 
Trwelt.  Sie  mufste  doch  erfolgen,  nachdem 
der  grofse  Erdkörper  beinahe  völlig  ausge* 
I  und  in  seinem  Innern  Alles  schon  geord* 
latte.      Was  hätte  sich  hier   nicht  umwan- 


Jeber  den  Anfang  unserer  Geschichte  und  die  lettte  Re<^ 
»lution  der  Erde^  als  wahrscheinliche  Wiriiung  eines 
bmetifn.    Von  J«  G.  Rhode*    Breslau  i8l9.    S.  15  n.  14» 
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deln'i  nicht  neu  ordnen  müssen  ^  wenn  eine  ^ot:-, 

che  veränderte  Lage  des  Erdkörpers ,  sollte  her«v'^ 

vorgebracht    werden!     Um    eine    Uebeüschwem- 

.mung  auf  einem  kleinen  Tbeil  der  Erdobeiflachij 

zu  erklären,  um  einige  Staubkörner  hier  anfeucb-r:. 

ten  zu  lassen,,  soll  sich  ein  Körper  1730  Mdiliii^~^^ 

im  Durchmesser  im  Innern  ganz  umändern  mul'  ] 

eine  Begebenheit  eintreten,    die  allen  astronond* ' : 

8(:hen  Gesetzen,    allen  uns  bekannten  NaturiDraf  .^ 

ten  entgegensteht  l     Ueberdies  haben  die  Anbaft  ' 

ger  dieser  Meinung  durch  eine  einmalige  Aza-  :. 

Verdrehung     nichts    gewonnen,     da     wir    durch "^ 

die  Versteinerungen  erfahren,     dafs  unser  FiNt^- ; 

land  schon  mehrere  Male  Meeresboden  ^eweiai; 

i$t.       Fand  dann  immer  ^eine   veränderte  An|^^i 

Umdrehung   Statt?      Einem    Scheuphze.r,    da  : 

an    ein  6ooo]ahriges  Alter   des   grofsen  WeltaUf*  - 

glaubte,  der  nur  eine  einzige  Uebei^chwemmua^  .; 

die  Sündfluth,  kannte,    wäre  die  Annahme  eiiwr  ; 

Axenverdrehung  willkommen  gewesen.      In  nn*  '-< 

Sern  Zeiten  ist  sie  völlig  unbrauchbar« 

in,     Ausbildung  der  Erdrinde   dureh  auf- 

gestürzte  Weltmasseu, 

Per  Erdplanec  hat  oft  das  Schieksal  -gehabt»  ; 
von  seinen  Bewohnern  für  todt  und   erstarrt  g^ 
halten,  zu  werden.     In  den  neuesten  Zeiten  legt^ 
man  ihm  noch  die  schwere  Bürde  auf,  ^  dafo  ^ 
auf  seinem   {lUcken   di^  Lachen  4b§estx»rbefle' 
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BltkSrper  durch  ^die  gro&eti  Hünmelsräume 
ileppen  mufs. 

14.  Der«^urch  mehrere  Schriften  über  Ko- 
nten und  Wehenbildung  Tortheiihafc  bekannte 
athematiker  zuBraunschweig,  Dr.  AugustHein. 
tirist.  Gelpke,  hat  der  Erde  dieses  traurige 
»chick  aufgelegt  *).  Nach,  seiner  Ansicht  war 
I  Uranfänge  der  Zeit^  der  unendlich  grofse  Welr 
niaum'  so  mit  Weltenstoffen  überfüllt,  dafs  die 
6)en  daraus  gebildeten  Welten  -  nahe  an  einan- 
T  schwebten«  Plötzlich  erwachte  die  Anziehungs« 
ift}  es  entstand  ein  reges  Getümmel ,.  in  wel^ 
lem  viele  kleine  Welten^  aus  Mangel  an  Raiun^ 
idrückt  vi^urden.  Die  gröfsern  bereicherten  sich 
it  den  Trümmern  der  kleinem,  und  erlangten 
idurch  eine,  lange  Lebensdauer.  So  bildeten 
ch  Sonnen.  Planeten,  auch  unsere  Erde. 

In  dex)i  grofsen  Getümmel  waren  indessen 
anche  kleine  Weltkörper  dem  Fange  dej:  grö* 
ern  entschlüpft,  und  schUchen  nun  in  den  leer 
^wordenen  Zwischenrsiumen  timhera  Aber  nur 
nige  Zeit  hindurch  konnten  sie  sich  ihres  Da* 
yiis  erfreuen  j  denn  unvermuthet  erhaschte  sie 
der' der  grofsen  Planeten,  und  zwang  sie,  sich 


^  Ueber  das  Ürvolk  der  Erde,  oder  das  Menschengesclilechtf 
▼qr  Adam,  und  dessen  Abstammung  von  einem  Menschen- 
paar;  Von  Dr.  Aug.  Hein.  Chr.  Gelpke^  Professor 
der  Mathem«  u.  Astron.  am  Herv)gl.  CoUeg.  Garol.  u.  s, 
«r.  Braunscbweig  1320.  g.  S,  65  —  67.  —  Brauoscbweigi« 
tdiei  Magazin  tgi^,  Nr.  i9« 
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auf  Aeine  Rinde  zu  stürzen;     Dnrcb  solclie  We^ 
tensturze  bat  auch    die  Erde   ihre   jetzige   Ober^ 

•  ■  ■    ■      ' 

fläche  erhalten.  Die  grdfsen  Geb^gsmasseliy  die% 
über  einander  geworfenen  Felsen,  bald  senkrecht' 
stehend y  bald  schief  sich  anlehnend,  die  vielen'»^ 
Spalten  und  Höhlen,     dlles  dieses  ist  die  Folge^' 

■ 

dafs  eine  kleine  Welt  über  die  andere  fiel,      Ei - 
giebt  keine  Flotzzeit,   Wohl  aber  eine  Zeit,  dartf 
Welten   vom  Himmel  regnete.     Vorzüglich  hajto^ 
die  nötdliche  Halbkugel  das  Unglück,     dals  auf 
sie  die  meisten  Welten  fielen,  deshalb  findet  sieb 
hier  das  meiste  Festland,  und  die  südliche  Hallh  ^ 
kugel  praögt  noch   jetzt  in  wässeriger  Ut^cli^ 
heit.  . , 

Doch  auch  sie  verschonten  die  Wehentrtö- 
nier  nicht  ganz.  Durch  den  Aufiiturz  einet  Älassc» 
etwa  von  der  Gröfse  des  Planeten  VeSta,  ist  dfe 
1700  geographische  Meilen  lange  Gcbirgslctie 
der  Cordilleren  entstanden.  Dabei  wurde  d« 
S'chwerpunkt  der  Erde  veränJdert,  der  ErdgleicBer 
halb  nach  Mitternacht  und  halb  nach  Mittag  ge- 
befugt,  heifse  Erdstriche  in  gemäfsigte  und  diert 
in  kalte  umgewandelt.  Nach  dem  Veriegen  de* 
Nord-  und  Südpols  wurde  durch  das  Meör  die 
Erdgestalt  wieder  zur  abgeplatteten  Kugel  auage^ 
glichen.  . 

lYv    Ausbildung  der  Erdrinde  durch  koV  , 
mische  und  planetarische  Kräfte, 

Die  Oberfläche  des  festen  Erdkörpers  i^tert- 
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Boden  cfe»  Luft-  oder  Bette  des  Wässer- 
>•    letzteres  die  Rej»el,     jenes  mehr  Aus- 
Das  Wasser  nimmt  |tel  der  Erdober- 
?in,     und  von  dem  letzten  Drittel  hat  es 
ieder  die  Hälfte  durch  Flüsse,  Seen,  Mo- 
s.  w.  in  Besitz;      Es  bildet  demnach  die ' 
Erdoberfläche,  und  auf  ihm  ruhet  die  Luft; 
ind  die  letzten  grobem  Schichten  -des  Erd- 
eingeschlossen von  den  darauf  gelägehöxi 
Hüllen. 

er  Luft  und  Wasser  sind  selbst  Erzeiigässe 
[balls,  nicht  selbstständige  Massen.  So  be- 
is  Wasser  aus  WasserstofF  und  Sauerstoff 
t  sich  darin  mittelst  der  galvanischen  Elec«- 
auL  Unsere  jetzige  Lufthülle  besteht  nach 
oldt  aus 

o,aio  Sauerstöffgas, 

of,7Ö7  Strcfcsttfffgäs  und- 

O9O05  kohlenisaures  Gas 

1,000  *). 
eselben  Kräfte,  welche  das  Innere  desErd« 


Professor  Dobbereiver  zu  Jena  nimmt  für  die  Be* 
dtheile  unserer  gemeinen  Luft,  4  Raumtheile  Stick- 
Pigas  und  einen  Eaumtbeil  Sauerstoff  gas  an« 
:  man  noch  einen  Kaumtheil  Sauerstöffgas  hinzu .  so 
It  man  oxydirtes  Stickstoffgas;  ein  abermali* 
Zusatz  von  einem  Theil  Sauerstoffgas  giebt  das  sal« 
richte  Gas,  und  ein  nochmaliger  gleicher  Zusats  die. 
petersäure,   welche  demnach  aus  $  Theilen  Sauer* 

uAd  4  Thoilen  Stickstoffgäs  besteht.  <       •    '    , 
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körpers  und  die  feste  Rinde  erzeugten,  gAem 
auch  dem  Wasser  und  dei:  Luft  das  DaseyzL  Anf . 
die  Gestalt  9  in  der  sie  erscheinen  ^  kommt  es 
nicht  an)  Gasartiges ,  Flüssiges  oder  Festes  sin^.- 
nicht  Urgestalten^  sondern  spatejr  entstandeni) ! 
Gebilde.  / 

Wasser  und  Luft  erscheinen  auch  in  iandaA 
Gestalten.  Jenes  bildet  feste  Gebirgsarteni  all  . 
Eis  oder  ewiger  Schnee.  Es  verbindet  sick  ab 
Krystallisationswasser  mit  andern  Gebirgsarten  eben 
so,  wieMetalle^  Kohle  u.  a.  m.  Nur  durch  Zu- , 
tritt  vieles  Wärmestoffs  und  durch,  eine,  von  deOL': 

"  7 

Sonnenkörper  ausgehende,  der  galvanischen  Kette  j 
ahnliche  Spannung  erscheint  es  auf  einem  gUH^' 
r^en  Theil  der  Erdoberfläche  in  flüssiger  GestiA;  * 
Wird  dieser  gespannte  Zustand  aufgehoben^  i^ 
durch  organische  Lebenskräfte   in  der  Pflanzeih  , 
und  Thierwelty     so  erscheint  es  wieder  als  fes^.. 
und  seine  Bestandtheile  gehen  mit.  andern,  ihoea 
verwandten  Stoffen  chemische  Verbindungen  m 
Pa^selbe  thun  die  Luftarten,  sobald  die  SpaiH 
nung  aufgehoben  ist,     welche  ihnen  die  lutiig? 
Gestalt  gab.       Sie    erscheinen    dann  in  flüssiger 
(z.  B.  im  Regen,  nach  dem  Verbrennen  der  Ktiall- 
luft)  oder  fester  Gestalt  (in  Schnee,  Hagel,  M^' 
teorsteinen).  Aber  nicht  die  untern  grobem  tuft' 
schichten,     sondern  auch  die  höhern  erscheipen  • 
imter  gewissen  Umständen  als  feste  oder  flüssige  : 
Körper,       Nicht  blofs  feste  Klumpen  oder  Mei^ 
orsteine,    sondern  auch  staubartige  und  weich« 
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Bsen,  und  in  letzterer  Gestalt  bald  trocken^ 
d  flüssig,  stürzen  als  Erzeugnisse  der  feinem 
IhüUe  auf  die  Erdoberfläche  *).  Es  bedarf  ja 
ht  des  Feuers  oder  W^assers,  um  Theile  der 
binde  hervorzubringen.  Sobald  feine  plane- 
ische  uiid  kosmische  Stoffe  sich  verbinden»' 
d  in  ihnen  thätig%  Kräfte  auf  einen  kleinen 
um  einwirken,  so  entstehen  Erzeugnisse,  welche ' 
a  festen  und  grobem  Theilen  der  Erdrinde  sehr 
nlicfa  sind. 

Der  Ort,  Vo  diese  Kräfte  zusammentreffen, . 
t  auf  die  Gestaltung  des  dort  Gebildeten  einen 
oJSsen  Einfluls.  In  den  obem  feinern  ^Schichten 
r  Erdhülle  haben  die  den  Erdplaneten  bcwoh- 
nden  Lebenskräfte  beinahe  ihre  auf serste  Grenze 
reicht  Ihre  Wirkung  kann  daselbst  nicht  mäch« 
;,  sotfdern  mufs  den  Kräften  des  grofsen  VVel* 
oraums  imtergeordnet  seyn;  deshalb  sind  die 
«r  gebildeten  Meteormassen  unter  einander  sehr 
inlich,  aber  abweichend  von  den  Theilen  der 
Uten  Erdoberfläche.  Je  tiefer  nach  dem  Mittel- 
unkt  der  Erde  hin,  je  mehr  nehmen  die  plane« 
irischen  Kräfte  an  Stärke  zu,  und  bilden  äbge« 
dderte  Erzeugnisse.  Nicht  die  Kräfte  haben  sich 
eändert,  sondern  nur  das  Verbältnifs  ihrer  Elin« 
rickung.     Derselbe  electrische  Strahl  erzeugt  in 


*)  Ueber  Feuer -Meteore  und  über  die  mit  denselben  ker- 
abgefallenen  Massen.  Von  Ernst  Florenz  Friedrich 
CkUdni,    Wien  i8>9«  gr«  fr  IM.  Abb.  6.  Absch« 


•  i 


500 


der  feinen  magnetischen  Hiille  den  Meteorsteiiii' 
im  gröbern  Luftmeer,  Hagel  und  Woikenbruch^^' 
und  im  Innern  der  Erde  Lave  und  Äsche,  « 

So  wie  Raumehtfernungen  y  so  bringen  aiiefe' 
Zeitentfemungen  veränderte  Gestalten  hervor.  Eio-i; 
zelne   Theile    des   Erdkörpers    können  in  dessM' 
Jugendzeit  nibht  dieselben  seyn,  wie  sie  der  au^'. 
gewachsene  Körper  an  sich  trägt       So  wie  die' 
Schnecke    oder  Schildkrpte  in  der   zarten  Jogesd'' 
eine  feine  zerbrechliche  Binde  an  sich  tragt,  tittcl 
sie  auf  eine,  uns  nicht  ganz  verstandliche  Art  all* 
mählig  verstärkt    und    vergröfsert,     so  auch  di» 
Erdkörpen       Auch  seine  Hülleli  waren  früh  zäif 
und  fein,  und  wurden  spater  rauh  und  grob.  Wo- 
durch es  geschieht,  muls  uns  um  so  mehr  une^ 
klärbar  seyn,  da  wir  nur  einen  sehr  kleinen  Jheil'  ^ 
der  Rinden  kennen.     Auch  sind  alle  Versuche  bi|t^ ! 
jetzt  verunglitckt,  man  mochte  die  Erklärung  ttiit; 
Feuer  oder  Wasser  anfangen,     öder  sie   aus  iii\' 
Luft  greifen. 

Eben  so  wenig  läfst  sich  die  wahre  Beschaf- 
fenheit der  Erdrinde  in  ihrem  Urzustände  nur  mit^ 
einiger  Zuverlässigkeit  genau  angeben.     Welcher 
Pflanzenkenner,  der  nie   das  Keimen  der  Eichel, 
das  Wachsen  eines  Baumes  gesehen  hätte^     ve^ 
möchte  aus  einem  ihm  dargereichten  Stücke  gro- 
ber Eichenrinde,     die  Beschaffenheit    der  zarten 
Rinde  oder  gar   das  Innere  der  jungen  Saamen- 
eiche  zu  errathen,     und  mit  völliger  Gewilsheit' 
die  stufenweise  ^folgte  Ausbildung'  bis  zum  gron 
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4mi  'Baunf  nachzuif^eiseir?    Hier  kann  taur  Ekfab 
ä Apg  belehi?eDy  die  uns  aber  bei  'den  Weltkörpem 
p^nxllch  mangelt.  Wollte  man  auf  das  Eutstehien 
Siier  Meteorsteine  hinweisen,  so  Ware  dieses  höchst 
I]ttirichtig4     denn  *sie  gehören  zup  Rindenbildung 
^^iiet  schon  :aü8gewaohsenen   W^ltkörpers,^    und 
'iftod  nicht  der  -erste  Ldbenskeim  eines  neu  ent- 
>ktanIienett:K2ÖrpeTS.  Meteorsteine :  sind  t o  dt,  sie  kön* 
patBMk  nicht  mit? 'de;m- Lebenden  verglichen  w:.erden. 
bh'     l^eitt  lebender  Körper Üst.  auf  sich  beschränkt, 
rMndeni  besteht  nnr  in  Verbindung   mit  andern. 
^/küdaet  ihm  |)eHndliche  Stoffe  nioizhc  er  auf,  ^und 
durch  ihre  Umwandlung,  sucht -er  sich --zu  Vergrö- 
&fim  odevzuechalteh«  DasThier,  als  das  höhere 
Xädienäe^  bedien;  ;^ich  da2tü  rShäfe'  eines  andi^rn  thie- 
•ifechen  oder  einesi  Pflanzen  körpera; 'auf set>den:^  auch 
mh.  THeil  des!  Planestenkörpers' ^beciarf -  e^  rTheite 
Abs  Erdkörpers!  (z.  &   Wassev,  -  manche,  Thiere^ 
Kalk  oder  Steine)  und  des  gYÖf8en;:\Yeltenraumi^ 
CLicht)..      Die  Pflanze  bedaiif  nur  Theiie  anderer 
bRanzen  und  Ecd  -  und  WeltenstofFe.       Soll  sie 
^üfadle  des   tfaierischen   Körpers  gebrauchen,     so 
MiüsBen  sie  schon  in  Erdstoffe  umgewandelt  seyn. 
*<^  Dem  Erdkörper  :sind   zu  seiner  Erhaltung  dito 
VlTeltenstoEEe  und  vielleicht  Theiie  der  Sonnenat« 
KlMiq>häFe  angewiesen. 

Da  8U:h  diese  zur  Erhaltung  nöthigen  Stoffe 
lafiMxfaaib  des  Erdkörpers  befinden,  so  müssen 
inoh  Anstalten  getroffen  seyn,  sie  aufzunehmen^ 
onanbildien,  und  das  Untaugliche  auszuscheiden« 
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üir  'in*  Stunsqto  und  Regenwasset^^     dem  Mi 

dargeboten.  '    Seit  Jahrtausenden  ist  das  F^ttl 

'mit  Pflanzen  undThieren  bedeckt  ge^lsreaen^  a 

durch  ihi^Ueberreste  nicht  erhöhet  worden.   J 

v-wenige  Fufs    starke   Dan^merde,     zum.   gro£ 

Theil  aus  Sand,     Thon   und  andern   Trütmm 

"ider  Gebirgsarteti  t)estehänd^9  vvii:d  nian:;dpfih  n» 

'für  WachstV.um  de&  gröf^etl  Efdkörpers  «nsgd^ 

wollen  9    Bie  .  meisterl   BestandtEbeilQ  .organisisb 

Körper  sind  spurlos  im  Luft-  oder  Wassecme« 

verschwunden.  v    ' .: 

Das  Bette   des  Wassermeers   ist- die.  gnil 

Werkstätten     wo   die  fremdartigen  Stoffe   in  4 

Bestandtheile  aufgelöst  werden.     Ein  grofaer  Thu 

derselben,  tiie  feinem,  dringen  in  das  Innere  d 

Erdkörpers  .und  weifden  hier,  zur  Erhaltung  u 

iareitern  Ausbildung  verwendet^    ein  anderer  gr 

berer   Theil    wird  zu  neuen  Gebirgsarten  untg 

wandelt,  und  der  letzte  Theil  verbindet  sidi  m 

dem  Wasser  oder  steigt  in  Gasgestalt  zur  Obc 

fläche  dea  Meeres,   um  sich  mit  dem  LuftmM 

iu  .verbinden.   —    Wasserstoff  wirkt  in  der  Bi 

düng    der  Gebirgsmassen  und  Erze  erweichen 

dagegen  Sauerstoff  ^e,  härtet. 

So  verstärkt '  9ich  die  feste  Erdrinde  von  z# 
.entgegengesetzten  Seiten,  von  unten  durch  pli 
netarische,  im  Innern  des  Körpers  befindlich 
Kräfte,  die  hier  ein  ähnliches  Verfahren  anwei 
den,  wie  die  organischen  Kräfte  in  der  Band 
rinde  oder  in  der  Muschelachale.     Von  oben  m 
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h*alt  die  Er^lrinde  durch  Umwandlung  des  Meer- 
bettes in  Gebirgsarten  einen  nicht  unbedeutenden 
Zuwachs.  Beide  Arten  von  Rinden  sind  schon 
im  Äeufsern  sehr  verschieden:  die  erstere  ist 
mehr  krystallinisch,  und 'bildet  die  Urgebirge; 
durch  die  letztere,  mehr  massige  Rindenerzeu-  > 
gung  entstehen  die  Flötzgebirge,  welche  nicht 
selten  noch  gröfsere  oder  kleinere  Stücken  der 
Urgebirge  .unverändert  einschlief sen  |  aiich  öftere 
init  Ueberresten  organischer  Geschöpfe  gemengt 
sind« 

Urgpbirge  können  keine  solche  Uel)erreste 
enthalten,  da  sie  von  unten  nach  oben  gebildet, 
iffid  bei  »entstandener  Beschädigung  wieder  ge« 
heilt  wejdeuw  Bei  ihnen  ist,  wie  an  der  Rinde 
des. Baumes,  das  Höherliegende  älter  als  die  un- 
tern, nach  dem  Mijttelpunkt  derElrde  hin  befind- 
lichen Massen.  Das  obere  Aeltere  verwittert,  und 
wird  als  Todtes  abgeworfen.  Die  darunter  lie* 
genden  Schichten  treten  an  die  Stelle  derselben, 
und  haben  dasselbe  Schicksal.  Bei  den  Flötzger 
birgen  findet  ein  umgekehrtes  Ordnen  nach  dem 
Alter  Statt.  Das  Aeltere  liegt  unten,  und  stöfst  so 
mit  dem  Aeltesten  der  Urgebirge  zusammen ;  das 
Jüngere  aber  oben.  Die  letztere  Zeitfolge  der 
Flötzgebirge  sprach  zuerst  der  grofse  Lehrer  der 
Geognosie,  Werner,  deutlich  aus  und  veranlafste 
dadurch  zuerst  einen  richtigen  Blick  auf  die  Er<^ 
Zeugung  der  Schichten  der  festen  Erdrinde/  Er 
nsijixa  noch  eine  dritte  Klasse  von  Gebirgen  an, 
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die  er  Uebergangs-Gebirge  nannte^     und  lieb 
sie  als  vermittelndes  Glied   zwischen    den   Urgi»-' 
birgen  -und  Flötzgebirgen  auftreten.     Er  reebnete 
dazu  solche  Gebirgsartcn ,     die  nach  ihrem  Bau  \ 
und  nach  ihren  Bestandtheilen  zu  den  UrgehiP;^^ 
gen  gehören,    aber  schon  auf  Gebirgsarten ,   oiit 
organischen  Uebeiresten  gemischt,    und   desbal^. 
zu  den  Flötzgebirgen  gehörend,  aufgelagert  stnid.^ 
Werner  beschrankte  die  Uebergangsgebirge' nur  ^ 
auf  wenige  Urgebirgsarten  \  seine  Nachfolger  abet  j 
dehnten  sie  so  weit  aus,     dafs  jetzt  nur  weniMv 
derselben^   nämlich  die  Urgranite  und  einige  U^ 
porphyre  davon  ausgeschlossen  sind.      . 

'  Auch  den  Flötzgebirgen  raubte  man  die  il^ 
testen  Oebirgsarten  und  vereinigte  sie  mit  'den 
Uebergangsgebirgen.  Sobald  ein  altes  Flötzg^ 
birge  irgendwo  von  jenen,  den  Urgebirgen ^ih 
liehen  Uebergangs- Gebirgen  bedeckt  wird,  '80.'-| 
weist  man  ihm  eine  Stelle  in  der  Äbtheilung  der,  «^ 
Uebergangs -Gebirge  an.  Dieses  Schickfiäl -habctt 
die  Grauwäcken,  manche  Thon-  find  Käll^ 
^birgsarten  gehabt«  '* 

In  einer  geregelten  Eintheilung  einzelnes 
Zweige  der  Naturkunde  entsteht  Verwirrung,- wIh 
nigstens  Unbestimmtheit,  sobald  man  .den  ober« 
sten  Grundsatz  verläfst,  auf  welchem  das  Lehr« 
gebaude  errichtet  ist.  Eine  solche  Unbestiixmt« 
heit  herrscht  auch  hier  in  der  Angabe  derGriü^ 
zen  der  Uebergangsgefairge.  '  Fast  jeder  Lehrer,  bat- 
^Kligeiie  Uebergangs  -  Gebirge ,    welche  von- andern 
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Bturforsdbem  nicht  anerkanntwerden,  Mejhrere 
ulkanisten  und'  vorzüglich  Breislajc  *)  leug-> 
m^  dals  es  überhaupt  Uebergangsgebirge  gebe; 
mn  das  Entstehen  derselben  widerspricht  zu  sehr 
»m  Erizeugen  aus  einer  fer erflüssigen  Masse 
ahrend  eines  Niederschlags  der  Flötzmassen  aus 
Mti  Wasserflüssigen.  Sie  bemfen  sich  auf  die 
rbhrung,  dafs  sehr' oft  Flötzgebifge  den  Urge- 
rgen  auslagert  sind,  ohne  dafs  Uebergangs- 
eUrge  das  Mittelglied  bilden.  Wo  also  derglei- 
um  Torkommen,  müssen  örtliche  Ujcsachen  sie 
Tvorgebracht  haben. 

Gleiche  Schwierigkeiten  veranlassen  die  Ue-^ 
tgangsgebirge  in  den  Lehrgebäuden  der  Nep« 
nisten,  welche  annehmen,  dafs  sich  die  Urfiü$'- 
;keit  nach  dem  jedesmaligen  Niederschlage  ei« 
T  Gebirgsart  so  abgeändert  hat,  dafs  diese  sich 
cht  wieder  erzeugen  konnte.  Um  nun  den  Ur- 
ibirgen  ähnliche,  auf  Flötzgebirge  gelagerte 
^bergangsgebirgsarten  zu  erklären,  wird  ange* 
Mnmen,  dafs  hier  in  der  Urfiüh5;igkeit  einTheiL 
%  jütem  GebirgsstofCs  zurückgeblieben  sey,  und 
ch  erst  später  niedergeschlagen  habe.  Das  Wie? 
id  Wodurch?  bleiben  unbeantwortet. 

Alle  solche  Schwierigkeiten  verschwinden, 
»bald  man  nur  den  Gedanken  verläfst,  dafs  der 
rdkutper  und  dessen  Rinde  todte  Massen  sind. 


■ 

*)  Lehrb.  d  GeMogie,    nach  der  Strombid^chen  Utbtrtf^' 
Hing.    fl.  Bd;    S.  54  o«  f. 
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Dann  wirken  planetarische  Xebenski^te  auf  ä 
Uche  Art,  wie  die  organisch -lebenden.  Beiorg«^ 
niscben  Körpern  aber  lehrt  die^  Erfahrung,  dafti 
jede  Verletzung  der  Haut  durch  eine  ihr  äbnlichb 
Masse  wieder  verschlossen,  und  so  die  Wuo 
zugebeilt  werde.  Gerathen  fremdartige ,  yerbah- 
nifsmäfsig  kleine,  unbedeutende  Körper  in  dife 
lUnde,  selbst  ins  Innere  des  Thieres  oder  de| 
Pflanze,  so  werden  sie  mit  einer  rindenartige» 
Schale  eingeschlossen,  uni  sie  völlig  abzusondeni 
und  unschädlich  zu  machen.  .Nur  die  jüiigm 
Baumrinde,  oder  die  untern  Jüngern  Scfaicbtev 
derselben )  nicht  aber  die  altern  erstarrten,  msA 
fähig,  Wunden  zu  heilen ,  oder  fremdartige  K&>: 
per  einzuschliefsen. 

In  der  Jugendzeit  besafs  der  Erdkörper  gfleidw 
falls  eine  verhältnifsmäfsig  zarte  Rinde,     welcW 
bei  dem  Entstehen  der  ersten  Flötzgebirge  leidit 
verletzt  werden  konnte.     Solche  verwundete,  ode( 
mit  fremdartigen  Flötzschichten  zu  sehr  belasteta' 
Stellen    suchten    die   planetarischen  .  Lebensbäfift 
za  heilen  und  unschädlich  zu  machen.     Sife  uBh/ 
gaben  sie  mit  einer  Rindenmasse,     welche  zirtf: 
den  Urgebirgen  ähnelt,     sich  aber  auch   wiedet 
von   ihnen  unterscheidet.       Auch  am  Baume  ü 
ja  die  ergänzende  Rinde  der  alten  ursprünglicheB 
nicht  vollkommen  gleich,     sondern  nur  ähnlidt' 
Nur  aus   der  Jugendzeit    des   Erdkörpers   findet 
sich  solche  ausfüllende  und  ergänzende  Gebirge 
arten}  sie  hören  auf,     sobald  sich  die  feste  Erdr 
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de  80  verstärkt  hatte ,    rfafs  die  obern  Sfchich-  ' 
1  völlig  erstarrten,    und  sich  nun  der  Zeit  des 
Sterbens  durch  Verwittern  nähern.  ^    ' 

J^lötzgebirge '  haben  für  die  Erdt-iride  den^ 
itzen  9  dafs  sie  das  zu  schnelle  Verwittern  der 
gebirge  verhindern,  und  die  Rinde  selbst  ver^ 
tken»  Sie  selbst  werden  durch  iets  aufge» 
iwemmte  Land  geschützt,  iti  das  sie  ebenfalls 
:ht  immer  unmittelbar  übergehen,  sondern  voii 
n  durch  eineUebergangs-Gebirgsart,  das  neue« 
f '  Flötzgebirge , '  getrennt  werden.  So-  stebeo: 
6tzgebirge  als  Mittelglied  zwi^icheii  den  Ur* 
ibirgen  und  dem  aufgeschwemndtten  Lan- 

ly  zwischen  dem  Lebenden  undTddten  derErdrin^- 

»  ,  ■ 

da^  nicht  immer  scharf  abgeschnitten,  sendera 
br  oft  auf  beide  Seiten  sanft  sieh  verlaufendi 
»durch  die  neuesten  Flötz-,,  dort  durch 
5  üebergangs- Gebirge. 

Noch  giebt  es  auf  dem  Erdkörper  dine  Ge- 
rgsart,  von  den  vorgenannten  durch  Ursprung, 
»chaffenheit  und  Zweck  sehr  rerschieden.  Es 
üd  dies  die  Feuerberge  oder  Vulkane,  wel« 
le'vön  vielen  Naturforscher»  als  der  Ursitz  al* 
8  planetarischeu  Lebens  verehrt  werden.  So 
aeTitbehrlich  sie  dem  Planetenkörper  sind,  so 
sthaUen  sie  doch  nicht  seine  Hauptbildungs* 
reift 

Die  von  den  feinem .  Hüllen  der  £rdrinde 
aigenommenen  Stoffe  des  Weltraums  und  der 
onnenatmosphäre  werden  zum  Theil  schon  um^ 
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gewandelt  und  zum  fernem  Verbrauch  vorberei- 
tet,, ehe  sie  an  den  Boden  des  Luft-  und  Was- 
sermeerei  gelangen.     Hier  wird  wiedßr  dds.Gti^ 
bere  geschieden  und  zur  Rindenbildung  yemen* 
det}  'und  d^s  Feinere  gelangt  in  das  Innere  .dfil 
Erdkörpers.    Aber  auch  in  demselben  befindet  sicIk 
noch  Verschiedenes,  das  der  Erdkörper  zq  seinil 
Fortdauer  nicht  gebrauchen  kann,  und  deslialb  ebea 
so  von  sich  stöfst,  wie  die  Pflanze  die  ihr  tfcbä^ 
liehen   und    ihrer    Organisation    widerstrebiendctt 
Luftarten.     Dieses  Entfernen  aus  dem  Innern  dMt 
Erdkörpers  geschieht  mittelst  der  Feuerberge  odtl'j 
Vulkane,    welche  diese  Stoffe  gewöhnlich  in  dai«^ 
Luft-  oder  in  das  Wassermeer  absetzen ,»  sie  abtf| 
auch  nicht  selten,  in  die  höhern  feinern  HGlIcS'J 
der  Erdrinde  leiten,      Oefters  werden  aus  faobcriii 
Und  sehr  thatigen  Feuerbergen  die  feinem  Sfioft ' 
mit  vsolcher  Kraft  ausgetrieben,  dafs  sie  weit  übet,: 
die   gröi>ern  Luftschichten  steigen.      Schon  dem  •: 
Äuge  scheint  die   Feuersäule  bisweilen    mehren! 
Male  die  Höhe  des  Feuerberges  zu  übertreSen.  ■ 
Mit  den  verschiedenen  Bestandtheilen  der  Ed^' ; 
rinde,  geben  die  aus  dem  Innern  des  Erdköqpefi.^ 
getriebenen  Stoffe  sehr  von  einander  abweichende ; 
Verbindungen  ein,     und /es  ist  sehr  verschiedefli 
ob  das  Auströmen  auf  dem  Boden  des  LuftmeeM 
oder  des  Wasserraeeres  erfolgt,    ob  die  Stoffe  «9 
grob  sind,  dals  sie  noch  in  der  festen  Erdrinde  odtf 
wenig    davon    entfernt   Verbindungen    eingehefli 
oder  60  fein ,  daf s  sie  bis  aii  den  hohem  llüUefl 


tr  Erdrinde  steigen  können.  Die  groben,  zum 
heil  mit  Bestandtheilen  der  Wände  und  Decken 
?r  J'euerscblünde  gemischt,  erzeugen  auf  dem 
öden  des  Luftmeers,  oder  auf  der  Oberfläche 
88  trocknen  Landes,  Laven,  Aschen  u.  s.  w. 
:i{  dem  Boden  des  Wasseriiieeres  aber  Basalte, 
imssteine  und  andere  Gebirgsarten , .  welche  mit 
em  Namen  pseudovulkanisch  belegt  werden« 
lie.  letztem  können  auch  zum  Theil  auf  dem 
oode  entstehen ,  wenn  eintretende  Umstände 
sn  Druck  des  Wassers  ersetzen ,  und  die  Bestand- 
lefle  .dieses  Elements  hinreichend  9Xfx  Bildimgs- 
t  vorhanden  sind. 

■ 

Feinere  vulkanische  Stoffe  verbinden  sich  in 
m  Luftmeere  mit  Bestandtheilen  desselben,  und 
it  den  hier  schon  ausgeschiedenen  Theilem  der 
bSe  des  Weltenraums  und  ^  der  Sonnenhülle« 
»  erzeugen  vieles  Wasser,  das  in  Regenströ- 
m  herabfallt,  und  öfters  von  heftigen  elektri« 
ien  Erscheinungen  begleitet  ist,  — .  Die  fein-« 
n  verbreiten  sich  oberhalb  des  Luftmeers  iä 
Q  feinsten  Erdhüllen,  und  gehen  hier  ^it  den 
>ffen  des  Weltenraumes  und  der  Sonnenhülle 
tn  grofsen  Theil  uns  unbekannte  Verbindungen 
I.  Einige  derselben,  weiche  von  Licbterschei- 
ngen  begleitet ;  sind ,  nennen  wir  Sternschnup« 
1  und  Feuerkugeln  9  diese  und  ihr  bisweilen 
seugtes,  die  Meteorsteine,  in  dßr  magnetischen^ 
e  in  den  darauf  ruhenden  höhern  Hüllen. 
Sternschnuppen  .    sind      nach      Benzen- 
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b'erg  ^)  über  50  Meilen  von  dem  Meeresspfej 
entfernt,  mithin  weit  über  unser  Luftmeer  h 
auSf  dessen  Höhe  nach  Barometermessungen  fi 
lieh  sehr  unsicher,  zu  acht  bis  zehn  Mei! 
Höhe  angenommen  wird.  Mehrere  Stemschni 
pen  sind  so  weit  von  uns  entfernt,  dals  sie  ih 
Kleinheit  wegen  nur  zufällig  durch  gute  Feroj; 
ser  gesehen  werden.  '"- 

Benzenberg  theilt  die  Sternschnuppen  in  zv 
Klassen: 

a.  Stiernschnuppen  von  der  e^rnii 
und  zweiten  Gröfse.  Sie  bestehen  aus  e&B 
Kugel  und  einem  Schweif.  Beide  sind  dui 
einen  Zwischenraum  von  i  bis  i  Grad  getmoi 
Oft  bewegt  sich  die  Kugel  einige  Grad  weiter  fo 
als  der  Schweif,  der  nach  dem  Verschwinden  < 
Kugel  noch  einige  Zeitsekunden  sichtbar  ': 
Nicht  selten  hängen  Schweif  und  Kugel  zusa 
meUf  dann  fängt  das  gewöhnlich  nur  ein^  i 
künde  hindurch  dauernde  Verlöschen  am  El 
des  Schweifs  an,  und  hört  in  der  Kiigel  auf. 

b.  Kleine  Sternschnuppen  ihit  E 
schlufs  der  teleskopischeu.  Einige  1 
ihnen  durchlaufen  in  einer  kurzen  Zeit  eil 
grofsen  Bogen,  z.  B.  50  bis  40  Grad  in  ei 
Zeitsekunde. 

Wegen  der  ansehnlichen  Entfernung  ' 
Sternschnuppen  von  der  Erdoberfläche  kann  i 


*)  Gilb«rti  Annalen  der  Physik.   14.  Bond,     igos«  S«  4^  ' 
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nen  beigemengten .  Leucitpunkten.  -^  Feld* 
8pa.t];ilaven  mit  Feldspathkrj^tallen  und  Glim« 
merblättchen.  —  Bims&teinartigei ,  basaltartige 
Massen  u.  s«  w.  .  .      • 

9.  Schlackenlaven  von  blasiger,  zifckiger, rau- 
her Gestalt,     bilden  -gewöhnlich  das  Oberste 
der  dichten  Laven. 
5.  Schaumlaven    schwimmen    wegen  ihrer 

Leichtigkeit  auf  dem  Wasser. 
4.  Glaslaven  oder  vulkanisches  ölas,  findet 
sich  häufiger  auf  den  Sudseeinseln,  als  in 
Europa. 
Alle  Laven,  init  Ausnahme  der  Glaslaven ,  wir* 
ken  auf  die  MagnetnadeL  —  Einige  leuchten 
beim  Reiben  im  Dunkeln  mit  röthlich  blauem 
Lichtschimmer. 
d.  Trockne,  z.  B.  vulkanische  Asche  oder  vul- 
kanischer Sand,  enthält,  durch's  Vergröfse- 
rungsglas  betrachtet,  erdige  Theile  mit  klei- 
nen Stückchen  Feldspath,  Augit,  Leucit.  Die- 
ser chemische  Niederschlag  saugt  begierig  das 
Wasser  ein,  und  bildet  dann  nach  dem  Er- 
härten,  die  l^kannte  Puzzolanerde,  oder 
wenn  wirklicher  Sand  beigemischt  war,  den 
vulkanischen  Tuff.  —  Ferner  gehören 
hieber  vulkanische  Sublimate,  chemische  Er** 
Zeugnisse,  als  Schwefel,  Salmiak  u,  s,  w. 
Von  ihnen  ist  das  vulkanische  GeröUe  (Ha- 
piUi)  verschieden,  welches  als  Trümmer  frü- 
herer Gebirgsacten ,  bei  vulkanischen  Aufistr6- 
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mungep  mit  empor-  gerissen  würde,   und  öF* 
ters 'wenig  verändert  den  Kegel  des  Feuerber- 
ges bildet  1 
B.  Auf  dem  Böden  des  Wassermeeres. 

a.  Gasförmige.  Sie  steigen  entweder  als  Blar 
fiten  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers,  und  zei- 
get sich  hier  ^Is  Dampfe,  auch  wohl  als  Feuer-  . 

.  flammen ;  oder  sie  vermischen  sich  mit  den, 
in  der  Flutzbildung  begriffenen  Massen,  und 
verändern  sie '  in  der  Bildungsart.  — ^  Viele  Ba- 
saltarten, vorzüglich  die  säulenförmigen,  sind 
durch  sie  entstanden.  '    . 

b,  Wasserflüssi^^e.  Treffen  die  in  der  Erde 
mit  Wasser  aufgelösten  und  durch  vulkanische 
Kräfte  ausgetriebenen  Stoffe  auf  demMeeresbo- 
den  mit  Flötzbildungen  zusammen,  so  entste* 
hen  pseüdoVulkaniache  Gebirgsarten,  z.  B.  im 
Tbongebirge  die  Jüngern  Basalte.  Durch  Ve^ 
wittern  verliert  der  Basalt,  seine  vulkanischen 

.  Stoffe  und  geht  wieder  in  den  ursprünglichen 
Thon  zurück.  /         ' 

c  Feuerflüssige,  können  nur  an  den  K&ten 
und  auf  seichten  Stellen  der  Meeren  sich  zeigen, 
und  Mer  sich  mit  dem  Wasser  vermischen.  ^ 
---  Bimsstein,  vielleicht  auch  .  Mandelsteine  in 
der  Trappbildung,  wofern  diese  Felsart  nicht 
zu  ^n-  unter  a,  aufgeführten  gasformigen  Bit 
düngen  gehört. 

d.  Trockne,  sind  im  Ocean  nicht  denkbar,  imd 
gehören  zu  den  wasserflüssigen  Gebilden. 


Vulkanische  Oscheinungen  haben  mancher: 
lei  Erklärungsarten  veranlafst ;  -sie  fielen  um  sq 
gröber  aus,  je  weniger  dabei  auf  die  Gesetze  der 
hohem  Chemie'  Rücksicht  genommen  wurde. 
Eine  der  gröbsten  Vorstellungen  ist  wohl  die 
Annahme  eines  grofsen  Feuermeeres  im  Innerti 
der  Erde,  dessen  Zuglöcher  die  Schlünde  der 
Feuerberge  seyn  sollen.  — ^  Der  EngUlnder  Mar« 
tin  Leister  hielt  Vulkane,  Erdbeben,  selbst  Ge* 
Witter  in  dem  Dunstkreise  der  Erde  für  Auflösun- 
gen der  Schwefelkiese  und  für  brennenden  Schw^ 
fei.  Diese  Annahme  schienen  die  künstlich  aus 
Schwefel,  Eüsenfeilspänen  und  Wasser  bereiteten 
Feuerberge  Lemery  des  altern  .  zu  bestätigen  j 
ajber  nur  ihm  und  Baumä  g^l&i^g  ^v  Ueine 
brennende  Feuerberge  darzustellen. 

Werner  und  seine  Scliüler  nehmen  zur  Er- 
klärung der  vulkanischen  Erscheinungen,  in  Brand 
gerathene  Kohlenflötze  an.  Allein  solche  bren- 
nende Flütze  sind  gar  keine  Seltenheit,  aber  noch 
nie  hat  sich  daraus  ein  Feuerberg  gebildet,  viel- 
mehr brennen  sie  ruhig  fort.  -^  Bei  St.  Etienne, 
in  der  ehemaligen  Dauphin^ ,  hat  die  Kohlengrube 
Ricemary  schon  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
gebrannt,  denn  schon  in  Urkunden  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  wird  sie  die  brennende  Grube 
(Mine  ardente)  genannt*  Als  sie  Breisiak  im 
Jahr  1 800  besuchte ,  war  ider  Brand  noch  nicht 
gan2  gelöscht,  sönciern  nur  der  gröfste  Theilder 
Kohlenflötze  verzehrt,    in  dem  langen  Zeiträume 
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hatte  aber  das  unterirdische  Feuer  nicbt  vermocli^ 
Laven  und  Aschen  zu  erzeugen,  und  weiter  nichfei 
Tfrnaocht,   als  Sandstein  und  glimmefigen  "Schieb 
ferthon  in  Porzellanja^pis  zu  verwandeln  *).    An 
andern  Orten   konnten  brennende  Steirikohlen^^  X 
B.  bei  Wettin,  in  40' Jahrefi  nicht  einmal  Sehie- 
ferthon  durchbrennen  ^).     Und  nun  denke  mm 
sich   die  hohen  Feuerberge    auf  den  Cordülera!. 
auf  Teneriffa,  in  Sicilien  u.  s.  w.,  welche  schtni  ' 
*     Jahrtausende  hindurch   brermen,     und    dann  üi 
kleinen  ärmlichen  Kohlenflötze ,  wie  isollten  diert 
doch  himmelhohe  Feuerberge  empor  treiben,  wt   ; 
da$  erhabenste  Schauspiel  deä  Erdköipers  vcran^ 
Urssen!  0 

Der  Italiener  Breislak  ***)  verwirft  zwar 


*)  Lehrbuch  der  Geologie.  3»  Bd.  S.  $•  —- 

'^*)  3^ ennende  Kohlenflötze  rermögen  nur  sie  umgehende  Gfl* 
birgsarten,  rorznglich  den  Schieferthon  und  Thonsttioi  »  .  < 
rösten ,  und  dadurch  unfichte  Tulkanische  Erzeugnisse  bcp    • 
vorzubringen,   als  Erdschlacken,    gehrJErnnter-nioni  For- 
sellanjaspisy  Tuff  u.  .s.  w.  — 

***)  Schon    einige    Jahrhunderte    vor   BreisUik   l^atte  dir 
Arzt  Georg  Agricola  (Bauer)  in  der  Schrift: 

De  ortu    et  causis  subterraneorum/ Basel   1558.   FoL  8t 

81  tt.  f. 

das  Erdpech  (Bitumen)  für  die  erste,  und  den  Schwpfsl 
für  die  s weite  Ursache  des  vulkanischen  Feuer«  erklXit 
SpSttr  nahm  der  Pref^  d.  Med.  Cruipius  oder  a  Cnict 
»och  Luft,  Winde,  und  Seewasser/ als  Nebetiursaches  aSi'- 
— :  Vinceniii  Alsarii  Grucii,  Gennensis,  Vesuvius  ardeitf 
t.  exercitotio  medico  -  physica  ad  incendiuin  VesuTii  1^  ' 
Dt«;  s6si*  &9VI  ^3B>  ii  ^  164.  n.  95^ 
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brennenden  Kohleihflötze ,    s^^tzt  aber  an  ihre 
le  einen  eben  so-  geringfügigen  Stoff,  um  dar« 

die  Erscheinungen   der  Feuerberge  zu  erkl^T 

•  Bei  dem  Zersetzet  der  Schwefelkiese  näin- 
.  entwickelt  sich  Wärmestoff,  und  verbindet 
i  pit  dem  vorgefundenen  Wasserstoff  zu  Berg« 
>der  Erdpejch.       Dieses   vereinige  sich   wieder 

dem  Kohlenstoff  der  KohlenQötze  und  mit 
I  in  der  Erde  befindlichen  Phosphorstoff.  Um 
.  den  zum  Verbrennen  erfövderlichenr  Sauere 
[  zu  erlangen,  läDst  Breis lak  dieses  chemi-*. 
)  Gemisch  in  der  j^rdl^  Salzwässer  und  SalaS« 
:e  antreffen,  darin  durch  einen  ele1uri$/(^beu 
ken*  entzünden.^  und  die  Flänamen  .vdurch 
srstoffgas  der  in  die  Feuerschlünde  eipgedrun« 
en  atmosphärischen  Luft  unterhalten. 

Dücch  brennende  |£ohlenflötze  tmd  Schwefel- 
e  läfst  sich  die  fürchterliche  Kraft  nicht  erklä- 
mir  der  Massen  den  Feuerbergen  entstrü- 
i.  Deshalb  nin^mtm^n/seine  Zuflucht  zu  dem 
^rwasser,  und  setzt  damit  in  Verbindung  die 
e  d^r  meisten  thätigen  Feu^rberge  an  deu-Ge- 
en  d^s  IV^Leeres,  so  wie  dßs  Erlöschen  dersel- 

auf  dem  alten  Festlande,  in  den  von  dem 
^re  Entfernten  Gegendeä.  Seewasser  spU  näm- 

kl  die  Feuerschlünde  treten,  und  sich  hier 
)ampfe  verwandeln*  Haben  diese  die  Höhlen 
;efüllf,  so  fahren  sie  endlich  ungestüm  zum 
erschlunde  hinaus^  undreiTsen  die  durch  über- 
se   Hitze    geschmolzenen    Gebirgsmassen  mit 
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sich  fort.  Nach  dem  Erkalten  entstehen 
aus  dem  Geschmolzenen  und  Ausgeflossene! 
achten  vulkanischen  Gebirgsarten  (Lava,  tu] 
sehe  Asche  9  vulkanische  Conglomerate  unc 
dere  Auswürflinge).  —  Der  im  Jahr  1795 
storbene  Maire  zu  Strafsburg,  Philipp  I 
drich  Baron  v.  Dietrich  *)  hielt  den  Zi 
des  Meerwassers  für  eine  unbezweifelte  rhatsf 
woraus  sich  alle  vylkanische  Erscheinungen 
klären  lielsen«  Vorzüglich  aber  durch  den 
kannten  Naturforscher  de  Luc  bekam  diese 
sieht  viele  Anhänger'*^).  —  AberDolömiei 
merkt  mit  Recht,  dafs  durch  Annahme  einiM 
tritts  des  Meerwassers  die  Schwierigkeiten  1 
gehoben^  sondern  vermehrt  werden.  Bei  . 
Verhältnifs ,  in  welchem  das  grofse  Meer  zu 
kleinen  Feuerheerde  steht,    muls  das  Wassoc 


*)  Lettret  tnr  la  Mineralogie  et  cur  diTeri  autres  obj( 
l'histoire  naturelle  de  Tltalie  par  M.  de  Ferber.  ' 
de  1' Allem,  et  enrichiet  de  beaucoup  dohserratm 
M.  de  Dietrich.  Stralsburg  1776  8.  £«  i«t  dieaet ' 
eine  Uebertctiung  von  J.  J.  Pcrber*s  Bpefe  ausWt 
land  über  natürliche  Merkwilrdigkeiten  dietet  Land 
t,  w.  Prag  1775.  8. 

^)  Der  Jüngere  de  Luc  hat  aus  den  Schriften  seines  H 
dessen  xerstreuete  Gründe  gesammelt,  neue  hifizqgi 
und  diese  Zusammenstellung  in  der  Biblioth«  unive 
I816.  I.  Theil  S,  S16  ü.  f.  abdrucken  lassen.  Eine  V 
■ettung  daTon  steht  in  Leonhard's  mineralogis 
Taschenbuch.  1319.  S.  194  u.  f.  —  Auch  Menard 
theidigt  diese  £rkl£rungsart  itai  Journ.  de^  fhpiqoM 
Th.  S.  55*       ' 
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lald  M  ZutHtt  hat^  das  unteiirclisclie  FVuer  idgleick 
luslöschen«  Ueberdies  «tehto  die  mächtigsten  Feuer«- 
berge  niclit  an  den  Seeküsten^  sondern  nnijitenim 
füdamerilcÄniscfaen  Festlande  auf  der  Gebirgskette 
der  Cordüleren^  weit  vom  Meere  entfernt»  Dem- 
nach kann  man  den  Zutritte  des  Meerwassers  bei 
«ndem  Feuerbergen  nur  als  eine  zufällige  örtliche 
EischeiAung  ansehen« 

Alle  diese  Naturforscher  können  bei  d^n  Er- 
JUarungen  rulkänischer  Fjrscheinungen  unser  ge^ 
Birifles  Küchen-  und  Ofenfeuer  nidht  vergessen* 
ffie  übersehen  das  reihe  Feuer  des  elektrischen 
Funkens  oder  Strahls,  welcher  sich  im  luftleeren 
Kaum  und  in  Flüssigkeiten  erzeugt  Sein  Feuei^ 
hnnwohl  nicht  für  Wirkung  des  schnellen  Durchs 
gadges  durch  die  Luft  ausgegeben,  und  das  Frei« 
werden  des  Wärme-  und.  Lichtstoffs  aus  Reiben 
und  Pressen,  der  Luftschichten  erklärt  werden,  wie 
iDan  in  Frankreich  versucht  hat.  Seitdem  det 
iBQglische  Scheidekünstler  Davy  Wasser  mittelst 
der  galvanischen  Säule  bis  zum  Siedepunkt  er^ 
Idäte^  verwerfen  viele  der  Neuern  die  früherm 
groben  Vorstellung<^n  des  Verbrennens  der  Kör- 
per^ und  erklären  dasselbe  und  das  dabei  sicht- 
Imut  werdende  Flammenlicht  für  electiische  Er- 
icheinungen,  ähnhch  dem  Strahl  der  Voltascheil 
Aule  oder  der  Gewitterwolke.  Bei  jeder  chemi- 
sehen  Vereinigung  wird  Electricität  thäti{r|  und 
Vereinigt  sich  im  Nullj^unkt  mit  dem  üvt  ßntge- 
C^ägesetaten« ' 
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Schon  vor  Werner*  erklärten^  eini^  Ndtiir«' 
forscher,  z.  B.  Hall,   Scuckeley,    BertkoIoO' 
de  St,  Lazare    vulkanische    ErscheinüngeB; -fiSt ' 
Wirkungen  der  Electncitat.     Mehr  Anfafinger  te*j 
kam  diese  Ansicht  durch  Erfindung  der  VollascImB 
Säulej  und  Steffens  "*")  hält  ab wechsehide  Sdä^ ^ 
ten  von  Sand,  Thonschiefer  und  Steinkdhlen  fir 
eine  solche  grotse  Säule  im  Innern  der  Erdriid&, 
Sie  werde    thätig,     sobald    ein  Unbekannte  die 
grofse  Kette  schliefse^  — *  »Nach  Davj'ji  Ansidit.i 
enthält  die  Erdrinde  nur  wenige  reine  .  IVfecallc^ 
desto  mehr  aber  der  Erdkörper   selbst       TretBil ' 
zu  ihnen  Luft  und  Wasser,     so  verkalkten  öA 
die  reinen  Metallmassen,  liefsen  den  Wämpettff 
frei  werden,  und  vulkanische  Erscheinungen  » : 
zeugen -sich  wie  galvanische  an  der  ausMet^Ueft 
erbaueten  Voltaschen  Säule. 

Wir  wissen  zwar  nicht,  was  ixQ  Inneiü  det 
Erde  vorgeht,  können  deshalb  auch  nicht  genau 
den  wahren  Gang  der  Natur  bei  allen  vulkäm* ; 
sehen  Erscheinungen  nachweisen.  Doch  möcb* 
ten  wir  wolil  wenig  irren,  Wenn  wir  bei  den  im 
Erdkörper  Statt  findenden  Auflösungen  und  Vel» 
bindungen  ein  ähnliches  Verfehren  annehmeiv 
welches  wir  im  Kleipen  an  der  Voltaschen  Sanb 
bemerken.  Von  aUen  unsem  physikalischen  Spkt 


*)  Geognostiscli  - geologiscBe  Aufsätze,    aU  Vorbereitniig  <* 
einer  innem  NaturgeschicHte  der  Erdt»      Hunlmff 
8*  S.  515  u.  f. 
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rretbwgm  hat  wohl  diegf  die  meiste  Aehnlich*. 
k^t  DDfü  der  Schichtung  der  Erdrinde^  vro  nicht 
des^  &dkörper8  ^  selbst  JNür  ist  im  Innern  detN 
Erde  Electricität  nicht  die  liillein  wirksame  Kraft, 
bo  wenig  wie  im  Innern  des  Menschen  oder  Thie^ 
res;  sondern  andere,  dem  eigen thümlichen  B^^u 
des  Körpers  angehörende  Kräfte  verbinden  sich  mit 
ihr,  und  erzeugen  vulkanische  Erscheinungen. 

Die  Annahme  des  erregten  Erd-Galvanismus^ 
bei  dem  auch  der  Luftkreis  giofsen  Antheil  nimmt, 
hält  der  Professor  Parrot  zu  Dorpat  f&r  unge« 
Bügend,  und  erklärt  *)  alles  auf  mechanische  Art 
nach  hydraulischen  Gesetzen^  Ihm  sind  Feuer- 
iberge  eine  hohle  Rohre,  in  welcher  die  Lava, 
wie  jede  andere  Flüssigkeit,  aufsteigt.  Tief  un* 
teor  dem  Wasserspiegel  des  Meeres  befinden  sich 
grofse  Höhlen,  welche  durch  Kanäle  mit  dem 
Peuerschlund  in  Verbindung  stehen.  Das  Feuer 
auf  dem  Heerde  der  Vulkane  entsteht  durch  Zer- 
setzen der  Schwefelkiese,  wobei  viel  WärmestofT 
Grei  wird,  und  das  Wasser  sich  in  Dämpfe  ver« 
wandelt.^  Diese  füllen  anfänglich  die  Seitenhöh- 
ten  aus,  treiben  endlich,  durch  die  vermehrte 
Kraft  der  steigenden.  .Hitze,  die  geschmolzene 
Masse  in  die  Höhe,'  und  bewirken  dadurch  das 
Schauspiel  des  brennenden  Berges.  Bei  grofsem 
Ueberschufs  des  Wassers  entstehen  Schlammvul« 


^3  Gnmclrirs  dca:  thtoretiicHea  PHyiik.  Riga  iSzs*  5.  TkeiL 
.   8.  a§^yut 
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kane,  indem  durch  die  Wassennasse  Ytilkanisdie 
Asche  in  Schlamm  verwandelt  wird.  — ^  Um. die 
ganze  Erde  hefindet  «ich  ein  Netz  Ton  Schwefel*- 
kiesen  mid  Wasserhohlen  ^  doch  nur  wenige  der- 
selben stehen  durch  ein  Steigerohr  mit  der  Lutt^ 
in  Verbindung.     Alle  übrigen  erzeugen  nur  Erd- 
erschütterungen ,    welche    nach  .  der.  Menge  der 
Dämpfe  oder  dem  Grade  der  Erhitzung  starker 
oder  schwächer  sind. 

Ohne  an  die  Schwierigkeit  zu  erinnern,  wo*^ 
her  die  gröfeten  Feuerberge  Jahrtausende  hindurch   Jt 
den    grofsen    Bedarf  an  Schwefelkiesen    hemeli« 
men  möchten,     so  kann  doch  diese  mit  Scharf- 
sinn ausgesonnene  Ansicht    schon  deshalb  nidrt 
die  richtige  seyn,     weil  darin  die  Erde  als.  ein 
Todtes  erscheint.       So  wenig    die  Entwickeltnig 
der  Wärme,     der  Luftarten   und  das  Ausströmen 
der  letztem  in  thierischen  Körpern  durch,  Zerse? 
tzen    von    Schwefelkiesen    erklärt   werden    kamiy 
eben  so  wenig«  ist  es- uns  erlaubt,     im  groüMt 
Planetenkörper   etne.  Erklärüngsart   anzuwenden^ 
weldhe.  :vt>n. .  unsern  Springbrunnen   und .  Drudt^ 
werken,  entWmt  ist  > — ;  Schon^  lange  vor  Parra  * 
hatte  der  Philosoph  Immanuel  Kant  den  gas^'' 
zen  Erdkörper  mit  Höhlen  unter  der  Rinde  uum^'^ 
geben.  Ein  gro&er  Theü  derselbeti  ist  eingestürzt^ 
und  bildet  jetzt  das  fiette  des  Ocfeans.       In  de^^ 
stehen  gebliebenen  lodert  Feuer,  das  den  Bode^::^^ 
über  sich  durch  Erdbeben  erschüttert  u.  spaltet*! 

*)  Gciclikhu  und  NalarJbftGlirfUNiiif   der   mti 
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Im  Innern  der  Erde  ist  bei  vulkanischen  Er- 
bieinungen  keiii  Schmelzen  der  Metalle  durch 
ichenfeuer  nötbig;  die  Kräfte  des  Planeten  ver- 
»heiiy  ohne  Beihülfe  des  Feuer s^  einzelne  Be- 
indtheile  des  Erdkörpers  und  der  Erdrinde  ^uf- 
ilösen,  und  neue  Verbindungen  eingehen  zu  las- 
tu  Bei  galvanischen  Erscheinungen  geschieht 
.  voV  unsiem  Augen}  andere  von  Naturkräften 
^brauchte  Verfahrungsarten  haben  wir  bis  jetzt 
kh  nicht  entdeckt,  -^  Mit  Feuer  begleitete  vul- 
mische  Erscheinungeil  sind  nur  auf  der  Gränze 
M'Luft*  und  Wassermeeres  anzutreffen )  tief  im 
inem  der  Erde  ist  eine  grofse  Glühhitze  sehr 
nreifelhaft  Dafs  der  feurige  BUt^  die  Wolken 
greifst,  berechtigt  uns  nicht  zur  Annahme  ei-^ 
es  Feu«rheerdes  in  der  Gewitterwolke«  Auch 
icht  immer  nehmen  auf  der  Oberfläche  der  fe- 
m  Ermüde  vulkanische  Erscheinungen  eine  feu^ 
{e  Gestalt  an;  das  beweisen,  dio  Ausbruche,  des 
users  nnd   des  Schl^xnn^ea  ^}i    welche   2;jEirte 


■»-^•«^-^•w« 


VorfiÜle  des  Erdbeben»^  welehts  an  dem  Ende  des  7755. 
JaJhrts  einen  grofsen  Theil  der  Erde  erschüttert  hat,  von 
M«  Immanuel  Kant.  Königsberg  1756!.  4.  $.  5^ 

■)  Einer  der  merkwürdigsten  Luft  -  odev  Sehlammvulkane 
ist  der  spo  «bis  3CMV  Fnfs  hohe  Macalubha  (Berg  der 
Zerst&mng,  eine  arabische  Benennung)  auf  dec  Insel  Si- 
cilien,  7  hUiiwk  von  Givgenti  «Btlernt«  Auf  einer  be- 
Mohttidi  über  dem  Meeresspiegel  erhabenen  Ebene  steht 
dar  mnde,  oben  abgspläHete  Berg,  dessen  Oberfläche^  550 
Schritt  im  Durchmesser,  aus  einer  von  allem  Pflanzen- 
frudu  eatblölstea  Thoadecke  besteht.    X«  derselben  befin- 


^ 
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Fische  tndst  unrersehrt  aus  den  imteiirdischeB 
Gewässern  auswerfen« 

laicht  an  allen  '  Orten  zeigt  sich  Vulkanitat 
in  fürchterlichen  Feuerbergen,  sondern  es  giebt 
Gegenden,  wo  die  feinsten  StqfFe  dem  Erdkörper 
geräuschlos  entschlüpfen,  z.  B«  die  Luftv:ulkane, 
Sind  solche  vulkanische  Ausbruche  ja  von  Flam- 
men begleitet,  so  brennen  und  leuchten  diese/ru- 
hig fort,  z»  B.  in  den  Appennineu,  im  Modem- 
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den  sich  etwa  156  Oeffhungea  oder  l&atsy.  (devim  AnaU 
durch  das   Verschliefsen    ^ter    und   Eröffnei»  meuer  idv 
Veränderlich  Ist).     Mehrere  derselben  sind  sehr  klein  ttoj 
Maülwurfshügeln  ähnlich.  Der  ^röCste  hat  eUmv-i  Se&ritt      | 
im  Umkreise  oder  9  Fufs  im.  OurchmesaeiV      AU«  dtiM 
Krater  sind  mit  schlanuoigem  Wasser  angefüllt ,    d^  be> 
ständig  Luftblasen  auswirft y    und  zu  köthto  scheint,    ob     ^J 
#i  :|;leioh  kälter  »Is  derLaftkreis  ist.    Hatte  dieser  i.  & 
7a*  F. ;  so  war  das  Wasser  nur  64®  F.  warm;  .  JBis^imlefl, 
wie  im  Jahre  1811,  werden  die  Ausbrüche  so  heftig,  dak 
dias  Wasser  über  100  -Fufs    hoch    steigt ,    und  dann  die 
Schlammvulkan^  dem  Jiieseligten  Geysctr  auf  4^t  Inmji  Ii- 
land  gleichen.  —  Zur  Zeit  der  Kühe  aber  zeigen  sich  aar 
Blasen  von  flüssigem  braunen  Thon,    zerplatven  dbem«i 
der  Oeffnung  des  Hügels ,    die  darin  eingeschlossene  Laft 
ehtschlüpfty    der  Thnm   fliefst  vom  Hüg^l  hinab  und  ver- 
breitet  sich   an    dessen  Fufs.      Ist  dieses  -noch  der  letEte 
Ueberrest  aus  der   Bildung   der  Thonlager  fn  der  Flöti- 
zeit?       \B,eise  durch  Italien  und  Sicilien  von  Aag.  Willu 
Kephalides.  Erster  Theil.  Leipzig  j^iS-  S«  a86  li.  aftjj 
—  A  tour^trough  Sicily  in  the  year  1^15»    by  George 
Kusse  lt.     London  .1819-   S.    ^89)*   —  Bio«  ähalicho  Er- 
scheinung fand  MoTrier  bei    seiner    sweiMn  Sleife  in 
Persien  bei  Cbitr-ainy>n,  und  daJj  hier  üi«^  Tkon»  »son- 
dern Kalk  der  .Eflde  entstsömti      (Azch;  .d,  üxweit  x.  Bd. 
a.  ädt  ^.  ^00)*. 
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«iscfaen   txhdr  in  andern  italienischen   Gegenden, 
in  der  Daupfain^,  in  Persien,  auf  der  Insel  Bar- 
bados in  Westindien  u.   s.   w.       Hieher  gehören 
auch  .die  Naphta- Quellen,  die  heilten  und  kalten 
mineralischen  Quellen  u.  a.  m.     Dasselbe  plane- 
tansohe '  Leben ,   ;  was  vulkanische  Erscheinungen 
v^ranlafst,  ist  auch  Ursache  ^^r  warmen  \ind  hei- 
lten Quellen,     von    deqen  die  Geyser  auf  der 
bsel  Island  die  auffallendsten  und  berühmtesten 
nnd.       Diev  beiden  gröfsten,    der  alte  und  neue 
(Seyser,  lassen  stoüsweise  das  Wasser  bis  zur  Höhe 
iion  1  oo  Fufs  und  drüber  steigen.       Das  Wasser 
het  nach  Mackenzie's^)  Beobachtungen   2090 
F.  Wä^me,  ,  nach  Olafsen  9120  F.   und  nach 
He n  d  e  r  s  o  n  185^   F/,      und    enthält  in   1 0,00a' 
Sranen  nach  der  durch  Dr.  Black  yorgenoinme^ 
nen  Abdampfung,    g^^o  Kieselerde,  2,^^  salzsau- 
nes- Natron^  1,4«  trocknes  Glaubersalz,  o,'^  kohr 
t^saur^  freies  Natron  und  o,«<   Alaunerde  ^}. 
-^  Autih  ihre  Wärme,  ihr  Entstehen,     ihre  Mi- 
5eh«ng«yerhältnij6se  hat  man  von  zersetzten  Erz- 
lagern hergeleitet,     ohne  nachweisen  zu  können, 
vrQdurch  sich  diese  Erzlager  stetä  wieder  erzeu- 


•  « 


*)  Mackensie's  Travels  in  the  Island  of  Iceland  in  the 
anmmer  1810,  S.  383  u,  f.     Eine  deutsche  Uebersetzung : 
Hdackenzie's  Reise    durch    die    Insel  Island  u.  s.  w. 
,     »Weimar  1315,  S.  317  u.  f, 

ff*)  Transact.  of  the  roy.   soc.  of  Edinburgh ,    for  tlie  year 
>789-  'Vol*  IIL  —  Annalet  de  Ghimie.    Farii  1795.  S.  4.0 
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gen  und  weshalb  die  Zersetzung  durch  keine  em* 
getretene  verschiedenartige  Verhältnisse  unterbro-- 
chen  werden. 

Im  Innern  des  Erdkürpers  sind  ähnliche  gal« 
vanisch- elektrische  Erscheinungen  vorhanden,  tvui  i 
die  Gewitter  in  dem  gröbern  Lufuneere   und  di»  'i 
Lichterscheinungen   in  den    feinsten   Hüllei^   dal  'j 
Erdkörpers.       Erdbeben     oder    Erdgewitter 
im   Erdkörper,     Gewitter   und  Orkane  im  Luft- 
meere,  Sternschnuppen  in  den  feinen  Hüllen  siiid 
sich  sehr  ähnlich    und  nur  nach  dem  Ort  ihm 
Entstehens  verschieden  gestaltet.     In  den  groben  ' 
Erdschichten  erscheint  ihre  Bewegung  wellenfäP-  ; 
tnig,     daher  das  Schwanken  beim  Erdbeben,  m.' 
der  gröbern  Luft  geschlängelt  und  in   den .  im- 
sten  Hüllen  mehr  geradlinigt     Die  geringen  B^  ' 
gungen    in    der  Bahn  der  Sternschnuppen  ver- 
schwindet  durch  die   grof se  Entfernung  von  W^ 
serm  Auge.  —  Auch  die  Ausbrüche  der  Feuerbeige 
sind    mit    elektrischen    Erscheinungen    vergeMÜ-'i 
schaftet.       Die  Blitze    sind    um  so  heftiger  lUid 
zahlreichei',   je  mehr  die  Berge  toben. 

Indessen  haben  Vulkanität  und  Erdgewitter 
eben  so  wenig  einerlei  Ursache,  wie  VuIkaniäC 
pnd  Luftgewiuer,  ob  sie  gleich  öfters  in  Gesell- 
schaft erscheinen.  Erdbeben  sind  eit^  reines  Elf- 
zeugnifs  mehrerer  im  Erdkörper  befindlichen  Kn^ 
te^  vqn  denen  galvanisch -elektrische  Erdelektn- 
Zitat  vorzüglich  thatig  i^t,  \ind  pnjer  hpchst  ab* 
weichenden  Verhältnissen  imd   in  sehr  vers<^ 


5«9 


den  Stoffen  sich  wirksam  beweist  *).  Niclit 
ten  wird  ein  f  euerbeig  tbätig,  ohne  es  vorher 
rch  Erderschiitterupgen  angekündigt  zu  haben  j 
andern  Fällen  verkündigen  wieder  heftige  eiek- 
sehe  Spannungen  und  Erdbeben  denf  nahen 
ueraiusbruch ;  aber  auch  nicht  selten  zeigen 
fa  jene  ^rst  gegen  das  Ende  desselbeij.  Dage» 
a  sind  sehr  viele  Erdbeben  selbst  in  der  Nähe 
r  Feuerberge^  bei  der  tiefeten  Ruhe  derselben^ 
igetreten* 

Vereinigen  sich  Erderschütterungen  und 
ilkanitat,.  so  sind  ihre  Wirkungen  naeist  sehr 
rstörend  auf  der  Erdoberfläche.  '  /Bei  dem  ver* 
erenden  Erdbeben  am  4.  Februar  17979  das  d^r 
he,  in  die  Schneelinie  hineinreichende  Fe^er- 
rg  Tuhguragua  in  der  Cordilleren- Kette  veran- 
ste,  das  Städte  und  Dörfer  verwüstete ,  amd 
er  16000  Menschen  tödtete,  drang  auf  den  Sei^ 
L  des  Feuerberges  eine  solche  Masse  stinken^ 
n  schlammigen  Wassers  hervor,  dafs  in  kurzer 
lit  1000  Fuls  breite  und  600  Fufs  tiefe  Thaler 
sgefüUt  wurden.     Ip  wepigen  Tagen  verhärtete 


*)  Von  den  Ursachen  der  ErdheMn  von  Fried r*  Kriei, 
PrQf.  der  Mathem»  zu  Gotha.  £i«e  Preisschrift,  Uerau^eg. 
V.  d.  Societ.  d.  K.  u-  W.  für  die  Prov.  Utrecht.  I«eipzig 
9890.  g.  In  derselben  wird  da^  unterirdische  {löUen,  die 
Stürme  u.  s.  w.  aus  dem  gestörten  Gleichgevyicht  der 
Luft,  im  Innern  der  Erde  und  im  JLuft]^reise  erklärt.  — - 
KoaUluft  hewirtLp  d^  Erdbeben ,  und  das  Hervorbreche^^ 
der  Luftarten  oder  Oi^mpfe»  die  Eydendittt^niqgeyr 
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sich  die  Masse  ^  und  hemmte  einige  Monate  hin- 
durch den  Lauf  der  Flüsse  ^     dafs  ihre  Ge^vässer 
grofse  Seen  bildeten.      In    demselben    Erdfaefaen« 
stürzte  de^  hohe  Berg  Moya  bei  der  Stadt  PelK 
leo  zusammen  y     un^l  ein  mächtiger  Strömt  einer 
dicken  stinkenden  Masse  quoll  hervor,    und  zer^ 
störte  die  Ueberreste  der  Stadt.  —  Während  des 
Erdbebens  entzündete  sich    der  See  Quiroti^  im' 
Bezirk  L^catunga,  und  durch  die  aufsteigenden  ' 
Dämpfe  wurden  die  Viehheerden  in  den  benacb- 
barten  Gegenden  getödtet  "*"}.  —  Das  grofse  Eird-, 
beben,  welches  am  16.  März  18  id  die  Stadt  Ca? . ' 
racas  zerstörte,  wurde  in  der  ganzen  Terra  finna  . 
im  Thal  von  Missisippi  auf  der  Insel  Su  Vincent    ; 
u,  a.  Inseln  empfunden. 

Der  Sitz  des  Erdbebens  ist  wohl  gelten '&.. 
Rinde  des  Erdkörpers,     sehr  oft  mufs  er  tief  im  ,' 
Körper  selbst  sich  befinden ,     da  die  Wirkung^   ' 
desselben  an  weit  entfernten  Gegendäi  491*  Eid- 
oberfläche  empfunden  werden  ^).      Das  gro&e ' 


*)  Journal  de  Physique.    6.  Band.    S.  230  a.  f .  '  '•    ' 

*♦)  „Jch  bin  sehr  geneigt,    die  grofse,    weite  FortpflancM      \ 
einzelner  Wirkungen  von  Erdbeben  für  Schwingungen  4er'  -  ^ 
Erde^  so  wie  sie  ein  tiefer  Schall  in  der  Luft  oder  in  einer      | 
Glocke  .verursacht«  zii  halten,  und  sie  gehen  ohne  Zwei-^  '  | 
fei  noch  viel  tiefer,    aU  bloüs  in  dief   Nachbarschaft  der 
Umgebungen  desjenigen  Punktes  unter  der  Erde,  von  wo 
aus  die  Gewalt  ursprünglich  anfing  zu  wirken.'^  '     ' 
Xjieblings- Objekte  im  Felde  der  Näturforschung»    Ver- 
suche in  kleinen  Aufsätzen  von  I>r.  Fr.^  v»  P«  Gruithni- 
«eiu    München  X^i^^  8*  S»  129» 
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ä>ebeiiy    das  im  Jabf  l7ot9  Lissabon  zerstörte^ 
trd^   in  einem  grofsea  Theii   vou  Europd  und 
l    dem    atlantischen   Meere   bis   nach   Amerika. 
t|    bemerkt j    .die    Ursache    dieses    £rdgewitterfi. 
i^Ds.: deshalb    dem    Mittelpunkt    dps   Erdkörpers. 
her  9    als  der  Oberfläche  desselbeai  gelegen  ha* 
Q.     Mehrere  chemische  Erzeugnisse  in  der  fe«^ 
«.Erdrinde  erlitten    dadurch  eine    noch,  jetzt 
tdau^rade  Abänderung.     So  wird  seit  der  Zeit 
le  aus  eia^r  unergrühdeten  Tiefe '  hervorspru- 
Inde  Quelle  im  Juragebirge,  bei  dei^  Stadt  Biel- 
(^nton  Bern,    öfters  einige  T^ejang  trübe,: 
d  fliefst  dann,  stärker.     Vorher  war  ihr  Wasser 
ts  rein  wie  ^  Krystall ,    jetzt  eif olgt  diese  Verän« 
rung  in  ungleichen  Zwischenzeiten  fast  in  je^. 
m  Jahre  einmal*     Die  Quelle  ist  so  stark,  däfs 
I  gleich   nach    ihrem*  Entspringe^   eine   ober*. 
Uächtjge  Mühl^  tsreibt. 

So  wie  Erdgewitter  das  ErieiigniCs  des  Erd* 
lyanismus  sind,  so  haben  ^uch  Vulkane  ihren 
:q)rung  tief  im  Inpern  der'Erd^^,  und  nicht  in 
f  Rinde  derselben.  Schon  im  voraus  läfst  sich 
i^ses  vermuthen,  da  Vulkanität  das  Bestreben 
s  Erdkörpers, ist,  die  ihm  unbrauchbare^ Stoffe 
szüstofsen.  Haben  sich  diese  im  Innersten  des 
dkörpers  an^esammlet,^so  muTs  auch  von  hier 
»  die  Entfernung  derselben  den  Anfang  neh- 
m.  Hier  aber  ist  keine  Glühhitze,  kein  wah- 
'  Feuerheerd,  so  wenig  wie  im  Innern  der 
liere  und  ^Pflanzen.    Er^t  gegen  die  Oberfläche 
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der  festen  Erdrinde  entstehen  dnrch  heftige  Be- 
wegung der  ausgetriebenen  Stoffe  in  denSchläil» 
den  der  Feuerberge,  oder  in  den,  bei  starken  Eidf*' 
cirschfitterungen  entstandenen  Spaltuiigen  der  Eid- 
rinde,   Feuerflammen  oder  Entzündungen  in  der 
atmosphärischen  Luft 

Die  Feuerberge  bilden  um  die  magnetischoi 
Erdgleichev  einen  grofsen  Erdgürtel,  und  tmi 
andere  um  die  magnetischen  Pole  im  Nord« 
und  Süden.  Legt  man  in  den  4  magnetischcft 
Polen  auf  die  magnetischen  Gleicher  senkzechti 
Ebenen,  so  erhält  man  acht  magnetische  Men-: 
diane,  um  welche  die  Vulkane  wieder  Terthcik 
sind.  Die  Breite  dieser  Längengürtel  wird  duidi 
den  Raum  bestimmt,  den  die  magnetischen  FOI0 
bei  ihirer  Bewegung  durchlauf«!.  Der  eine  LiiB* 
gengürtel  läuft  von  Grönland  durch  Island  9  Efr  y! 
ropa,  Afrika,  die  InselJLourbon,  die  kisel  dtf- 
Verwüstung,  und  erscheint  dann  wieder  bei  St 
Tristan  d'Acunha,  die  Azoren  bis  nach  GrönlaDd 
hin}  der  zweite  zieht  sich  durch  Kamtschath% 
Japan,  die  Philippiuen,  Molukken,  Neuhollaii^  l 
in  die  südliche  Halbkugel,  und  steigt  danti  nvie- 
der  von  der  südlichen  Spitze  von  Amerika,  durch 
Südamerika,  die  kleinen  Antillen,  den  See  Oott' 
rio  zma  Nordpol  ^ui  Jeder  dieser  Längengürtel 
ist  sehr  breit,  und  die  ^  Feuerberge  sind  meist  aof 
den  Gränzen  ^rertheüt^    wodurch  Wickler  *)  & 


*)  Wt.  Sieklex*»  14m»  la  einem  ml&udMhta  BxdgbMi' 
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r  hier  unten  bemerkten  Schrift  rerleitet 
I  aufier  den  Hauptzügen  noch  Nebenzüge 
hmen»  '..)■. 

an  berechnet,  die  Zahl  der  jetzt  thätigen ' 
e  auf.iaog-  Bi&rge.  Von  ihnen  stehen  98 
tn  fie^iide  (nämlich  d  in  fiuropa,  6  in 
und  ^  in  Amerika)  und  107  auf  den  Inr 
15  bei  <  Europa,  qj  bei  Asien  und  Australien^ 
L  Afrika 9  ig  bei  Amerika  und  im  stillen 
^)«  In  dieser  Berechnung  sind,  zwei 
lerge  nicht  enthalten  ^v  welche  nach  chinc- 
V  Nachrichten  mitten  in  der  chinesischen 
i^  eingeschlossen  von  den  Qebirgen  Ural 
Itai  und  etwa  400  Meilen  vom  Kaukasus 
Lt,  befinden  sollen,  a).  Der  Vulkan  Tur- 
euerberg)  liegt  nach  des^  Paters  Gaubil 
e  unter  45®  30'  N.  B.  und  87  "*  11'  L. 
im  hat  die  drei  Meilen  entfernte  Stadt  Ho- 
i  (Feuerstadt)  den  Namen,  b)  Der  weilse 
n  der  Landschaft  Bisch -Balikh  am  Ilistromi 
stlich  von^'See  Balgasch ,  den  die  Chine- 
is  heifse  Meer  nennen,-'  und.  der  nach  P.. 
il  im  46«  N.  B.  und  76^   ii'  L«   liegen^ 


ft  sn  einer  Darttellung  aller  auf  läet  Oberflitbe  ttmen 
Ikörpers  verbreiteten  ehemaligem  und  jet eigen  Vulcaae^ 
)st  den  für  Naturphilotophie  daraus  sich  e^rgeheadoa 
lultaten.  Weimar  i8is;  M;  i  Harte.  AllgeiHeine  g«0«> 
iph.  Ephemeriden«  Weimar  ißis.  Juni. 
Utoire  naturelle  des  Volcans,  comprenant  les  Volcanj 
ksitaiirin^  ceux  db  böue  et  aiitret  phönominet  analiigues, 
T  C.  R.  Orditaajr«.    Pai^  IS^S«  (Aa  JC)  8. 


soll.    In  ien  tlöhlen'  dieser  dtets  thStigen  f'ra» 
berge    beßndet    sich '  ein^    grfliiKche  Flüasig&eii^ 
au»  welcher  die  Bewohner  der  dortigen  Gegend 
trielen  Salmiak  bereiten ,  und^  damit  einen  Beden- 
'tenden    Handel    treiben.      Die  Chinesen    neaMfr. 
noch  andere  thätige  Feuerberge  irt- »AlciieB  Gegtth  . 
^  den,  welche  den  Europäern  nicht  hmlängfich  be^ : 
kannt  sind  ♦)•  ^  '      \ 

Jene   enge  Verbitidung   der    Vulkanitiit  rtik' 
dem  Magnetismus  wird  durch    andere    Beobadh  i 
tungen    bestätigt       So    haben    die    Tulkanischca  ; 
Längengfirtel  auf  die  Abweichung    der  BÜlagnfl^  ' 
nadel  Einflufs/  und  vermehren  oder  rerntOHifeni  ; 
sich  durch  ihre  Nähe.     Die  Inklination  derNadd  J 
wird  im  magnetischen  gleicher  s;so^  und  nimmt  ; 
auf  beiden  Seiten  nach  den  magnetischen  Polen* '; 
hin  zu.     Während  heftiger  vulkanischer  /Vusbrikba  ; 
ist   die  Magnetnadel  eben  so  unruhig ,    wie  bei 
dem  Erscheinen  der  Polarlichter.       Sel}>st  thieri- 
scher  Magnetismus  oder  Tellurismus  wird  erregt^, 
und  vor  starken  vulkanischen  Erscheinungen  seh 
gen  'dafür  empfängliche  Thierarten  grofse  Unrufae» 
Ob  Vulkanität  auf  Menschen  unmittelbar  einwirke^  fj 
ist  nicht  hinlänglich  ausgemitteltj     mehrere  Bef-  Ijj 
spiele  beweisen  es,     aber  sie  setzen   noch  nicbt  |||, 
aufser  Zweifel,     ob  hier  Tellurismus  sich  vtaaä'* 
telba^T  oder  mittelbar  thätig  zeigte. 


*)  Louit  Cordier  in  den  Annales  des  Minet,-->Ein  AttHV 
daraus inLeonhard's MineraL Taschenb.  iSsz. Si^o« ^ ^ 
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Auf  das  GedeiheA  dei^  Thier*  und  Pflanzen- 
ilf  haben  Yi^lkane  ein^n  grbfsen  EinfluTs«  In 
rer  Nähe  herrscht  ein.  üppiger  Pflanzenwuch$9 
lt  ^eine  kraftigere  Thierwelt;  auch  ^as  Men- 
lengc^blecht  ist  lebendiger  und  erb^ebt  sich 
ih  zvx  holien  Stufe  der  Sittlichkeit  und  Bildung. 
n  vulkanischen  Gegenden  in  Südainerika  |ind 
ien  aus  fangen  die  uralten  Völkersagen  und 
isctiichtQii  an,  (ein  Engel  mit  dem  feurigen 
biy^rdt  verschliefst  den  Ursitz  ded  Menschen- 
5fh}€chts>  und  verbreiteten  sich  erst  spät  in 
nderstnche,  die  von  den  vulkanischen  Erdgür- 
a .  abwärts  liegen.  .Deshalb  ist  Mitteleuropa 
ir  spät)  und  das  Inpere  von  Afrika  noch  we- 
i:  in '  der  Geistesbildung«  vorgeschritten ,  denn 
ic  inangelt  Vulkanität  ^}.  .  ' 

.  Ma^etismus  als  planetarischei*,  .Elektrizität 
kosmischer  Stoff  sind  ja  die  thätigsten  Kräfte^ 
1  planetarische  und  organische  Korper  zu  ^  be-^ 
len  und  gedeihen  zu  lassen«  Beide  Kräfte  wir- 
a  innigst  verbunden  auf  alles  Planetarische  ein, 
d  ist  eine  thätig,  so  er\vacht  sogleich  die  an* 
re.  Jedes  grobe  Gebilde  des  Weltraums  wird 
nur  durch  Wechselwirkung .  planetarischer  und 
smischer  Kräfte  ins  Daseyn  gerufen« 


*>  Einleitung  in  die  Geologie^    nebtt  einer  Geologie  und 
Mineral- Geographie  von  England,    von  Jlobert  Bake-- 
well.-  Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Änmerkun- 
gto  Versehen  von  K«  H.  Mi^ller.  M.  K,    Freyberg  1819- 
8-  S.  568  ^  388. 


ihr  Anfangspunkt     Ist  denn  aber  unsere  gewöhn^ 
liehe  Zeitrechnung  viel  besser? 

Nicht  in  geschichtlichen  Urkunden,   sondern 
in  den  Denkmälern,  welche  die  Erde  selbst  auf- 
bewahrt,   müssen  wir  die  Thatsacben  aursucheiiy 
aus  denen  wir  das  Alter  der  Erde  errathen.  .  Hier 
haben  aber  die  Beobachtungen  erst  angefangen; 
genauer  sie  auszumitteln,  bleibt  unsem  Nacfakom- 
inen  überlassen,   z.  B.  welche  Zeit  jede  Gefairgs-  . 
art  nötbig  hat,    um  so  weit  zu  verwittern,   dds 
auf  ihr  die  PQanze  leben  kann,  welche  Zeiträume 
der  Tropfstein    bedarf,     um    dicke    Säulen  und 
starke  Massen  zu  erzeugen?   u.  s.  w.     Das  jettf 
lebende  Menschengeschlecht  kann   nur    sehr  im 
Allgemeinen  bestimmen,  wie  sich  nach  und  nach 
die  verschiedenen  Gebirgsarten  über  einander  h* 
getten.      Da  wir  aber  nicht  einmal  mit .  Siche^ 
Jtieit  die  Reihenfolge  anzugeben  im  Stände  sind) 
so  fällt  es  uns  ganz  unmöglich,     die   2teitdauer 
aus  zumessen^  in  welcher  sich  eine  einzelne  Ge- 
birgsart  töUig  ausbildete. 

So  wenig  auch  unsere  jetzigen  geologischen 
und  geognostischen  Kenntnisse  vorgeschritten  g^ad, 
müssen  wir  doch  schon^  in  der  Bildungsgeschicht» 
des  Erdkörpers  mehrere  Zeitabschnitte  annehmeo», 
in  denen  die  Urgebirge,  die  Flötzgebirge 
und  das  aufgeschwemmte  Land  eDtstandea 
^ind.  Diese  Bildungszeiten  sind  aber  nicht  stneaf 
abgeschnitten,  wie  einzelne  Kapitel  einer  JahnBfi* 
irechnuiig;    sondern  sie  laufen  in  einander  fiber^ 
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wie  die  Rinde  des  Qaumes  von  ^der  zarten  Saa* 
xnenpüans&e  an,  bis  zum  ausgewachsenen  Stamm. 

Naturforscher,  welche  die  feste  Erdrinde  für 
einen  mechanischen  Niederschlag  aus  der  Urflüs« 
eigkeit  halten,  müssen  diese  Flüssigkeit  bald  stei- 
gen, bald  fallen  lassen,  so  wie^die  verschiedenen 
.Gebirgsarten  sich  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe 
über  einander  gelagert  haben.  Nach  dieser  An^ 
sieht  soll  es  vier  allgemein  verbreitete  Wasser- 
bedeckungen der  Erdoberfläche  gegeben  haben. 

1.  Ein  ruhiger  Urzustand  der  Urgewässer,  in 
welchem  sich  die  .ältesten  Urgebirge  langsam  aus- 
bildeten. Nachher  haben  sich  die  Gewässer  ruhig 
jBurückgezogen ,  wohin?  wird  nicht  bestimmt; 
etwa  in  die  Tiefen  des  ErdkArpers,  denn  auf  der 
Oberflflche  war  bei  der  überall  verbreiteten  Was- 
sermasse kein  Raum.  Oder  erhoben  sich  lang- 
sam die  neu  gebildeten  Urgebirge?  Das  konnten 
niur  vulkanische  oder  planetarische  Kräfte  thun, 
mit  denen  wollen  ja  aber  die  Wassermänner  bei 
der  Bildung  der  Gebirgsart  im  Allgemeinen,  nichts 
zu  thun  haben. 

3.  Die  zweite  Wasserbedeckung  trat  durch 
«ehr  unruhiges  Anschwellen  der  Gewässer  ein. 
i(Welche  Kräfte  veranlalsten  wieder  diese  und  alle 
folgende  Anschwellungen  ?  Auch  diese  Frage  beant- 
worten die  Anhänger  des  Wassers  nicht?)  Jetzt 
bildeten  sich  die  Jüngern  Urgebirge  aus,  und  bei 
späterhin  eingetretener  Ruhe  begann  das  organi^ 
$che  Leben.     Hierauf  erfolgten  bald   Anscbwel- 
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In ,  bald  Zurückziehen  der  Gewässer.  Nacli  ^  . 
ner  Ruhe  zogen  sie^  sich  nämlich  ..heftig  bewegt 
und  zerstörend  auf  die  neuen  Gebirgsarten  einwir» 
kend  zurück ^  dann  schwollen  sie  wieder  an  (al-. '- 
tere  Uebergangs  -  Gebirge).  Hierauf  abennaliges  > 
Zurückziehen  und  Anschwellen  (jüngere  Uebef^ 
gangsgebirge) ,  worauf  ein  lange  dauernder  ruhi- 
ger Stand  der  Gewässer  eintrat  (Dünn  ,ge*  .j 
schichtete,  oft  abwechselnde  Lage  der  jüngsten 
Uebergangs- Gebirge)  bei  welcher  Pflanzen  und 
Thiere  sich  ausbilden  und  gedeihen  konnten.. 

^.  Die  dritte  Wasserbedeckung  trat  sehr  stu^ 
misch  ein  und  erreichte  eine  sehr  ansebnlidbe 
Höhe  (Sätere  Elötzgebirgsbildung) ,  worauf  ein 
langsames  Zurückziehen  des  Wassers  folgte. 

4.  Kben  so  stürmisch  war  die  vierte  Wasse^ 
bedeckung,  welche  weit  hoher  als  das  letztenttl 
stieg  (jüngere  Flötzbildung).  Die  Gewässer.  jBe- 
ien  nur  etwas  wieder,     und  erhielten   sich  eito 

■ 

Zeitlang  auf  dieser  Höhe,  bis  sie  sich  endÜcb. 
mit  Fhithen  und .  Ueberschwemmungen  iu  diiB 
jetzigen  Meeresufer  zurückzogen  (au^eschwetiuii" 
te  Gebirge,  .Schuttgebirge)  *). 

Andere   Vorstellungen  ^er  Bildung  'der  ErÄ-V 
rinde  sind  schon   in  der  ersten  Abtheilung   d^^ 


*)  Das  Wissenscliaftliclie  aus  der  Gebirgtkuade,  ttBomaa^^"^ 
getragen  von  Chtisttipk  Friedrich  Jasche,  Gx*^" 
lieh  Stollberg  -  Wernigerödisehem  B«xg  «  Gomnüfiari^^^ 
Biich^nbelrg,   igit*  FoL    S.  43  «•  14, 
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zweiten  Abschnitts^   über  das  Entstehen  des  Erd* 
.  körpersy  und  in '  d^r  zweiten  Abtheilung  des  drit- 
ten Abschnitts,  über  die  ^Ausbildung  der  Erdrinde, 
erwähnt  worden. 

Wie'  die    Erdrindenbildqng    in    drei    grdfsje 
Zeiträume^  die  Bildung  der  Urgebirge,,  Flötz« 
g'ebirge    und    der    aufgeschwemmten    Ge- 
birge  zerfällt^     so  auch  die  Entwickelung    des 
Lebens.     Im  ersten  Zeitrauni  der  .Urgebirge  war 
auf  dem  Erdball  nur  planetarisches  Leben  anzu- 
treffen,  das  den  neu  entstandenen  Planetenkürper 
von, dem  schwachen  Anfange  des  Entstehens  zu 
einer  hohen  Stufe  der  Ausbildung  leitete.     In  der 
'Flotzzeit  erwacht^  das  organiche  Leben ,  und  er« 
reichte  seine  höchste  Blüthe,  überall  der  üppigste 
Pflanzenwuchs,    und  eine  Thierwelt  von  Biesen- 
gröfse.     Endlich  war  der  Zeitpunkt  da,    in  wel- 
chem   äas  geistige  Leben  im  neu  entstandenen 
Menschengeschlecht  sich  entwickeln  konnte^     Es 
nahm  gleichfalls   einen   sehr   schwachen  Anfang 
[    und  ist  jetzt  noch  immer  im  Fortschreiten  begrif- 
fe|i.     Das  organische  Leben  sank  von  seiner  ho« 
hen  Stufe  der  Vollkommenheit  hinab}    noch  tie- 
fen aber  das  planetariscbe  Lebeu>    das  jjetzt  nur 
Schuttgebirge      oder      aufgeschwemmtes 
Land  erzeugen  kann« 

Erster    Zeitraum*  > 
Bi«  Seit   der  UVgebirge.     Fl^netärischts  Leben. 

Der  kleine  Erdkürper  war  schon  im  ersten 


r        ■  ■  ■ 

Entstehen  mit  einer  zarten  Rinde  bekleidet,  nur 
entfernt  ähnlich  den  jetzigen  Urgebirgen.  Mit 
dem  Wachsen  des  Erdkörpers  vergröfserte  und 
verstärkte  sich  auch  diese  Rinde  auf  der  jenem 
zugewendeten  Seite«  Von  der  uranfanglichen 
Rinde  ist  wohl  nichts  naehr  vorhanden.  Sie  ist 
in  den  spätem  Zeiträumen  zerstört,  und  ein  Be« 
standtheil  neu  entstandener  Gebirgsarten  gewo^ 
den.  Nur  die  uranfängliche  Richtung,  welche 
de  den  GebirgsziJgen  gab,  hat  sich  bis  jetzt  e^ 
halten  '*').. 

Sollte  der  Granit  überall  in  der  festen Erd- 
Vinde  das  unterste  Glied  seyn,     so  ist  er  deswe- 
gen nicht  die  älteste  G^birgsart,     sondern  viel- 
•  .       ■  ■      ■    -      • 

mehr  die  jüngste  Urfelsart,   was  auch  schon  seine 

zum  Theil  sehr  grobkörnigen  Bestandtheile  äodea- 
'ten,  welche  auf  eine  Zeit  hinweisen,  in  der  sidi 
der  Erdkörper  sehr  verstärkt  und  eine  gröbere 
Hülle  gebildet  hatte.  Die  frühem  Felsrinden 
mufsten,  wie  bei  der  Muschel  und  an  dem  Baümei 
um  so  feiner  seyn,  in  je  weitere  Jugendzeit  des 
Erdkörpers  ihr  Entstehen  zurückfällt.  —  Sehr  vx 
bezweifeln  ist,     dafs  überall  auf  der  festen  fod- 

■  -  _  • 

rinde  der  Granit   die   unterste   Gebirgsart  bilde. 


*)  Nach  Humboldts  Beobachtung  (Journal  de  PhyfJ^B*» 
Bd.  55  S.  47)  streichen  alle  Lager  der  Urge)iJrgsarttn  is 
der  alten  und  neuen  Welt  von  Nprd-Ost  nach  Süd-W^ 
unter  einem  Winkel  von  500  mit  den»  Mit'tagskreise- «>» 
fallen  nach  Nord«  West  unter  einem  Winkel  toh  60^  ^ 
800  ab. 
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.Bei  4er  groCsen  Mannicfafaltigk^it  der  auf  ihm 
ruhenden  Urgebh'gsarten  läfst  sich  wohl  nicht 
.annehmen,  dafs  in  spätem  Zeiten  sich  der  Etd« 
.körper  nur  mit  einer  einzigen,  dem  Graiiit,  be- 
helfen  solle.  Vielmehr  müssen  wir  auch  hier 
eine  ähnliche  Verschiedenheit,  wie  auf  der  an- 
dern Seite  der  Urgebirgsrinde,  beim  Zusammen* 
treffen  mit  den  Flötzgebirgen  annehmen. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Granit  in  der  frühe- 
Bten  Jugendzeit  des  Elrdkörpers  schon  einen  Be- 
«tandtheil  der,  Erdrinde  ausgemacht  habe.  Wur 
ejr,   wie  wahrscheinlich,   vorhanden,   so.muls  er 

.aefar  feinkörnig  gewesen  seyn.  In  den  nordi« 
spheo  .Gebirgen,  wo,  die  Verwitterung  sehr  .lang- 
sam vor  sich  geht,  und  die  Urbeschaffenheit  sich' 
längere  Zleit  hindurch  erhält,  als  in  den  heilsen 
Erdstrichen,  findet  sich  ein  feinerer  Granit,  der 
wohl  picht /.der  ersten  Erdrinde,  aber  doch  einem 
•frühem .  Zeitraum  angehört,    als  der  grobkörnige. 

.Mit  Unrecht  ward   diese  Granitart   die  jüngere 

.genannt.  Sie  ist  j£i  die  ältere.  Dasselbe  findet 
auch  bei  den  Gneifs-,  Urtrapp-  und  andern  Ge- 
birgsarten  Statt.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  wei* 
tere,  ins  Einzelne  gehende  Untersuchungen  anzu- 
stellen.    Diese  müssen  der  Geognosie  überlassen 

.  bleiben,  in  deren  Bereich  sie  liegen. 

Alle  Gebirgsarten  gehören    zu  zwei  grbfsen 
Abtheilungen.      Entweder  sind    die   meisten  Be« 

•^tandtheile  derselben  körnig,  oder  die  Gebirgs« 
arten  sind  massig  und  dicht    Beijenen  ist  4ia 


Krystallisationsbraft,     bei  ttiesen  die  Schwerkraft. 
Torberrscheiid  gewesen.       Diese    Verschiedenbeifi 
zieht  sich  durch  alle  Zeiträume  der  Erdrindenbil-; 
diung,  vom   Gneils   und    Granit  an  bis  zum'  Qli» 
dersarid  und  dem  aufgeschwemmten  Sande ,    und 
Tön   dem   Urporphyr    bis   zu   den  Thonschictitea! 
hinab.       Gaeil's    und    Porphyr    sind     die    beiden  ' 
AeuXsersten  einer   Reihe,     zwischen   denen  yiele  ', 
Mittelglieder    liegen.       Dieses  Vorkommen  moli   ; 
durch  das  planetarische  Leben  des  Erdkörpers  selbtt  | 
begründet  seyn.     Einige  Gebirgsarten  sind  in  der  i 
natürlichen  Erdrinde  körnig  (Urkalk)  und  werdv^  .] 
in  der  Flötzzeit  von  dichterem  Gefüge  (Muschdr  -  j 
kalk).     Hier  wirkte  der  Druck  des  Wassers  über^  j 
den  in  Bildung  begriffenen  Flötz^cfaichten,    iet  - 
krystaUisationskraft  entgegen^  und  die  Schwa^kiaft  v 
erhielt  das  Uebergewicht. 

Selbst  bei   der  Bildung   des  Walsers  trettn  ' 
jet^t   noch    beide    Gestaltungen   deutlich   b^^  '' 
Schnee  ist  krystallinische  Bildung,   welche  unter  ; 
gewissen   Verhältnissen  schalig  oder  zum  Hagd 
wird.    Tritt  aber  Wärmesto£F  zu,    und  strebt  der 
Kryställisäüonskraft  entgegen,  so  erlangt  die  Schwe^ 
kraft  die  Oberherrschaft,  das  Gebilde  wird -massig 
und    fällt   als  Regentropfen  herunter.       Auf  dic^ 
Krystallisatiön  wirkt  kein  Stoff  so  feindlich  ^ 
als  der  Wärmestofif  j     wo  er  vorherrscht,   werde»  •. 
keine  Krystalle    «rzeugt,     und    die  vorhandexieift 
zerQiefsen.       Vielleicht  liegt  der  Grund  zu  ifitst 
Kryst^niscb-Körnigea  und  dem  Dicht- Afascigen 
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lon  in  den  Stoffen  des  grofsen  WelteinraumSy 
1  Weltköq>er  sind  nur  grdbe  krystdllinische 
^Scheidungen  der  feinen  Massen  des  grolsen 
eltenrauines.      « 

Aufser  diesen  beiden  yerschiedepen  Gestalt 
Igen  zeichnen  sich  noph  in  den  Gebirgsarten 
rei  andiere  Abweichungen  aus^  nämlich  die, 
ulenförmige  und  die  vschiefrige  Bildung, 
ide  haben  wohl  ihren  Grund  in  der  Art,:  wie 
»  feinsten'  planetaiischen  Stoffe  sich  mit,  der 
idungsmasse  i^erbahden.  Träten  jene  in  gasar- 
er  Gestalt  und  init  grofser^  Kraft  hitizu,  soent» 
nden  ^ulenartige  oder  pyramidalische  Gestal- 
lt wie  in  vielen  Urgebirgsarten ,  in  den  3asalt- 
ilen  u.  s.  w.  War  ab^  die.  ein  wirkende  Kraft 
r  hinzukommenden  planetarischen  Stoffe  so  ge- 
ig, däfs  sie  der  Scbwerkrafl;  unterlagt  so  wurde 
i  Gebirgsart  schiefrig.  Dieses  letztere  ereignete 
h  sehr  oft  auf  dem  Meeresboden,  wo  das  Ge- 
cht  der  darauf  ruhenden  Wassermasse  die  auf- 
igende  Kraft  der  feinen  Stoffe  überwältigte. 
n  und  wieder  errang  die  Anziehungskraft  die 
lerherrschaft,  und  es  entstanden  kugelförmige 
isfüUungen. 

Die  Gebirgsarten  sind  nicht  einfach,  sondern 
s  mehreren  Bestandtheiien  zusachmengesetzt. 
it  den  Zeiten  des  arabischen  Arztes  Avicenna 
eb.  980  zu  Babylon,  gest.  1056  zu  Medina) 
eilte  man  alle  Bestandtheile  unsers  Erdkörpers 
Salze,  Steine,  Metalle  und  verbrennUcbe  Kör- 
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per.    Erst  in  den  neuesteh  Zeiten  sähe  adan  sich 
durch  weiteres  Fortschreiten  in  den   chemischoi 
Kenntnissen  genöthigt,     diese  Eintheilung  anfEU- 
geben,  und  der  Professor  Hausmann  in  Gömih. 
tingen  nahm  *)  dafür  zwei  Klassen  an,     oxyger 
nirte  Stoffe  und  oxygenationsföhige  Stoffe,  -r*  Alle 
grobem  Bestaiultheile  der  Gebirgsarten  sind,  mich 
dieser  Ansicht,  Metalle  oder  Erzeugnisse  der  elek- 
trischen .Kraft 9    welche  spater  mit  Sauerstoff  ,ve^ 
bunden  wurden.      Ob  diese  Metalle  dch  auf  ein  ^^ 
einziges  Urmetall    zurückfuhren  lassen , ,    hat  & 
'höhere  Chemie  bis  jetzt  nicht  erforschen  käniieo. 
Diese  Bestandtheiie  bilden  drei  Reihen ,  weldn 
sich  von  den  Urgebirgen  aus,    durch  die  j^lött- 
und  Schuttgebirge  in   das  Thier-  und  Pflun^- 
reich  ziehen,  und  so  alles  Planetariscbe  Terbinjeo* 
a.  Der  Quarz    oder    Kiesel,     beschränkt  sieb 
'  meist  auf  die  Bestandtheiie  der  fiesten  Erd- 
rinde und  ist  nicht   grofsen  Veränderung^ 
unterworfen.  '  Er  gehorcht  willig  den  {Gese- 
tzen der*  Krystallisation,     bildet  groüse  Feld' 
massen,     findet  sich   in    den  Flötzschichtea 
häufig,     ist  ein  Hauptbestandtheil  des  Sand* 
.    Steins  und  der  Sandwüsteii,  undbildeti  nadi- 
dem  er  im  Wasser  aufgelöset  sich    befand» 
und  aus  demselben  wieder  ausscheidet,  den 
Feuerstein,   Hornstein  und  gemeinen  KieceV 
Quarz  besteht  aus  97  bis  98  Theilen  Kiesel* 


*)  HAttdbncfa  der  Mineralogie»  6öttiage&  1815«  •  8* 


71 


A 

I 


847 

^  .  •  • 

erde  init  i  bis  5  Theilen  Wi^isser  *!?),/  und 
erscheint  in  Massen,  Geschieben,  Krystallen, 
Körnern.  Die  Kieselerde  soll,  nach  Davy's 
und  den  Erfahrungen   anderer  Scheidekünst*^ 

<  1er,  auch  in  die  Pflanzenwelt  übergehen,  und ; 
rauhe,     scharf   anzufühlende   Pflanzen    viel 
Kieselerde  enthalten, 

b*  Der  Glimmer  besteht  zur  Hälfte  aus  Kie«^ 
seierde  und  zur  andern  Hälfte  aus  ^  Thon« 
erde  und  ^  Kalk,  Talk,  Ei^enoxyd  und 
Wasser  *'^).       Er  ist   ein  -  wesentlicher  oder 

.  zufölliger  Bestabdtheil  der  Urgebirg;e,  und 
im  Glimmerschiefer  vorherrschend.  Weniger 
häuBg  findet  er  sich  in  den  Uebergan^  -  und 
Ftötzgebirgen,  z.  B.  im  Sandstein,  yielmefar 
geht  er  hier  in  Thonschiefer,  ins  Talkartigit^ 
in  die  Hornblende  und  in  Schörl  über,  vei^* 
bindet  sich   mit  dem  Kohleilstoff .  zur  &ein« 

» 

kohle,  und  zum  Alaunschiefer ^  und  verliert 
sich  zuletzt  im  Pflanzenreich. 
c.  Der  Feldspath  enthält  gewöhnlich  in  den 
ürgebirgsarten    8    Fheile  Kiesel^»,  4   Theile 
Thon-  und  einen  Theü  Kalkerde  **♦)•     Bis- 


^)  Einleitung   in    die   Geologie   von  Ro^hert  BakewelL 

Au«  dem  Englischen  iiberseUt  Ton  IL  iL  Müller,    Frtj- 

herg  1819.  S*  S*  Sil« 
**)  Seine  Bestandtlieile  werden  daselbst  8.  51 1  so  «ngegefcea ; 
'  47  Th.  Kif^selrrde,    20  Th.  Thon,    15  Th.  Kidi^    15  TK 

Eisen  und  9  Th.  Manganoxyd. 
♦♦)  65  Th.  Kiesel  ,'17  Th.  Thon,  3  Th.  Kalk  in  soo  Tbtfiinii 

zuweilen  bis  13  Th«  Kali  und  i  Tkw  ßitmoxjd«    Daif 
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weilen  sind  nobh  Pflanzenkali  und  Pottasdit! 

zuge.setzt.  Unter  eigenlhfimlich^i  Verhält- 
nissen wird  er  zum  Hornst^in.  In  der  Vläßar 
zeit^  schied  die  Ki^sf  lerde  als  Sand^  die  Thmk 
'  erde  in  Thonlager  aus,'  und  die  Kalkerde^ 
bildete  '  die  ver^chif denen  Kalkgebirggahea 
(A  Ipen  - ,  Jura  - ,  Muschel  - ,  neuester  Flptzkalk) 
und  Kreidelager.  Zuletzt  verliert  üdr  jer 
Feldspath  ins  Thierjreich,  in  welchctm  da 
Kalk  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Der  Vd^ 
spaih  ist  meist  weif ^lich  oder  röthlich  geiarii^ 
blättrig,  und  krystallisirt  sich  in  4  oder.f 
seitigen  Säulen. 

In    allen    Bestandtheilen   der   Urgebirgsarten 
stimmt  die  Kieselerde  den  gröfsern  Theil^;  10' 
besteht  Hornblende  aus  4a  Th.  Kieselerde,  8^ 
Tb.  Thon,   16  Th.  Talk  oder  Bittererde  (einffa 
•  netarischer  Stoff,     vielleicht  aus  dem  IfUlem  dtf  I 
Erdkörpers  ausgeströmt),  g  Th.  Kalk  und  ajTlt 
Eisenoxyd.  —  Talk  aus  69  Th.  Kieselerde,'- tf 
Th.  Talkstofl.  —  In  Chlorit  sind  Kieselerde uiri 
Talkstoff  zu  gleichen  Theilen  rereinigt  —  Ö^ 
sidian  besteht  aus  6  Theilen  Kiesel-  imd  äöem 
Theil  Thonerde,  —  Serpentin  aus  9  Th.  Kie- 
sel 5  bis  4  Th,  Thon,  5  —  7  Th.  Talk  ul3ldc^ 
was  Eisenoxyd.       In   einigen  Serpeutinarten  feUt 
der  Thon,   statt  seiner  treten  9  Theile  Kalk  di4 
und  das   übrige  ersetzt  der  gröfsere  Antheil  dei 

Eisens,  —  Lava  enthält  9  Tbeile  Kiesel^  $  Th« 
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Thon,  1  fb.  Kalk  und  s  Tfa,  Eisenoxyd  *).  >- 
Basalt  44  Th.  Kiesel,  i6  Tb.  Tbön,<  2  Tb. 
Talk,  9  Th.  Kaik,.ao  Tb.  Eisenoicyd  und  4  Tb. 
Katrum  ^.  Der  Professor  und  Staatsratb  Tre- 
gor, Wad  zu  .Kopenhagen  nimmt  ***)  zweierlei 
'Arten  Basalt  an*:  a.  Urbasalt  aus.  Hornblende, 
Quarz  -  und  Feldspathkörnern  zusammengesetzt. 
Er  ist  mit  dem  Granit  gleichzeitig  entstanden,  b. 
Neuerer  Basalt^  er  gehört  allexr  spätem  Bil* 
4tingszeiten  an. 

Organische  Körper  sind  nicht  von  einer  über- 
all, gleichartigen  und  gleichgebaueteq  Rind^  um- 
^^eben ,  auch  wenn  sie  einförmig  aus  einerlei  Be* 
standtheilen  bestehen  sollte  ^  sondern  es  finden 
mancherlei  Abwechselungen  in  den  Mischungs- 
Terhaltnissen  derselben  Statt;  so  hat  auch  der 
Erdplanet-  eine  aus  sehr  verschiedenartigen  Mir 
«chungsverhältnissen  zusammengesetzte  Rinde. 
•Waren  bei  der  Rindenbildung  im  zartesten  An- 
fange nicht  überall  die  Urstoffe  gleich  gemengt, 
M>der  wirkten  die  planetarischen  und  kosmischen 
Kräfte  nicht  überall  gleich  stark  ein?,  wer  möchte 
hier  entscheiden  I     da  wir  selbst  am  organischen 


*)  Das.  S.  19  —  26. 

^  Nach  Klaptoth's  Untermclianfen   det  Hatcnberger 
Sfiulenbasalts ,    in   den  Beiträgen  cur  Kenntnils  der  Mine* 
.  z|dkörper.    5  Bünde.      Berlin   1795  —  v  igio*  8«  3.  Band. 
S.  «55. 

*^*yGr^g.  Wad.  Fps^ilia  Aegy^tiaca  tnuiei  Borgiani  Veli< 
trifl.  ValitriB  1794.  4.  S»  7» 


$$0  ^ 

Körper  nicüt  das  Entstehen  der  Körperdecken  aacb 
seinen    Abweichungen    nachzuweisen    retmögem 
Hat  aber  einnpal  ein  Theil  der  Erdrinde  eine  be- 
stimmte Richtung  in  der  Bildung  angenommen 
dann  dauert  es  iii  den  meisten  Fällen   bis  in  dw* 
spätesten  Zeiten  fort.      Selbst  Mifsstaltungeu  und 
Abweichungen,  von  der  natürlichen  Gestaltmig  is 
der  zartesten  Jugend  dem  organischen  Körper  eilt, 
geprägt,  heilt  keine  spätere  Zeit,    sondern  erfaab 
sie  dauernd. 

So  w^eit  wir  die  Urgebirge  in  der  Tiffe  nach 
dem  Erdkörper  hin,  kennen  gelernt  haben,  scfaei*, 
nen  diejenigen  Felsarten,  welche  die  drei  Be?  i 
standtheile,  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  ^'• 
nehmen,  die  unterste  Stelle  einzunehmen  wid  ^ 
von  hier  aus  'sich  über  alle  spätere  GebirgsaiteB 
ZQ  erheben.  Da  sich  die  Erdrinde  dort,  wo'fle 
mit  dem  Erdkörper  zusammentrifft,  verstärkt,  ii 
müssen  diese  Gebirgsarten  mit  drei  Bestandibeileil 
jünger  seyn,  als  die  darauf  gelagerten  mit  eipem 
oder  zwei  Bestandtheilen.  «-r  Letztere  sind  auf 
den  höchsten  Gebirgsspitzen  und  Zügen  diircb 
Verwitterung  weggewischt,  und  haben  sich  nur' 
mehr  unterwärts,  bald  durch  Wasser,  bald  durch 
Flützschichten  geschützt,  erhalten.  ■„ 

Sollen  deshalb  Bildungszeitep  in  den  Ur{eb-|i| 
arten  angenommen  werden,  so  gehören  vielleiclit  |b) 
nicht  die  Gneifs-  und  Granitarten,   sondern  vid 
mehr  die  einfacheren,  an  die  Flötzgebirge  angnib 
zenden  Gebirgsarten  in  den  ersten  Zeitraumi  und 
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)me  erst  in  den  zweiten.  '  Es  kann  indesssn  eben 
so  gut  in  der  frühesten  Jugend  des  Erzkörpers 
•ehr  feinkörnige  Gneifse  un4  Granite  gegeben 
haben,  wie  jetzt,  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich. 
Deshalb  ist  es  sicherer,  solange  die  gewöhnliche 
Eintheilung  der  Urgebirge  iil^  eine  frühere  und 
^ätere  Bildungszeit  auf  sich  beruhen  zu  lassen^ 
bis  durch  vielfache  Untersuchungen  und  Verglei- 
chung  der  Lagerungsverhältnisse  kann  etwas  Zu*^ 
verlässigeres  angegeben  werden.  Leichter  zu  über* 
sehen  ist  die  Eintheilung  der  Urgebirgsaiten  in 
Solche,  welche  vollständig  die  drei  Bestandtheile 
enthalten,  und  in  solche,  in  denen  ein  oder  der 
andere  Bestandtheil  fehlt,  oder  gar  der  fehlende 
niit  einem  andern  planetarischen  Stoff,  z.  B.  Koh- 
lenstoff, Schwererde,  vertauscht  wird.  In  der  Erd- 
rinde beobachten  diese  verschiedenen  Gebirgsar- 
tcn  keine  strenge  Zeitfolge  der  Ueberlagerung, 
sondern  oft  ist  eine  einfachere  Gebirgsart,  z.  B. 
Quarz,  in  eine  vollständigere,  als  Gneifs  oder  Gra^* 
'  Bit,   eingelagert. 

j.     UrfelsartSD  mit  dz9i  Beitandtbeilen* 

1.  Die  Gneifs  -  und  Granitbildung. 
Gneifs  ist  unvollkommen  geschichteter  Feld- 
äpath,  Quarz  und  mehr  oder  weniger  beige- 
mengter Ghmmer.  Granit  hingegen  ist  unvoll- 
kommen krystallisirter  Feldspath  und  Quarz, 
mit  mehr  oder  weniger  Glimmer  verbunden,  ßis- 
I,  aber  selten,  sind  alle  drei  Bestandtheile  des 


mmm 


55» 


-t 


Granits  krystallisirt,  z.  B.  am  St  Gotthard} 
meist  ist  es  nur  der  Feldspat^ ,  weniger  oft  dtt 
Glimmer,  9m  seltensten  der  Quarz. 

Ob  die  Gneils-  oder  die  Granitbildung  yop- 

herrsche,  ist  noch  unentschieden  j  fast  scheint  ei^ 

als  bilde  der  Gneils  ausgedehntere  Massen,   und 

der  Granit  sey  ein  von  ihm  Ausgeschiedenes.  Jer 

ner  zeigt  deutliche  Schichtung  mit  gleichlauftn^ 

d^  faserigen  Schichten,  der  Granit  aber,  als  dai 

Ausgeschiedene,  die  KrystallgestalL '      Doch  {^*i 

es  auch  deutlich  geschichteten  Granit,    z.  B.  bei 

Porte  *  Cabello  in  Südamerika,   dessen  Schidn 

ten  a  bis  sFufs  mächtig  sind,  mit  einem  Abfatt- 

winkel  von  50  bis  400  nach  Nord -West  *).  Beide 

Gebirgsarten  wechseln  und  gehen  in  einander  über, 

wobei  nicht  selten  der  Granit  blättrig  wird.    Der 

höchste  bekannte  Punkt  des  Granits  ist  die  15,680 

Fufs  hohe  Kuppe  des  Montblanc.     Zwar  sind  die 

südamerikanischen    Gebirge    höher,     so    ist'  der 

Chimhorasso  21,440  Fufs  hoch,    aber.  der. (kamt 

steigt  hier  nur    bis  zu  einer  Höhe    von   11,500 

Fufs,  und  alles  darauf  Gelagerte  besteht  aus  Po^ 

phyr  und  Basalt.       Aus    welcher  Gehirgsart  ^  j 

hohe  Hirn alaya -Gebirge  in  Asien  besteht,    fit 

noch  nicht  hinlänglich  äusgemittelt.  '^ 

Der  Granit  verwittert  sehr  leicht ,     w^nn  er 


i««M 


*)  Reise  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen  ContiiifBtt 
in  den  Jahren  1^99  -^  1304.  Von  Alex.  t.  HamboH* 
u.  A.  Bonpland.  5.  Theil.  .         «' 


S53 


seiüer  Lagerstätte  al^  Glied  der  Erdrinde .  mit 
r  Lufk  in  Berührung  kommt,  nicht  aber,*wenii 

aus  der.  Schichtenverbindung  gerissen,  als  Tod-i 

durch  Menschen  hingestellt  wird.  Mensche 
he  Kunstwerke  aiijS  Granit,  wie  Obelisken,  Saw- 
I,  stets  der  Witterung  ausgesetzt,  bleiben  Jahr- 
isende  hindurch  unverändert.  Durch  Verwitte* 
lg  entstandene  Graniterde  ist  über  einen  gro- 
ll Their der  Erdoberfläche  ausgebreitet}  ein  Be- 
ils, wie  oft'  sich  schon  tieue  Granitschichten 
Issen  der  Luft  und  dem  Lichte  zum  Auflösen 
rgeboten  haben.  Enthält  der  Granit  sehr  viel 
idspath,  so  geht  er  beim  Verwittern  in  Porzel- 
j&rde  über.  —  Auch  Gneif^   verwittert   leicht, 

seine  Zersetzung  durch  die  einer  Voltaschen 
ile  ähnliche  Schichtung  beschleunigt  wird. 

Bis  auf  unsere  Zeiten  herab  hat  die  GneiCs- 
d  Granitbildung  auf  der  innern  Seite  der  Eird- 
de  ununterbrochen  fongedauert,  indem  sich  da, 
»diese  Gebirgsart  las  zum  Innern  des  Erdkör- 
rs  hinabsteigt,  immer  neue  ;Schichten  aus  den 
metarischen  Stoffen  ansetzen.  Mögen  in  einer 
anitgegend  die  obern  Schichten  verwittern,  nie^ 
lls  wird  eine  andere  Gebirgsart  zum  Vorschein 
mmen.  Aber  zur  Flötzzeit  ist  Granit  und  Gneifs 
eine  andere  Gebirgsart  theiliiveise  und  bis  zu 
ler  gewissen  Tiefe  umgewandelt,  denn  hier 
ten  tief  unter  dem  Wasserspiegel  peue  Glieder 
r  Voltaschen  Säule  des  Erdkürpers  zu. 
Ob  die  dem  ^Gioeifs  und  Granit  und  über« 
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haupt  den  Urgebir^n  beigemischten  firexnc(ariSgai 
Körper,  z.  B.  Metallerze,  Basalte  u.  8.  w.  gleich« 
zeitig  mit  diesen  Gebirgsarten  j  oder  bald  xiadH 
her  entstanden,  oder  ob  sie  das  Erzeugnis  einea 
viel  spätem  Zeitraumes  smd,  darüber  Vibt  sieb 
bis  jetzt  nichts  mit  völliger  Gewiläieit  bestuöBH 
nien.  Wahrscheinlicher  ist  die  spätere^  Ausfiil»' 
lung  der  Klüfte  und  Spaltungen,  lyelche  divch 
das  Zusammenziehen  der  Massen,  durch  daf 
Ausscheiden  des  Fremdartigen,  durch  die  Vegrii^ 
fserung  des  Erdkörpers,  und  durch  wechsehi^ 
Erheben  und  Versinken  der  Theile  in  der  Erd- 
rinde entstanden  sind.  Alle  solche  Zerreifsuo^ 
;und  Beschädigungen  sucheti  die  Kräfte  des  Erd- 
körpers eben  so  durch  Ausfüllungen  zu  hejlei, 
wie  der  organische  Körper  Verletzungen  ^seintf 
Körperhüllen. 

9.  Der  Glimmerschiefer,  «Per  FeldfpUL 
in  der  Gneifs^  und  Granitbildung  scheidet  gr&If-- 
tentheils  aus,     und  Qui^rz  und  Glimmer  werdet^ 
vorherrschend.    Der  Gneifs  geht  allmählig  in  ihr»« 
über,   wenn  sich  der  Feldspath  verliert   ;  GUffl'-^ 
merschiefer  ist  deshalb  weiter  nichts,  als  eine  fiiCr' 
liehe  Abänderung,     die  durch  gröDseni  oder  g^"" 
ringem  Mangel  des  einen  Bestandtheüs  entstaft.'^ 
den  ist    — -   Bei  der  Zersetzung  verwandelt  dcl^ 
der  Glinunerschlefer   in   eine   Erde   mit    QattKr 
körnen. 

In    dieser  Gebirgsärt  ist   der   Glimmer  ei» 
Hauptbestandtheil  j  es  giebt  aber  iwch  Mkhe,  w^ 


er  ganc  ansgescliieden  ist,  und  andere  Stoße  des 

Erdkorpers  seine  Stelle  einnehmen. 

3«   Steatit    oder   talkiger    (jranit    entsteh^ 

wenn  Talk  und 

4«  Syenit,   wenn  Hornblende  an  die  Stelle 

des  Glimmers  tritt.     In   dem  Syenit  walten  Feld- 

spath  und  Hornblende  abwechselnd  oder  zugldch 
;  vor,  und  werden  vom  Quarz  und  etwas  Gl^inqmer 
r|[:  begleitet.  Es  giebt  Granit -Syenit-,  Gneifs-Sye- 
^^  Bit  und  Syenitschiefer,  welche  sich  von  den  schon 
^'.  genannten  Gebirgsarten  Nr.  i  und  a  nur  durch 
h '  den  Zusatz  von  Hornblende  unterscheiden  *). 

-*'    n,    Ur£eliaxteD  mitweniger,  als  drei  Bestand«* 

theilen. 

y  ■        ■■ 

Es  ist  in  der  Geschichte    der  Urwelt  wohl 
nicht  der  Ort,  ^  alle  Gebirgsarten    aufzuzählen; 
dieses  mufs  der  Geognosie  und  Oryktognosie  über- 
lassen bleiben.     Nur  diejenigen,    welche  zur  all- 
gemeinen  Uebersicht  des  Erdkörpers  gehören,  oder 
Welche  in  urweltlicher  Hinsicht  Aufmerksamkeit 
^cärdienen,  können  hier  erwähnt  werden. 

Schon  in  den  Urgebirgen   fangen  drei  Rei^ 
P<en  von  Gebirgsarten  an,  sich  zu  scheiden,  welche 
der  Flötzzeit  deutlich  neben  einander  herlaufen. 
1.  Die  quarzige  oder  kieselige  Keihe. 


«Wta 


*)  Oaritftlloxigtfn  aus  den  FelsgebSuden  Riifsland«  von  Mo- 
ritxyon  Engelhard.      Erste  Lieferung.      Geo^nosti» 
L  fclier  Umrifs  von  Finnland.      Mit  4  Kupfern  und  Karten. 

^  Berlin  igao.  gr.  Fol.  S.  zQ. 


556 

■     ■!     ■  I  t     I   H  I     W 

1 

^     fi.  Die,  Glimmer-  od^r  thouige  Reihe.  . 

5.  Die  Feldspath-  oder  Kalkreihe. 

In  den  Urgebirgen  aber  sind  die  drei  Grund- 
bestandtheile  noch  nicht  so  deutlich  getrennt,  \m 
in  den  spätem  Gebirgsarten,  sondern  gewöhnlich 
ist  ein  Bestandtheil  vorherrschend  und  ihm  ein 
anderer  mehr  oder  weniger  beigemischt.       Va^ 
züglich  bewirken  die  Hornblende  und  der  Talk^-  < 
wenn   sie  die   Stelle    des    Glimmers   einnefamePi;: 
inanche  Abweichungen  von  den  spätem  Oebirg»;  > 
arten.  ,       .  i 

A.  Quarz -Reihe. 

4.  Der  Quarz fels  besteht  mfeist aus  reinem  I: 
Quarz,  und  nur  an  verschiedenen  Orten  ist  etwas.'] 
Glimmer  eingemengt,  was  man  in  eine  «patm  ;i 
Zeit  versetzen  v^ill,  ungeachtet  es  unstreitig  einer  | 
frühern  Zeit  angehört.  In  Gneifs-  und  Gramige-  ; 
birgen  findet  sich  nicht  selten  reiner  Qnafz,  oft  \ 
von  bedeutendem  Umfange,  wo  er  gleichfiaUs  k^is '  j 
späteres  Ausgeschiedenes,  sondern  win  gleicbzd-  ' 
tig  Entstandenes  aus  örtlichen  Verhältnissen  der  | 
Bildungsmasse  ausmacht.  Der  Quarz  verwittert  ! 
sehr  schwer.  '  '      l\ 

6.  Urkieselschiefer,*  ist  oft  mit  Qaar«-'  I 
körnern  durchzogen.  I 

B.  Reihe    des    Glimmers   und    dessen  . 
Stellvertreter. 

7.  Urthonschiefer   besteht   aus    Glimmer 

m 

mit  Graphit  oder  Kohlenblende  gemengt,  und  ist 
deutlich  geschichtet.     Verschwindet  der  Glimsner 


■  >i'    .       '  '■■■ 

QZ  oder  zum  griifsem  Theil,  und  misclit  sich, 
ira»  Kieselerde  ,a;u>  so  entsteht  der  Dach^ 
hiefer.  ,  ' 

8.  Urthonporphyr. 

Die  Gebirgsanen  bililen  unter  einander  sanft 
rlaufende  Uebergänge^  :  sowohl  hinsichtlich  der 
it  ihrer  Bildung  als  der  Gestalt  und  Bestand* 
^ile.  In  der  GneiTs- Granitbildung  ist  die  kry- 
llinische  Form,  in  dem  Porphyr,'  die  massige 
:hte  Form  dargestellt.  Welche  von  beiden  Ge- 
tlt^hgen  die  Mehrzahl  ausmache ,  läf st  sich  bis 
zt  nicht  bestimmen«  Beide  sind  wenigstens 
ach  weit  verbreitet,  und  vielleicht  ist  nicht  der' 
leifs  oder  der  Granit,  sondern  der  Porphyr  die-' 
lige  Gebirgsart,  welche  als  der  Haupttheil  der 
drinde  angesehen  werden  mufs.  Nicht  unwahr- 
leinUch  ist,'  dafs  auch  die  zarte  Rindengestalt 
r  jugendlichen  Erde  mehr  von  der  Porphyrger 
It,  als  von  der  granitischen  an  sich  ti^qg,  und 
Es  die  letztere  sich  erst  bei  dem  weitern  Wach«- 
1  ausbildete. 

Zu  leugnen  ist  nicht,  daXä  sehr  oft  auf  dem 
icifs  und  Granit  der  Porphyr  aufgelagert  ist, 
Cs' folglich  der  letztere,  jünger  seynmufs,  wenn 
^  Erdrinde  sich  aus  irgend  einer  Urflüssigkeit 
schanisch  oder  chemisch  erzeugt  hat^  ja,  Sar-- 
rius  hält,  ihn  für  die  jüngste  Urgebirgsart^ 
iche  alle  übrigen  bedeckte  '*'}•     Wird  aber  der 


*)  Geoj;nost23€he  BtobacHti^^en.  und  Erfalinuigen ,  Tonriig- 


$ 
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Erdkörper  ald  ein,  dem  organischen  Körper 
dies  Thätiges  angesehen,   dann  dürfen  wir  wohl 
nicht  den  groben   Granit ,     sondern  müssen  den 
zartem   Porphyr    als    diejenige    Masse,   ansehen. 
Welche  sich  der  ersten  Rindengestalt  des  Erdkör« , 
pers  am  meisten  nähert.      In  Gegenden,   wo  dis  ] 
Porpbyrgebirge  vorherrschend -sind,  hat  sich  Gra- 
nit und  Gneils  oft  entfernt.  ^  Ob  die  letztem  m  ^ 
der  Tiefe  Unter  dem  Porphyr  überall  wi^er  an- ':! 
zutreffen  sind,  ist  nocK  nicht  erforischt  worden*     ,; 

Die  körnigen  GebirgSarten  würden,  als  die 
Rinde  des  ausgewachsenen  Planetenkörp«rs  tw 
den  dichten  Gebirgsarten  eben  so  überall  bedeckt 
seyn,  wieinSüdamerika'sCordillerengebirgen^  wenft 
nicht  durch  Verwitterung  Wasser  und  Flötsoiig 
dies  höher  gelegene  Aeltere  zerst&ft  wäre,  galten 
gleiche  Ursachen  die  hohen  -Porphyrgelnrge  äof 
dem  Granit  in  den  Cordillereti  we^^omvien, 
würden  wir  wobl  noch  jetzt  darauf  faHen,  '  dafl 
es  eine  Zeit  gab,  wo  der  Granit  nur  die  HSttie^  *' 
und  der  Porphyr  die  obere  Hälfte  ausmachte. 

Viele  sehen  Porphyrgebirge  als  ein  Erzeug*  ] 
nifs  der  Vulkanität  an.  Werden  unter  vulkani*  i 
sehen  Kräften  die  planetarischen  Kräfte  des  Erd-  *\ 
körpers  verstanden,  dann  ist  diese  VorsteHung^  j 
richtige.  Soll  aber  damit  Feuerflüssigkeit  der  Bil-  ' 
dungsmasse  verbunden  gewesen  seyn,  dann  mödi- 


1 1 


.1 


lieh  in  Hinsicht  des  Basalte«.      Von  O^Qtg  CbvistiaB 
Sartoxitts,    Eisenach  jg2I«  8*  S*  -at. 


a  wir  uns  von  d^  Wahrhcdt  eben  so  Weit  enl- 
nen ,  als  wenn  wur  bei  manchen  Thierdecken^ 
B.  dem  Zahnschmelz^  Tdem  Hpmartigen,  an 
ien;,Urfiiprung  aus  einer  feüerflüssigen  Masie 
nken  wölken. 

Die  Grundmasse  der  Porphj^e  ist  gi^wöhn- 
h  dem  Trapp  verwandt,  welcher,  bekanntlicn 
I    dem  Erdkörper    eigenthüöiücher    Grundstoff 

Schon  dieses  weiset  auf  ein  sehr  frühes  Da-* 
m  des  Porphyrs  als  Binde  des  jungen  Erdkör^ 
rs  hin.  So  zieht  sich  der  Porphyr  durch  alle 
dungszeiten  derselben  fort  Es  finden«  jsich 
Bolich 

a.  Urporphyr,  der  im  Gneits  und  Glim^ 
^rschiefer  erscheinti  mit  ihnen  gleichzeitig  ent- 
nden  oder  vielleicht  ihnen  vorfiusgegangen  ist. 
rar  leugnen  Bake  well  und  Brongniart  das. 
sieyn  des  Urporphyrs^  und  des  Ursyenits, 
1  halten  sie  fiir  sfAtere  Gebilde;  aber  der  an; 
rebene  Grund 9  .dafs  sie,  ächten  Ujrgebirgen 
»rgelagert,  vorkommen,  beweist  ja  um  so 
hr  ihr  hohes  Alter. 

b.  Uebergangsporphyr  wechselt  nach 
im  bot  dt  mit  Syenit,  und  soll  der  Mittelpunkt 
'    ältesten    vulkanischen    Umwälzungen    seyn, 

.  seiner  Bildung  hatte  demnach  die  Thätigkeit 
planetarischen  Kräfte  in  der  Bildung  dieser 
birgsart  ihr  Höchstes  erreicht  Es  ist  eine  be- 
mte  Erfahrung,*  dals  die  Lebenskräfte  eines 
;anischen  Körpers  weit  thätiger  in  der  Jugend* 
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zeit  9     als^  im   Alter   sind    und    verhältmTsmäEsij; 
znehr  von  den  Stoffen  9  welche  ihnen  von  aufsen 
znitgetheilt    werden,     als    unbrauchbar    von    sich 
stol'sen.      Es  kann  uns  deshalb  nicht  betfremdeii| 
wenn  in  frühem  Zeiträumen  der  Erdbüdung  die- 
ses Entfernen  solcher  unnützen  Stoffe    aus  dem 
Erdkbrper,   oder  die  Vulkanität  thätiger  war,  ab 
später  .  bei    deqi    völlig    ausgebildeten   Erdkörper.^ 
Deswegen   darf  aber  dieses   nicht    mit   der  Por* 
phyrbildung  zusammengestellt,   unfd  letztere  wohl 
gar  als  Folge  des  erstem  angesehen  werden. 

c.  Alter  Flotzporphyr  «gehört  zur  Bit 
dungszeit  des  rothen  Sandsteins  und  bedeckt  zu- 
weilen Steinkohlenlager.         • '  ^ 

d.  Jüngster  Flotzporphyr  ist  basaltisch 
und  frei  von  a'Ilei:n  Quarz. 

So  durchläuft  die  Poiphyrbildung  alle  sjÄ* 
fern  Zeiträume  der  Flötz'ung  und  ist  das  Glied, 
welches  die  Flotzgebirge  mit  den  Ürgebirgen  Tvie^ 
der  in  Verbindung  setzt.  Es  ist,  wie  schon 
Humboldt  bemerkt,  sehr  schwierig,  diesen  vier 
Bildungszeiten  des  Porphyrs  genaue  Gränzen  ab- 
zustecken,  da  überhaupt  die  Natur  dergleichen 
nicht  kennt.  Nur  allmählige  Uebergänge  ver- 
binden getrennte  Glieder  sowohl  des  KörperlicheDi 
als  des  Geistigen 

Die  Porphyre  verhalten  sich  ip  ihren  B^ 
standtheilen  eben  so,  und  man  findet  bei  ihnen 
dieselbe  Trennung  in  Reihen  •    wie  bei  den  kör- 
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ligen:  Gehitgsai^tett.      Es  ;giebt  deshalb  b^:  einet 
üeseligen  Grundmasse 

a.  eine    kieselige   ^eihe,     in    welcher    die 
kieselige  Masse  und  der  Quaipz  vorherrsch^tid,  . 
und   nur    krystallisirter    Feldspath    und    etwas 
Hornblende  zugesetzt  sind.    Syenit -Porphyr. 

b.  eine    thonige    Reihe,       Der   mebr    pder 
weniger  krystallisirte  Feldspath  verliert  sich  im- 

.  mer  mehr.  —  Thoh-  Porjphyr.  —  Hören 
die  Feldspathkrystalle ,  ganz  äuf^  so  geht '  dei; 
Thonporphyr  in  Thonstein  über. 

c.  Feldspathreihe. 

^     aa.  Euritit,     oder  ieldsp'athärtiger  P.Qt*' 
phyr,   in  welchem  der  Feldspath' 
bb.  Hornstern- Porphyr,  in  welchem  der 
'  Hornstein  vorherrschend  ist.     Je  mehr  ^cb' 

I 

der  äornstein  verliert/ desto  mehr  wxrd'dier 

Porphyr  feldspathartig,  bis  er  zuletzt  in;rei-: 

neri  Feldspath  übergeht  > 

C.  Feldspäth -Reihe.  •  ...)'», 

g.  Weifs stein    besteht   grofstenthealis^    eiis 

Feldspath,  und  ist  nur  hin  und  wieder  mit  GUm-^ 

mer,     Hornblende  oder  Granaten  gemengt.  /    J^ 

mehr  diese  Bestandtheile  zunehmen,  desto  mehr 

nähert  sich  der  WeiJkstein  dem  Granit  und  Gneils, 

bis  er  zuletzt  in  sie  übergeht 

lo.  Ur trapp  ist  mit  Hornblende  gemischter 
Feldspath  (körniger  imd  schieferartiger 
Giünstein).  /Dieser  ^Feldspath  verliert  sich  im- 
mer mehr  und.  verschwindet  zuletzt. ganz  (ge- 
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körnter  oder  geschichteterHornblendege« 
stein  9  der  dann  in  die  Glimmer -Reihe  gehört 
DerUrtrapp  verwittert,  wie  alle  Gebirgsarten  der 
Feldspathreihe,  sehr  leicht ,  wobei  der  Grünstein 
serpentinaitig  wird. 

11.  Serpentin    oder    die   Verbindung   des 
Feldspaths    mit   mehr    oder    weniger  Tatk.   und 
Quarz,     zu  denen  sich  auch  bisweilen  der  Koh- 
lenstoff gesellt.     Serpentin  verwittert  sehr  leicht 
thirch  sein  undeutliches  Schichten  nähert  er  9ch 
wieder  dem  Granit,  dem  er  auch  durch  die  Ver 
bindung  der  drei  Hauptbestandtheile  des  Quarzei^   ' 
Talkes  und  Feldspaths  ähnlich  wird.  v  j 

^d«  Urkjilk  (bisweilen  auch  Marmor  genatanO  | 
ist  gekörnt  mit  grobem  oder  feinerm  Korn,  und 
•dten  geschichtet;  Wodurch  der  Feldspath  k  . 
Kalk  umgewandelt  werde,  oder  ob  ein  neuer 
Grundstoff  seine  Stelle  vertrete,  ist  nicht  bekannt 
Oefters  enthält  der  Urkalk  noch  Lager  von  Quarz  . 
oder  Glimmer,  als  Beweis,  dals  in  der  Bildungs- 
nasse die  drei  Reihen  der  Gebirg^arten  vorhan- 
den w^ren,  .aber  durch  unbekannte  VerhältQissa 
verhindert  würden,  sich' zu  einer  Gebirgsart  la 
¥er^igen.  -—  Mischt  sich  dem  Kalke  Schwefel 
bell  $0  entsteht  Gyps.  Elinige  Mineralogen,  a.B. 
Brochant,  leugnen  das  Oaseyn  des  Uirgypses 
(oder  Alabasters),  doch  findet  er  sich  unbezwä- 
felt  iih  Glimmerschiefer  I  aber  nur  sparsam  und 
in  körnig  abgesonderten  Stucken  ^    &  B.  bei  Bo- 
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ietta  im  Genuesischen  ^).  In  älleA  .solchpn  Päl* 
^n  wäre  aber  eine  spatere  Ausful],«ig  sehr  leicht 
lögüch.  '  '' 


-^  Alle  diese  Gebirgsarten  bildeten  sich  sehr 
ingsam'ausy  und  etforderten  grofse  Zeiträume^ 
a  deren  Ausmessen  Jahrtausende  kaum  als  Maals« 
tab  gebraucht  werden  können.  Der  Erdkdrper 
iTuchs  zu  einer  bedeutenden  Grofse  an^  und  ent« 
ernte  sich  so  weit  von  der  Sonne,  dals  Raum 
ur  Bildung  neuer  Planeten  entstand.  Alle  zu 
inenv  Sonnensystem  gehörigen  Körper  ^  und  vor^ 
Qglich  die  Planeten,  stehen  in  d^r  engsten  Ver* 
indung,  und  das  Auftreten  meines  neuen  Planeten 
lufs  auf  den  Nachbar  *  grofsen  FinfluCs  äulsem  ^)« 
lanche  uns  jetzt  unerklärbare  Erscheinpngen 
1   der  Erdrindenbildung  haben  vielleicht  ihren 


*)Leoiiliard'«  Minert.  TascHenb.    iZ^u    S.  ßg. 

^)  Selbst  das  Eindringen  eine«  grofsen  Kometen  ^n  \Ke  Flft« 
Betenwelt  kann,  als  neue  Schiebt  in  der  grofiien,  auf  dem- 
Sonnenkörper  aufgerichteten  gaWaniscben  Sfiule,  nicht  ohne 
Xinflufs  seyn.  Sie  wird  am  stärksten  in  der  Nähe  clessel« 
ben,  und  auf  der  Erdrinde  vorzüglich  in  dem  ihm  am 
ifächsten  liegenden  Erdgürtel  empfunden.  NacS^  Einigen 
soll  dieser  Einfluis  in  gröfserer  Entwicklung  der  freien 
Erdwürme  bestehen.  Dieses  setzte  ein  etwa«  finWahr- 
•cheinliches  mächtiges  Einwirken  auf  dai  Innera  de«  Eri« 
körpers  voraus.  GrÖXser  muls  es  auf  die  leicht  beweg«, 
liehen  feinem  Hüllen  bis  zur  Wasserhülle  hinab  iich  MnAerik 
Hi«r  fehlt  es  aber  ganz  an  ftauniea  leabadrttttfgeiu 
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Grund  in  dem  Entstehen  des  Planeten  Venni^ 
utid  in  der  weitem  Ausbildung  dieses  und  ded 
andern  Nachbarplaneten  Mars.  Selbst  auf  den 
Sonnen^örper  mufs  das  Entstehen  eines  neuen 
Planeten  einen  bedeutenden  Einflufs  äufsem,  und 
so. auf. die  altem  Planeten  zurückwirken.     ' 

Noch  von  gröfserer  Einwirkung  ist,    wenn 
sich  von  einem  Planeten  ein  Nebenplanet  oder 
Mond  absondert,     luid  als  selbstständiger  Körpei;  , 
auftritt.       In  welchem  Zeitraum   dieses   bei   der 
Erde  geschehen  sey,     ist  uns  völlig  unbekannti 
nur   muthmafsen  können   wir,     dafs   dieses  zur 
2eit  geschah ,  als  die  Bildung  der  Urgebirge  gröb- 
tentheils  aufhörte,  .  wenigstens    nach    oben  hiUi 
und  eine  neue  Gebirgsform  auftrat,    die  Flötzge-   . 
birge.       Ein  ,  ganz    ungewöhnliches     Erzeugnils 
xilufs  doch  diese  Abänderung  herbeigeführt  haben.  ., 
Wir  kennen  nur  zwei^     das  eine  ist  das  Auftre- 
ten  des  Mondkörpers,  und  das  andere  dasjenige^    ; 
dafs  der  Erdplanet  so  weit  in  der  Bildung  vorge-   \ 
schritten^    und  sich  von  dem  Sönnenkörper  hin- 
länglich entfernt  hatte^  um  seine  Umwälzung  um 
die  Axe  zu  beginnen.       Beides  mufste,   als  nene    • 
Kraftäufserung,   auf  die  Bildung  der  Schichten  in 
der  Erdrinde  sehr^stark  einwirken.     Vielleicht  be- 
wirkte   das    eine   die  Abänderung    der   massigen 
dichten  Gebirgsarten  in   die  kry stall inische,    und 
das-  andere  den  Anfang  der  Flötzzeit,  deren  beide 
währe  Ursachen  uns  noch  ganz  unbekannt  sind. 

In  dem  Jugendalter   des  Mondkörpers  war 
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en  Emflufs  auf  die  Erde  sehr  bedeutend  We 
seiner  grofsen  Nähe^  denn  nur  langsam  ent^ 
te  er  sich  mit  seinem  Wachsthum  v6n  der 
terlichen  Erde.     Was  ihm  damals  an  körper^ 
er  Masse   abging,     das    ersetzte  er*  reichlich 
:h  diese  Nähe.      Nur  in  wenigen  Geogenien 
1  auf  diese  Einwirkung  Rücksicht  genommen^ 
;eachtet  sie    selbst    in   unsern-  Tagen    keines- 
rs  unbedeutend  geworden  ist     Schon  dafs  der 
ad  das  äulserste  Glied  ^es  Erdkörpers  in  den 
ichtungen    zwischen  beiden  Weltkdrpem   bil- 
,     lälst  im  Voraus^  seinen  grolsen  Einflufs  er« 
ten.     Ihn  bestätigen   auch  viele  Erfahrungen, 
B.  Ebbe  und  Fluth,  Witterungsverändeningeh, 
ie  Erscheinungen  in    der   organischen   Natur, 
,  Nachtwandeln,    der  Verlauf  mancher  Krank- 
ten  u.  8.  w.     Hatte  man  in  altern  Zeiten  die 
Lwirkuns;  der  Gestirne  und  des-  Mondes  auf  die 
le  und  ihre  Bewohner  viel  zu  hoch  atigeschla- 
1,  so  fiel  man  nachher  in  den  entgegengesetz- 
i  Fehler,  ihn  zu  sehr  zu  vernachlässigen. 

Auf  die  Ausbildung  der  Erdrinde  in  den  ver- 
üedenen  Zeiträumen  muXs  der  Mondkörper 
jfsen  EinSufs  .geäufsert  haben,  selbst  wenn 
in  ihm  auch  nur  das  Hervorbringen  der  Ebbe 
d  Fluth  oder  der  ununterbrochenen  Bewegung 
s  Ozeans  zugestehen  will.  Liegt  in  ihm  aber 
r  Grund  aller  Flötzung,  so  ist  begreiflich,  wie 
.  Anfange  dieselbe  schwach  «eyn  mufste,  da 
r  kaum  entstandene  Mond  nur  wenig  EinBuIis 


hatte,  wie  de  mit  dessen  Wachsthum  immer 
xuehr  zunahm  ^  und  wie  sie  endlich  aufharte,  ab 
der  Mond  sich  so  weit  entfernt  hatte ,  dafs  sää 
Einfluis  den  Kräften  d^s  Erdkörpera  w^c  vintar 
geordnet  wird» 

Die  Ver^öfserung  des  Mondkorpers  in  m* 
Her  Jugendzeit  konnte  nur  auf  Kosten   des  Erct 
körpers  erfolgen.      Dieser  mufste  die  Stoffe  he^; 
gehen,  welche  jener  zum  Wachsthum  nöt^  bat 
Jetzt  so  weit  der  Erde  entrückt^  dafs  er  mit  des 
Stoffen  des  grolsen  Weltenraums ,    oder  vieUekfat 
der  Sonnenhülle  in  Berührung  kommt,  erlangt  af 
grölstentheils  aus  ihnen,  was  er  bedarf,  und  «it> . : 
zieht  dem  Erdkörper  wenig"  oder  nichts.     SoDts 
es  dereinst   dem   Menschengeschlecht    gelinge 
hierülber  etwas  mehr  auszumitteln,     als  b|s  jeM 
geschehen  konnte ,    so  wird  die  Geschichte  der 
Erdbildung  in  weit  hellerem  Lichte   erscheinen^ 
und  es  werden  die  grossen  Lücken  sich  oSenbanOy 
welche  in   den    geologischen   Lehrgebäuden   so 
Anfange  des  igten  Jahrhunderts  endialten  warea 
Ob  man  sich   dann  noch  wohl  über  Feuerfliisa- 
ges  und  Wasserflüssiges  streiten  wird? 

In  dem  langen  Zeitraum  der  UrfelsbUdang 
bildeten  sich  langsam  die  Wasser-  und.  LufthüUea 
aus  und  erweiterten  sich  nach  oben,  so  wie  sich 
die  Gneifs- Granitrinde  verstärkte  und  überhaupt  . 
der  Erdkörper  an  Grölse  zunahm*  In  der  Erd- 
rinde selbst  sind  keine.  Nachrichten  enthalten,  ob 
sich  zuerst  die  feste  krystglUnische  Binde  wemgvii 
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IS  in  ihrem  erstem  Anfange  zqem  SrHttgiey 
1  den  jungen  Erdkörper  einhüllte ,  oder  ob 
h  gleichzeitig  mit  ihr  die  Wassere-  und  Luft« 
len  sich  entwickelten;  doch  ist  das  Letztere 
irscheiulicher.  Denn  selbst  die  ununterbrochenem 
^ifs^Granitriude  um  den  -ganzen  Erdköi^er  ist 
:h  sehr  zweifelhaft,  und  sie  kann  sehr  gut 
ch  die  Porphyrbildung  unterbrochen,  .sejn^ 
che  gleichfeUs,  wie  jene,  xnit  dem  Innern  des 
ikörpers  in  Verbindung  steht»  So  wenig  das 
he  Wassermeer  überall  die  ganze  EnücugeL 
schhefst  ^     sondern  auf  weite  Strecken    durSdt 

leichtere  Luftmeer  unterbrochen  ist,  eben  80 
in  auch  die  kömige  G^birgsrinde  .  durch  die 
yhyrbildung  unterbrochen  werden. 

Das  damalige  Festland  hatte  ein,  vqndeni 
dgen  sehr  verschiedenes  Ansehen.  Steüe,  hohe, 
sen  erhoben  sich  mit  ihren  glatten, .  nqdiiücht 
:ch  Verwitterung  zerfressenen  FJfilchen  himmele 
^  die  tiefen  Thäler  waren  nicht  durch  Flötas* 
1  Schuttgebirge  ausgefüllt)  nur  Wasser,  und 
ar  wahrscheinlich  Sülswasser,  sammlete  sich 
ihnen  und  stieg  immer  höher,  je. mehr  sich 
*  Erdkörper  vergrölserte.  Die  Felsen  bekleide« 
kein  Grün,  ihre  Kuppen  deckte  kein  Sii^ee^ 
idem  nackt  standen  sie  da  in  der  todtön  Na^ 
>  in  der  kein  Laut  der  Thiere,  kein  Sturm 
d  Donner  der  Lüfte  Leben  verkündete.  Nur 
igsam  mit  dem  Steigen  des  Wasserspiegels,  mit: 
:  Ausbildung  der  Lufthülle  üngen  dift^^rttarr- 
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len  Frisen  an  zu  verwittern.     Endlich  war  diese 
VerwitteniQg  soi  weit/ vorgeschritten,     dafs   auch 
Pfianzenleben  in  Flethten  und  Moosen,  und  thie- 
riis^ches  Leben  in  mikroskopischen  Tbieren  erwa« 
chen  konnte.    Ehe  dieses  geschähe,  waren  schon 
lange  Zeiträume  verstrichen;    denn  wie  viel  Zeit 
erfordert  nicht  j^tzt  noch    ein  neu  aufgedeckter 
Urfels^  eine  neu  entstandene  feste  Lava,  um  ihre 
Oberfläche  so  zu   verändern,     dafs   auf  ihr  eine 
kleine  Pflanze  spärhche   Nahrung  findet.       Man 
tat  berechnet,     dafs  solche  harte  Lavarinden  ei- 
nen Zeitraum  von   20,000  Jahren   nöthig  haben, 
ehe  sich  die  Binde  zur  Ernährung  einer  PflaDze 
umv^andelt. 

Sobald  Wasser  anfing  die  Erdrinde  zu  be- 
decken;, wurde  die  Einwirkung  der  Stoffe  in  der 
Sonnbnhülle  und  im  grofsen  Weltenraum  unte^ 
brocben,  und  die  .Erdrindenbildung  mtifste  sidi 
anders  gestalten.  Je  mehr  die  Verwitterung  vor- 
echritt,'  je  mehr  wurde  die  obere  Rinclenbildung 
verändert,  und  wir  finden  deshalb  auch  schon 
Trümmer  älterer  zerstörter  Gebirgsarten  in  den 
Urgebirgsarten  eingeschlossen,  welche  am  Ende 
dieses  Zeitraums  'entstanden  waren,  und  den 
Uebergang  zur  Flötzzeit  machen.  Die  Krystalli- 
sation  hatte  sich  mehr  nach  der  untern  Seite  der 
festen  Erdrinde  hingezogen,  und  oben  beim  Ziz* 
sammentreffen  mit  dem  Luft-  und  Wassermeer 
tritt  eine  sich  den  Flötzgebirgen  annähernde  Ge- . 
birgsart  auf.     Es  ist  dies  der  Urthqnschiefer, 
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)i  dem  noch  die  Regelmäfsigkeit  der  einzelnen 
innen  Blätter,  stets  nach  einerlei  Winkel  dMal- 
nd»  ^uf  Drusung  hinweisen  *}, 
,.  Aus  den  Versteinerungen  9  die  sich  ip^  den 
ebirgsschichten  des  folgenden  Zeitraunis  yorfin« 
m^  müiisen  wir  annehmen^,  dafs  gegen  das  Ende 
!S .  Zeitraums  der  Urgebirge  schon  in  den .  Mee^ 
n,  und  vielleicht  auch  auf  einigen  Inseln  vielQ 
hieiarten  lebten ,  und  daf^  die  damaligen  Kü« 
5X1  schon  mit  Pilanssen  bekleidet  vvaren.  Beide, 
lanzen  und  ,Thiere,  haben  ^ber  einen  *ehr  al» 
rthümlichen,   von   der  jetztlebenden   Welt    jehr 

weichenden  BaU|  der  auf  einiet  jetzt  unbekannte 

*  •  ■  • 

^sch^ffenheit  des  Meeres  und  Luitkreises  hin-r 
si&t.  Dahin,  geholfen  die  Pllpin^en^tengel  und 
InäfXiaitigei;!  Gew^chse^ ,  .welche  zu  den  Gewach« 
n  mit  einlappigem  Saamen  (Mpnocotyledö« 
Vn).g^hörep^  zifyajr.  unsern  Schüfen  ähneln|.  abef 
^Hoh^  unsei^r  Büual^. erreich teut  ,Sie  und  ihjien 
xUiche  Bäun^e  ife^eckten  das  sumpfige ^estlandr 
In  den  Meeren  lebten  Fische  und  Schaaltbierei 
ren  Geschlechter  und  Arten  jetzt  nicht  mehf 
rhanden  sind,  z.  B.'die  Hysterioliten ,  einige 
aen  nahe  stehende   Arten   vp»  Terebratuliten. 
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f)  Uober  den  Bau  der  Erde  ip  den  A1pcngel)irgen$  iwisch«!} 

.  k9  Längen V  und   2  bis  ^  Breiten f- Graden ,    nebst   einigen 

.    Il^tracbtupgen  über   die  Gebirge    und   den  Bau  der  Erde 

überhaupt.      Von  Job.  Qotttr.  Ebcl,     Pr.    d.  Med.    u. 

1.  w.  2Bde,  M.  Kart,  ^ürri'h  ifioS-  §.  Dem  Verf.  ersaheint 

der  Ürtbonscbiefer   mehr  ein   mechanischlps  ivebilde,     als 

.  ein«  Fblge  ider  veränderten  Drusungskraft  zu  seya.    i 
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Orthoceratiten ,   Trilobiten,    Ammoniten,    Serpuli« 
ten  u.  s.  w,  ♦).     Vorzüglich  waren  die  Corallen- 
thiere  sehr  thätig,    und  erbaueten  ihre  Wohnun^ 
gen,  die  später  als  Inseln  in  dem  Uebergangskalk- 
6tein  eingeschlossen  wurden.     Encriniten  ^   Penta- 
criniten,  Eschariten,  Fungiten^  Porpiten,  Hyppih 
riten,   Madrepolriten ,    Milleporiten,    TufaiporiteD, 
Tentakuliten  lebten  damals  in  grofser  Zahl,. und 
es  giebt  Naturforscher,  welche  sie  als  einzige  l^ 
Sache  des   Entstehens  des  Uebergangkalkes  anse- 
hen, weil  ihre  Gehäuse  zahlreich  darin  anzutref^ 
fen  sind.     Mehrere  dieser  Thierarten  sind  ausge- 
storben,   z-  B.  die  Seelilien,    Seetulpen,  Schrau- 
bensteine und  andere  Encriniten-  und  Pentecritd^ 
tenarten  j  andere  leben,  nur  wenig  veiBndert,  nöÄ 
in  den.  jetzigen  Zeiten  fort,     z.  B.  die  Mälrep(h 
ren  und  Milleporen  ♦♦). 

Fast  alle  diese  Thiere  und  Pfianzeiti  haliäi 
noch  in  der  nächsten  Flötzzeit  gelebt,  ein  B^ 
weis,  dafs  die  Abänderung  der  Rindeübildnag  der 
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*)  Die   BewKreibung   dieser   uqd   anderer 

wird  der  2.  Th.  dieser  Geschichte  der  Urwelt  liefern. 

♦*)  Der  Bergsekretair  Stifft  in  Dillenburg  will  in  der  Qwsi' 
waeke  Schlangen  gefunden  haben  (Leonhard*s  Twckn- 
buch  der  Mineralogie  i.  Jahrg.  S.  i.  woselbst. tiefluch  ab- 
gebildet sind).  Sie  lagen  aber  in  zwei  Fufs  hohen  LftteSi 
welcher  die  einen  Fufs  mächtige  mürbe  Grauwäcke  bt^ 
deckt  y  gehören  mithin  einer  sehr  späten  Zeit  an.  ' 
Auch  die  Schildkröte ,  welche  man  im  Tafekchi^fe'r  dei 
Canton  Glarus  gefunden  hat,  ist  höchst  wahncheinlicb 
in  sehr  später  Zeit  in  eine  Gebirgsspalt«  inlkllig  ^entliei' 
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ürdkorpers  sehr  langsam  eintrati  tind  taitht  stoXs- 
veise  erfolgte.  Die  angencmimeoeii  Zeiträume 
ind  Abschnitte  sind|  wie  die  systematischem  Auf« 
tellungen  der  Naturkörperi  nur  nothwendige  Fach- 
verke  des  Menschen,  um  seinem  Gedächmifs  zu 
lülfe  zu  kommen  und  die  Uebersicht  zu  erleich- 
em.  Die  grblse  Natur  kennt  keine  Systeme, 
:eine  Zeitperioden;  Alles  läuft  in  ununterbrochen 
ten  Reihen  im  Raum  und  in  decZ^t  unaufhalt- 
am  fort.  . 

Zweiter    Zeitraum. 
FlBtzzeit.     Or^aiiischesLebe)!. 

■      ■  .  •        . 

Urgebirge  verstecken  sich  sehr  oft  unter  an* 
em,  von  ihnen  abweichenden  Gebirgsarten ;.  nur 
[ire  öbern  Theile,  und  in. einzelnen  Erdgegen* 
en  auch  grolse.  Gebirgsstrecken  stehen  unbedeckt 
a.  Diese  Decken,  .üefs  man  früherhin  gleichzei^ 
ig,  oder  wenigstens .  nicht  viel  später,  als  djeUr- 
^birge  selbst  entstehe!}.  .   . 

Als  aber  die  hier  aufbiiwahrten  Ueberres^e 
on  Thier-  und  Pflantenwelten  die  Aufmerksam« 
eit  des  Menschen  auf  sich  20gen,  da  aswaugen. 
ie  ihn,  den  auslagerten  Gebirgsarten  einen  spa* 
»m  Ursprung  zuzugestehen.  Ein  grofser  Theil 
ieser  vorweltUchen  Denkmäler  gehört  den  Was* 
^rthieren  an.  Diese  Erscheinung  benutzte  man^ 
m  die  Annahme^  da£s  alle  Gebirgsarten  Erzeug* 
Isse  des  Wassers  wären,  als  auf^gemachte  Wahr- 
•it  auszugeben.      Bald  aber  fanden   sich  auch 
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grolse  Pflanzenwelten  unA  Urwälder,  welche  nicht 
auf  dem  Meeresbette,    sondern   auf  dem  trocknen 
Lande  gelebt  hatten ,     und  jetzt  mit  ihrem '  müt- 
terlichen  Boden  unter  Gebirgsarten   begraben  lie* 
gen,    welche  mit  Meergeschöpfen  angefüllt  sind« 
Dieser  Wechsel  der  Land-  und  Seegeschöpfe  wie^ 
derholt  sich,     und   leitet  auf  die   Voraussetzung^ 
dafs  die  Erdoberfläche  bald  Seeboden,  bald.trock^ 
nes  Land  gewesen  sey.       Zu  jedem  gehöit  ein 
langer  Zeitraum  Von  mehreren  Jahrtausenden,  um- 
den  organischen  Geschöpfen  Zeit  zu  lassen,  sieb 
auszubilden. 

Ein  solcher  Wechsel  des  Festlandes  und  des 
Meeres  kann  dadurch  iiur  entstehen,     dafs  sich 
da6  Meeresbette  von  Zeit   zu   Zeit  erhebt,    und' 
über  ihm  stehendes  Wasser  auf  das  trockne  Land, 
ergiefst,    oder  dafs  das  Festland'  sich  senkt,   das 
Wasser  ^uf  sich  zieht,  und  dadurch  grofse  Theile 
des  Meeresgrundes  trocken  legt,  •  oder  endlich,  dais 
beides.     Emporsteigen  und  Versinken,     zugleich. 
Statt  finden.     Das  alleinige -Erheben   des  Meeres- 
grundes wird   durch    das   Versinken  grofser^  und 
kleiner  Theile  des  Festlandes,  durch  die=  beti^cb^  * 
liehe   Tiefe  der  Meere  und   durch   den  Bau  'der 
iCnsten    widersprochen.       Ein    stetes    Sinken   des 
Festlandes  würde  zwar  vieles  sehr  leicht  erklären, 
al^r  zur   Folge    haben,     dafs    dabei  der  ErdbaU 
nicht  wüchse,    sondern  immer  mehr  zusamns^fl' 
schrumpfte.     Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  aicli 
von  Zeit  au  Zeit  Theile  des  Meorosbettes  erbe- 
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ben  tlnd  zum  trocknen  Boden  werden.  Es  bleibt 
demnach  nichts  übrig,  als  die  Annahme  eines 
wechselseitigen  Emporhebens  des  Meeresbodens 
und  Versinkens  des  trocknen  Landes..  * 

Dabei  erheben  sich,  gröfsere  oder  kleinere 
Theile  des  Meeresbodens  und  drängen  das  daratif 
ruhende  Wasser  über  das  vorhandene  Festland^ 
das  durch  die  neue  Last  ganz  oder  theilweise  in 
die  Tiefe  sinkt:  der  versinkende  Theil  ist  aber 
nie  %o  grofs,  als  das  emporgehobene  nfeüe  Fest« 
land.  Dadurch  vergrölsert  sich  der  Erdkörper  an 
Umfang«  Ob  dieses  Emporheben  und  Versinken 
regelmäfsig  in  der  nördlichen  und  südlichen  Halbr 
kugel  abwechsele  9  oder  ob  in  der  nördlichen 
mehr  gehoben  werde,  und  in  der  südlichen  mehr 
versinke^  darüber  fehlen  uns  hinlängliche  Erfahi* 
rungeh.  Hätten  wir  Gradmessungen  von  vielen 
südlichen  und  nördlichen  Breiten  und  in  .sehr  ver- 
schiedenen Graden  der  Länge ,  so  liefse  sich  we- 
nigstens über  die  jetzige  Beschaffenheit  der  Erd<- 
Oberfläche  etwas  Zuverlässiges  bestimmen^  und 
daraus  auf  die  Art  ihres  Erhebens  und  \^rsinkens 
zurückschliefsen«  Unsere  jetzigen  Messungen  er- 
strecken sich  aber  nur  über  einen  schmalen  Strei«- 
fen  in  England ,  Frankreich  und  Italien.  Schon 
die  frühere  in  Lappland,  und  noch  mehr  die  in 
Sudamerika  von  Bonguer,  in  Pensylvanien  von 
Masson^  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
von  Lacaille  und  in  Indien  vonLa'mbtonvor-^ 
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geklommen,  stehen  zu  vereinzelt  da,  um  aus  iSor 
nen  richtige  Folgerungen  zu  ziehen« 

Selbst  die  wahr«  Gröfse  der  Erd- Abplattung 
ist  durch    alle  diese  Messungen  nicht  erforscht| 
0ondem  sogar  zweifelhafter  geworden.     Newton' 
berechnete  sie  zu  ^^  'des  Erddurchmessers ;  Huy-' 
ghens  zu  ^  und  Laplace  *)  zu  ^.     Durch 
die   Gradmessungen    aber  erhalten   wir  folgende 
Zaiilen:     diurch    die  peruanische  im  Erdgleichec 
xhi    durch  die  indische,  mit  der  lapplandi^ben 
verglichen,  ^j    durch,  die  italienische  des  Boi- 
cowich  ^j     durch  die   französische  des  De- 
lambre  ^j     durch  die  englische  des  Mudgi' 
•si^i     durch  die  am  Vorgebirge  d.  g.  Hoffnung 
von  LacaiUe  gar  nur  ^i^;  durch  die  nordame^ 
rikanische  des  Masson   ^^  «•  s.  w.  *♦)•      Ei> 
solches  Ergebnifs  der  verschiedenen  Gradinessun* 
gen  ist  doch  wohl  der  sicherste  Beweis,  dafs  te 
der  Bildung  der  festen  Erdrinde  nicht  eine  ein^' 
zelne  Kraft  tbätig  seyn  konnte,  sondern  daCs  meh- 
Ipere  Kräfte  unter  verschiedenartigen  Verhältnissen, 
örtliche  abweichende  Ausbildungen  veranlafct  habere 

Jenes   Emporheben  des  Meeresgrundes  vaA 
Versinken  des  Festlandes  dauert  bi»  jetzt  uuuöt**  * 


*)  In  Exp^iUoQ  du  Systeme  da  Monde  4«  Beb.  8«  Kap, 

♦♦)  Tmit^  de  G^ogno^ie,  ou  Expo»^  des  connow«llic«  «oW* 
cUcs  5ur  la  QQustitution  physique  et  min^rale  da  9^ 
terre«tre,    par  J,  F,  d'AubuJ^so»  d*  Voiii»!  etc  •  , 
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rodien  fort.  .  Seit  der  letzte^  groTsen  Veräode- 
mg  jder  Erdoberfläche,  in  der  das  neuf»  Fest- 
,Qd  ia  Nordeuropa  und  Nordasien,  und  vielleicht 
i^chzeitig  mehrere  flache  Lander  um  den  Erd^ 
eicher  in  Südamerika  aus  dem  Meere .  stiegen^ 
hebt  sich  langsam  das  Festland  vom  nordöstU- 
len  Europa  und  westlichen  Asiexi. 

Wahrscheinlich  geschieht  das  abwechselnd^ 
rheben  und  Versinken  des  .Festlandes  nicht  in 
ner  ununterbrochenexi  Folgereihe  ^  sondern  bald 
er,  bald  dort.  Wirken  im  Innern  der  Erde^  di^ 
)rt  befindUchen  Kräfte  auf  einen  Theil^  deis  Erd? 
irpers  mächtig  ein,  so  erhebt  sich  der  darüber 
Agende  Theil  der  Oberfläche  der  festen  lErdrinde 
1  einer  ansehnlichen  Höhe.  Dlann  dauert  es 
Dge  Zeit,  bis  sich  die  andern  Erdtheile  so  er« 
eitert  haben ,  dafs  wieder  an ,  jenen  und  seine 
tngebungen  die  Reihe*,  kommt.  Dieses  scheint 
ur  Fall  bei  den  Gegenden  des  alten  Festlandes 
n  den  Erc^leichier  zu  seyn,  die  nun  schon 
hrtausende  hindurch  unverändert  geblieben  sind« 

Bei  Erhebungen  in  den  Gegenden  um  den 
rdgleicher  kommt  die  Schwungkraft  der  Axen- 
nwälzung  des  Erdkörpers  den  innem  planetari* 
ben  Kräften  zu  Hülfe  und  verstärkt  sie.  Des- 
ilb  sind  hier  die  Erhebungen  viel  stärker ,  und 
iben  nicht  nöthig,  sich  bald  zu  wiederholen« 
2ch  finden  sich  um  den  Erdgleicher  im  AUg^ 
einen  die  höchsten  Gebirgszuge}  sie  nehmen 
rhältnifsm^fsig  ab,    je  mehf  sie  n^ti  den  Erd- 
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polen  nähern.  Einzelne  Ausnahmen  bewirken 
zum  'Theil  vulkanische  Kräfte ,  z.  B.  in  Island, 
Kamtschatka,  auf  dem  Staatenlande  u.  s.  w.  Auch 
inachen  diejenigen  Urgebirge  in  den  Polargegeti« 
d&n  eine  Ausnahme ,  die  zu  der  rauhen  Elrdrinde 
der  frühesten  Bildungszeiten  gehören ,  durch  Ver- 
wittern nicht  viel  verloren ,  und  so  bei  'dem  sm- 
tem  Erheben  dieser  Gegenden  stets  eine  ansehn« 
liehe  Höhe  behielten. 

•  _ 

Dafs  in  diesem  Erheben  gröfserer  o&r  klei^ 
herer  Theile  der  Erdrinde  mehrere  Gebirgsmassen 
nicht  in  der  ursprunglichen  Lage  bleiben  köntien| 
ßohdern  dafs  dabei  Verdrückungen,'  Zerklüftim« 
gen,  Uuiv^türzurigen  und  andere  Beschädigungen 
der  Gebirgsschichten  eintreten  müssen,  läfst  sich 
leicht  erwarten.  So  finden  wir  äucii  wirklich 
das  Innere  vieler  aljfgedeckten  Gebirge,  welche 
(durch  ihre  Spaltungen  und  Umkehrungen  anfein 
Hinausdrängen  nach  '  oben  deutlich  hinweisen. 
Nur  da  sind  ziemlich  wagrechte  Schichtungen  ge- 
blieben, wo  weit  ausgedehnte  Theile  der  Erdrinde 
im  Ganzen  gehoben  oder  versenkt  ^wurden.  — 
Mit  jenen  Verschiebungen  dürfen  at>er  solche 
Flötzschicbten  nicht  verwechselt  werden,  welche 
schon  bei  ihrem  Entstehen  durch  die  Nähe  älte- 
rer Gebirgszüge  oder  hoher  Berge  eine  geneigte 
Rightung  erhielten.  —  Cüvier,  det  zu  dem 
Entstehen  der  Gebirge  einen  mechanischen  Nie- 
derschlag aus  einer  Flüssigtceit  annimmt,  läßt 
-alle  ältere  Gebirgsaiten  wagrecht  sich  meder^Ift- 
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n,  und  giebt  ihnen  durch  späteres  Versinkei 
j  jetzigen  Richtungen,  •  *    ; 

Um  Flötzgebirge  zu  erzeugen,  Befolgten  di^ 
metarischen  und  kosmischen  Kräfte  zum  grö** 
h  Theil  die  Gesetze  d^r  Anziehung  und  Ver- 
mdtschaft,  welche  wir  durch  die  niedere  Che- 
e  kennen  gelernt  haben.  Einzelne  Berge  und 
rgzüge  sind  die  Punkte,  um  die  sith  neue  Ge* 
gsschichten  bald  ^lantelförmig  lagerten,  bald 
ter  jedem  Neigungswinkel,  nach  Beschaffenheit 
r  schon  vorhandenen  ßergflächen,  anleimten, 
ie ,  vor  unsem  Atrgen  Gebirge  die  in  dem  Dunst* 
?ise  gebildeten  Wasserdünste  in  Nebelgestalt  an- 
^hen  und  festhalten ,  so  auch  in  der  Fidtzzeit 
i  aufgelösten  Stoflfe  zu  den .  künftigen  Fiötzge- 
gen.  Auch  die  vielen  und  grofsen  Meeres» 
öme  hätten  einen  mächtigen  Einfluls  auf  däk 
iflagern  einzelner  Gebirgsarten. '   ' 

Der  Italiener  Olivi  fand  bei  der  Untersu- 
ung  des  adriati3chen  Meeres,  dafs  das  Anhäu- 
1  des  Thons,  Sandes  und  anderer  beweglichen 
därten,  und  wieder  die  gänzliche  Abwesenheit 
rselben,  genau  mit  der  Richtung  und  Stärke 
r  Meeresströme  übereinkommt  Ein  ähnliches 
erhalten  beobachtete  in  den  frühem  Zeiten  das 
eer  bei  der  Bildung  der  Gebirgszüge ,  und 
\ch  jetzt  können  wir  aus  den  Richtungen  der 
ötzgebirge  und  des  aufgeschwemmten  Landes^ 
ß.  urweltlichen  Sti^ömungen,  Riffe,  Untiefen  her- 
isfinden.       Diese   Meerströme    hätten    zugleich 
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glaubte  9     die   alleinige    Ursache    der  Ealk>  iii|i| 
Kohieiibildung. 

Dafs  Flötzgebirge  ^ein  reiner  chemischer  Nk 
derschlag  sind,  beweisen  ihr  Wechseln,  ihr 
tes  Verbreiten.      So  nehmen   die'  Kalkgebirge  itj 
dem  flachen  Esthland  und  LiefJand  grofse  Lai 
str€;cken  ein.     Ihr  geregeltes  Schichten  über  ds-l 
ander  wurde  weder   durch   das  Steigen  und  Fim 
len  des  Urbodens ,  noch  durch  das  theilweise  Vch] 
'  sinken  und  Erhöhen  desselben  gestört.     Erst 
darauf  befindliche  aufgeschvvemmte  Land| 
das  Gemisch  von  Trümmern  älterer  Gebirgsartö^' 
Flufsgerölien  und  Sand  beweist,     dafs  jeneKjIbl 
lager  lange  Zeit  hindurch  von  einem  höchst  nn-'^ 
ruhigen  Meer  bedeckt  waren.      Alle  ErhöhuD^^ 
des  liefländischen    und   esthnischen   Bodens  .  sindi 
aufgeschwemmtes  Land,  und  die  höchsten  Punkti 
desselben  in  den  Kreisen  Werro  und  Wenden  er: 
heben  sich  nicht  bis  zu  looo  Fufs  über  dem  Mei^ 
resspiegel.      Nirgends  finden  sich  ältere'Gebijtgi- 
arten ,  -welche  zu  Stützpunkten  dieser  Berge  uofl 
Hügelketten-  dienen  konnten.  ^  Nur.  auf  der  Obe^ 
fläche  des  aufgeschwemmten  Landes  liegen  grA* 
fsere  und  kleinere  Blöcke  der  nordischen  Iküäif 
arten  zerstreut  umher  *). 


*)  Eissai  critique  snr  l*lii5toire  de  1a:  Livonfe,  rnrn.  d'nii  t^ 
hletkVL  de  l'itit  actuel  de  cotte  Provinc«,  par  le  Covtt 
de  Bray,  Membre  o-rd.  d«  l*Ac.  roy.  d.  scienc.  deMibh 
Hieb  etc.  5.  Bände.  JOarpat  1817.  g.  3.  Bd.  5.  Kap.  &^ 
—  «TSi  194  «ad  57t, 
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Treffen  Gebirgsmaasen  aus  verschiedenen.. BiU 
lungszeiten  oder  aus  verschiedenen  Reihen  der 
äebirgsstoffe  einer  Bildungszeit  -  zusammen^  so 
äldet  sich  ein  ähnlicher,  nur  geringerer.  Ueber^ 
^angy  wie  zwischen  den  I3r-^  und  Flötzgebij^gen,. 
»der  zwischen  den  Flötz*  und  Schuttgebirgen; 
kuch  dient  sehr  oft  eine  nicht  mächtige  Gebirgs- 
iity  zwischen  zw.ei  starken  eingeengt,  zu  einem  . 
Olchen  Uebergangsgliede^  und  nicht  selten  ver- 
«hwindet  sie  an  einzelnen  Stellen.  Streng  ge- 
düeden  sind  wenige  Flötzgebirgsarten  9  meist  geht 
ine  Gebirgsart  in  die  andere  allmähiig  über. 

Wurde  eine  der  drei  Reihen  des  Kiesels, 
Thons  oder  Kalks  sehr  vorherrschend,  und  niber- 
vältigte    die    chemische    Verwandtschaft    in    dea 

* 

Indern  beiden  Reihen,  so  unterbrach  sie  die 
rod  ihnen  gebildeten  Gebirgsarten ,  und  steUter 
nch  an  deren  Stelle.  So  weüGhseln  gern  Thoa 
und  Sand,  oder  Kalk  und  Thon,  seitner.  Kalk' 
iXiid'^änd;  doch  giebt  es  auch  Beispiele ,  jiai^ 
durch  Sandgebirge  eine  Kalkschicht  zieht,  z.  B^ 
bei  Quedlinburg^).  Auch  sind  Kalkgebirge  auf 
Uftem 'Saudschichten,,  und  Sandgebirge  aui  Kalk 
^lagert.  In  Norwegen  und  Schweden  liegen 
zuweilen  sogar  die  jüngsten  Gebirgsarten  ohne 
lies  MiCtelglied  auf  den  ältesten,  und  es  giebt 
Beispiele,    wo  man  deutlich  den  Uebergang  aus- 
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der  einen  Gebirgsart  in  die  andere  nachweisen 
kann  *).  .In  allen  solchen  Fällen  haben  örtliche 
Ursachen  die  Bildung  der  Zwischenglieder  Ter- 
bindert,  und  das  etwa  Gebildete  wieder  wegg^ 
nommen,  oder  zum  Uebergang  in  die  neuestes 
Gebirgsarten  verwendet. 

Zur  Zeit  der  Flötzung  hatten  sich   mehrere 
Stoffe   des   Erdplaneten    so  reichlich   ausgebildet^ 
dals  sie  in  der  festen  Erdrinde   groijse  Strecken 
einnehmen ,  z.  B.  der  Sauerstoff  und  der  Kohkii- : 
Stoff.      Beide  finden  sich,    aber  nur  sparsam^  in 
den  Urgebirgenj  dagegen  bilden  sie  in  den  Flott 
gebirgen  abgesonderte  Gebirgsmassen.     So  finden 
sich  weit  ausgedehnte  Salzlager   und   zahlreiche 
Salzquellen^     welche  letztern  wohl  nicht  immer 
durch  tiefliegende  Salzstöcke  entstehen,  sondeni| 
wie  andere  Mineralquellen,    rein  chemische  Er- 
zeugnisse sind.     Auf  gleiche. Art  bildet  der  Kok* 
lenstoff  grolse  Steinkohlenlager  und  erscheint  in 
denNaphthaquellen,  im  Erdpech ,   B(»rgöl  u.  s.w.  .^ 
Mit  einigen  Gebirgsarten  gehen  Kohlenstoff  und  jj 
Sauerstoff  einzeln,     oder  beide  gemeinschafffidi| 
chemische  Verbindungen  ein,    z.  B.   im  kohko- 
sauren  Kalk. 

Alle  Flötzgebirgsarten,     die  auf  dem  Boden 
des  Meeres  durch  die  Kräfte  des  Erdkürpers  e^ 


*)  Varga  Bedemar's  Reise  nach  dem  hohen  . NM«, 
durch  Schweden  y  Norwegen  und  Lappland,  in  danJilh 
ren  isio  hu  iSia-  «•  1814*  2«  Bd« 
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zeugt  sind  ^  erhalten  ihre  VölHge'  Aushiläuhg, 
'trenn  sie  sich  als  Theile  der  festen  Erdrinde  der 
Einwirkung  der  Meeresschicht  ent?ogen  haben, 
und  dann  auf  dem  Boden  des  Luftmeeres  aus- 
trocknen und  sich  zusammenziehen.  Hier  ist  int 
der  grolsen  Säule  der  Erdrinde  ein  bedeutendes 
Glied 9  das  Wassermeer,  ausgeschieden;  es  mujb 
deshalb  die  chemische  Einwirkung  auf  die  neu- 
gebildete  Flötzmasse  sehr  verschieden  von  der, 
an  dem  Ort  ihres  Entstehens  seyn  und  Abände- 
.  rungen  hervorbringen.  Während  die  obem  Schich- 
ten mit  der  Luft,  dem  Lichte  und  mit  andern 
Aeinen  Stoffen  in  Berührung  kommeiti, -sich  tbeil- 
Ireibe  auflösen  und  verwittern ,  reinigen '  sich  die 
untern  von  vielen  ihnen  beigemischten 'fremdar- 
tigen Stoffen',' ''Ziehen  sich  ziisammen^  werden 
dichter  und"  fe'fcter. 

Fremdartige  Körper,  die  sich  fiicht'wbliett 
auflösen  und  in  die  Gebirgsart  umwandeln  lassen, 
erhialten  eine  feste  Hütte,  uni  sie  von  der  Erd-^ 
rinde  abzusondern.  So'  werden  in  den  Kälk- 
tfchichten  menschliche  Ktmsterzeugnissey  Ms^Aeite, 
Leitern,  Brechstangen,  oder  thierische Üeberreste, 
wie  Muscheln,  Schnecken,  Knochen,  mit  Kalk- 
spath  umzogen.  Sind  durch  das  Auflosen  der 
eingemengten  organissch^u  Körfier  leere  Räume 
entstanden,  und  ist  die  Gebirgsmasscf  schon  so 
v^eit  erhärtet,  dafs  sie  den  Raum  hicht  mehr  als 
Steihkem  au.^füllen  kann,  so  vertreten  ihre  Stelle 
der.  Kohlenstoff,    der   elektrische  Stoff 'u.  a.'m., 


und  ^bilden   eine    dünne    Rinde    von    Steinliofale 

§ 

od^r.eispnhaltigeoi  Ocher.  Bei  den  Schalthieren 
^ird  gewobnlich  d.er  innere  thieri^che  ^Körp^r  ^for 
zeitig  aufgelöst,  dals  noch  die  weiche  Versteine^ 
i^gsmjasse  seine  Stelle  einnehmen  kann.  Dage*. 
,  gen  widerstrebt  die  Schale  längerer  Zeit  derZeii^.  j 
Störung,  sie  ist  mit  Kalkspath,  Steinkohle,  Lin  j 
senocher  u.  s.  w.  umhüllt,  oder  auch  vvoIU  gaof 
darin  umgewandelt. 

Einige  Gebirgsarten  verlangen   ein   mehrmar, 
liges  Versinken  ins  Meer    und  Emporheben  9% 
die  Luft,    tievor  sie  svch  völlig  vonfreijaclarti^  : 
Stoffen,  reinigen  und:  die  Cfestah  der  äiteni  FliitXi  1 
gebiege  annehmen  können.      So  ist  der  ]ungei|i  ^ 
Kalk  npth  mit  Tbon  und  Kiesel  gemis^cht,   odec; 
kreideoarti^,    ^Als  Boden. d^j^- tuftmeer-es  schadet 
er  den  Kiesel  in  Gestalt  des  Feuer-^  oder  Hom-. 
$teiDs  auis^   wird  d^n  n$K:h  abermal^geqi.yer8iii- 
ken  in  IV^uschelkalk ,     dann   zum   Jura*  oder  AU..  J 
penkalk   umgewandelt,     und   geht   vielleicht  zu-.J 
letztvin.  den  Urkaik  über.      Nicht  unwahrscheiiH 
lieb  ,|6t  es,     und  mehrere  aufgefundene  ThaUa-^J 
eben  scheipen  darauf  hinzuweisen,  dafs  aucl^  Flötfr  \ 
schichten  durch  öfteres  Versinken  in  den  Meeres-    > 
gtund   zuletzt  die  Gestalt  der  Urgebirge  annehr.  j 
tnen.     Bestätigten  künftige  geognostische   Er&b- 
xungeri  diese  Vermuthung,    so  wüijde  die  wahn 
aus  Urgebirgen  bestehende   Erdrinde   nicht  blob 
auf  der  iniiern  Seite  vom  Erdkörper  aus^    soD- 
dern  i^uch  von  oben  durch  umgebildete  Flöiqi^ 
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birge  verstärkt.  Dann  lielse  sich  auch  der  in 
den  Uebergangfigebirgen  Statt»  findende  Wechsel 
der  Flötzgpbirg^arten  und  der  Urgebirge  leichter 
erklären ,  zumal  wenn  sich  fände,  dafs  eine  Flatz- 
gebirgsart  früher,  als  die  andere,  die  Gestalt  der 
Urgebirge  annähme.  Schwache  Flötzlagen  wür- 
den dann  leichter  in  Urgebirge  umgewandelt,  als 
inächtige,  und  so  erklärte  sich,  wie  in  den  nor- 
.äischen  Gebirgen  Urgebirgsarten  unmittelbar  m 
:^e  jüngsten  Flötzgebirge  übergehen  könnten. 

Aus  diesem  langsamen  Reinigen  der  Flötz- 
gebirge von  fremdartigen  Körpern,  ist  es  auch 
erklärbar,,  weshalb,  sich  Ueberreste  von  organi- 
schen Geschöpfen  mehr  in  den  neuern  Flötzge- 
liirgen  aufhalten,  und  weshalb  sie  in  den  neue- 
ften  Gebirgsarten  der  Flötzzeit  und  noch  mehr 
des  au^eschwemmten  Landes  beiqahe  unverän- 
dert geblitben  sind;  Je  öfterer  Gebirgsarten  das 
Luft-  und  das  Wassermeer  wechseln,  je  mehr 
haben  sie  sich  von  diesen  fremdartigen  Theilen 
gereinigt,  lind  zuletzt  sogar  die  Spuren  dersel- 
ben, die  Steinkerne,  verwischt.  Dann  erscheinen 
sie  als  gleichförmige  Masse,  rein  von  allen  Ueber- 
'  bleibsein  aus  dem  organischen  Leben. 

In  den  zu  Tage  ausgehenden  Gebirgsschich- 
ten  aber  wird  dieses  Reinigen  und  Verhärten  zu 
festern  Massen  durch  die  Einwirkung  des  Lichts 
und  der  Luft  nicht  nur  unterbrochen ,  sondern 
sogar  in  die  entgegengesetzte  Richtung  umgeän- 
derL    Sehr  deuthch  sieht  man  dies  am  Muschel- 

25 


58g 

4 

I 

Icalk^    dessen  oberste  Schichten  durch  jenes, Ein- 
wirken inergelartig    geworden    sind.       Auch   die 
Zwischenräume ,   welche  die  einzelnen  ^  Schichtea  - 
des  Kalkgebirges  trennen,     enthalten  einen  ähs-'| 
liehen  Mergelkalj^  9     doch  verhältniTsmäfsig  ndd 
der  Tiefe  zu  an  Mächtigkeit   abnehmend,    uoi 
zuletzt  ganz  verschwindend.     Wie  dn  einer  ans , 
Zink,     Kupfer  und  einer  Flüssigkeit   zusammett- 
gesetzten  Voltaschen  Säule  die  Metallplatten  rel^ 
kalken,     so  zersetzen  sich    die  SchichtenfläcfaeD' 
des  Kalkgebirges,    so  weit  sie  Tagewasser/  Loft  : 
und  Licht  erreichen  können  *). 

Werden  solche  umgewandelte  Theile  des"; 
Kalkgebirges  wieder  in  das  Meer  zur  neuen  FlStis-* 
bildung  gesenkt,  so  mufs  das  daraas  entstandene' 
:neue  Gebilde  sich  in  vieler  Hinsicht  von  dem  i 
eigentlichen  Kalkgebirge  unterscheiden.  Yielldtdit 
haben  dadurch  in  dem  Alpenkalkst^,  cUeRäücb-': 
wacke,  der  Stinkkalk,  der  erdige  Talk,  und  in 
dem  Sandstein,    die    Kohlenblende,     Steinkohle, 

■ 

Basaltgänge^u.  s.  w.  ihren  Ursprung  erhalten. 

Wenn  sich  eine  neue  Flötzschicht  auf  dOD 
Meeresgrund  bildet,  so  bedeckt  sie  nicht  di^ 
gdtnze  Erdoberfläche,  sondern  nur  grolsere  oJler 
kleinere  Theile  derselben.  Die  freigebliebenen  < 
Stellen  werden  später  von  den  nachfolgenden  Ge- 
birgsarten  eingenommen.  Zwei  Gebirgsarten  tob 
verschiedenem  Älter  können  deshalb  neben  S-  j 


♦)  Arch.  d.  ünv.   5.  Bd.   a.  Hft.   S.  392; 
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ander  hinlaufen ^    und  den  Schein  eines  gleich- 

'  zeitigen  Entstehens    atinehmen.      Sq  findet   man 

nicht   selten   Steinkohlen-   und  rothe   Sandstein- 

-  Gebirge  mit  den  Gfauwacken-  und  andern  Ueber-^ 

^ngs  -  Gebirgen  neben  einander  liegen ,  statt  dafs 

«ie  sollten  auf  einander  gelagert  seyn.     Dadurch 

.sind  einige  Geognosteu  verleitet  worden^  die  rothe 

.  "^andsteinbildung  noch  dem  Zeitraum   der  Grau- 

"^  wacke  beizulegen^    und  so  die  Zeit  der  Ueber- 

4 -^ngsgebirge  auch  auf  der  Flötzseite  eben  so,  wie 

>. nach  den  Urgebirgen  hin,  zu  erweitern  *). 

Zwei  weit  aus  einander  liegende  Gebirgsar- 
•'ten;    mit  einander  hinsichtlich  des  Alt^s  zu  ver- 
gleichen  I  ist  zuweilen  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden.      Oertliche  Ursachen  können  zufällig 
dner  derselben  das  ansehen  des  Alters  gegeben, 
oder  umgekehrt  die  völlige  Ausbildung  der  älteren 
*  verzögert  haben.     Jenes  wird  deshalb  älter,    die- 
r.    8DS jünger  erscheinen,    als  es  wirklich  ist.     Vor- 
^     züglich  trifPt  dieses  Schicksal  die  nach  den  Polar- 
gegenden hin  befindlichen  Gebirge,  wenn  sie  mit 
denen    der    wärmern  Erdstriche  verglichen  wer- 
.den,     bei  welchen  die  gröfsere  Anhäufung    des 
'*, licht-    und    Wärmestoffs    die  Umwandlung    biß- 
schleuniget  haben. 

Diese  Unsicherheit  in  der  Bezjtimmung  des 


^^  Diu  Gebirf|;e  in  Eheinland- Westphalen,  nach  mineralo- 
gischem und  chemischem  Bezüge»  Herausgegeben  von 
Dr.  Jakob  Noeggerath,  K  P. ßergrathe  u. Prof.  u.s.w« 
Erster  Band.  M«  7:  Steindr.  Bonn  i8a9.   8«   S*  so  u.  f. 
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Alters  einer  Gebirgsart  kann  durth  die  in  ihr  be- 
findlichen Versteinerungen  yergröfsert.  werden, 
Durch  das  Erheben  und  Versinken  der  Erdriii- 1 
dentheile  werden  versteinerte  Geschöpfe, .  die  inj 
sehr  von  einander  entfernten  Zeiten  lebten,  zu- 
gammcngeworfen.  Andere  Versleinei:ungen ,  die 
in  altern  Gebirgsarten  lagen,  werden  bei  der  Auf-  j 
lösung  derselben  wieder  frei,  und  gerathen  in 
neue  Gebirgsarten.  So  gehören  die  Stem^ulen-  • 
steine  oder  Bruchstücke  von  EncrinitenstämineD,  , 
und  andere  Versteinerungen,  welche  manbeiQued- " 
linburg  in  den  Thonschichten  der  Quadersand- ' 
bildung  findet  *) ,  einem  frühem  Zeitraum  an  und  i 
stammen  aus  einer  der  ältesten  Flötzgebirg? 
her,  welche  nachher  wieder  aufgelöst  wurde. 

Nach  den  Erdpolen  hin  vermindert  sich  die , 
Verwitterung  auf  der  Oberfläche  des  Festlandes}  i 
selbst  das  Meer   belegt  sich  in   grol'sen  Äusdeh-, 
nungen  mit  einer  dicl&en  Eisschicht,  ^und  heW' 
dadurch  seine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Luftmeere  auf.      Üurch  Mangel  an  Wärme  und 
Licht  behalten  die  Urgebirgsschichten  lange  Zeit 
hindurch    die   jugendliche    Gestalt    und    das  nr- 
sprüngliche  Ansehen.  -—   So  wie   der  Abgang  in 
den  Theilen   der  Erdrinde  abnimmt,    so  vermin- , 
dert  sich  auch  die  Thätigkeit  der  Kräfte  d^s  Erd 
körpers  in^  der    Bildung    neuer    Rinc^enschichten.    1 

Auch  in  den  zurückgekommenen  Baiumzweig  dnA> 

, •  ■      \  ■■  1 


♦)  Arch.  d.  ürv.%  3.  Bd.  3.  Heft.    S.     525, 


> 
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^n'  weniger  Säfte  ein^  als  in  den  frech  empor- 
schiefsenden.  —  Deshalb  nimmt  mit  dem  Wach- 
sen  des  Elrdballs  die  Abplattung  an  den  Polen  zu  ^ 
die  Erdrinde  aber  bleibt  schwächer,  als  unter  dem 
Erdgleicher.  So  können  die  planetarischen  Kräfte 
aitf  die  Bewohner  der  Polargegenden  kräftiger 
^wirken,  da  diese  dem  Innern  des  Erdkorpers 
sich  mehr  nähern,  und  dqrch  keine  dicke  Erd^ 
rinde  von  ihm  getrennt  werden;  Unter  dem  Po- 
lareise leben  die  Wasserbewohner  wohlgemuthet, 
erfreuen  sich  noch  derselben  jugendlichen  Stärke, 

^  wie  in  der  Urwelt  die  Bewohner  der  gemäfsigten 
Erdstriche«  Das  wenig  von  der  Axenumdre- 
hang  bewegte  Luftmeer  beleben  Millionen  von 
Wasservögeln. 

Von    der    Flötzzeit   sind    die    Polargegenden 

.  nur  schwach  berührt,  und  Flötzgebirge  nach  v. 
Buch  und  Hausmann  im  hohen  Norden  sel- 
ten. Hier  haben  die  planetarischen  Kräfte  ihr 
Gröfstes,  unter  dem  Erdgleicher  aber  die  kosmi- 
schen, und  in  den  gemäfsigten  Erdstrichen  glei- 
chen sich  beide  aus.  In  den  zuletzt  genannten 
müssen  deshalb  die  Flötzgebirge  sich  am  voll^ 
kommensten  ausgebildet  haben.  ,   In   den  heifsen 

'  Erdstrichen  bewirkt  der  gröfsere  Reiz  der  Stoffe 
des  Weltenraums  einen  hohen  Grad  der  Thätig- 
keit.  Hier  stehen  die  höchsten  Urgebirge,  aber 
sie  verwittern:  schnell,  hier  die  mächtigsten  Vul- 
kane, um  das  Innere  der  Erde  von  den  vielen 
eingesogenen   überflüssigen   Stoffen  zu   befreien. 


Solche  Feuerberge  finden  sich  m  den  gemäfsig*. 
ten  Erdstrichen  nur  tpehr  nach  den  Granzen  di^- 
heiTsen  und  dter  eisigen  Gegenden  hin.  In  dfeS' 
letztern  köntieti  "die  Erdkräfte  sich  durch  die  dfitK' 
nere  Erdrinde  leicht  Schlünde    zum   Aüsströtoefr 

(£?8  Unbrauchbaren  eröffnen,     woran  sie  in  däi' 

.  .  .     .  ■• 

gemäfsigteü  Erdstrichen  durch  die  znachtigen'' 
FlÖizgebirge  verhindert  werden.  '   '• 

Nicht  immer  entweichen  die  ausgestofseneii 
Stoffe  durch   die  Schlünde  der  Feuerberge.     Bd'  . 
übergrofsem  Anhäufen  spaltet  dch  die  feste  Erd^ ' 
rinde,  läfst  die  Stoffe  heraus  und  verschliefst  sfafi' 
wieder ,    oft  sputenlos.       Manche   Zerklüftougeir 
und  Spaltungen  der  Gebirge  sind  *^vi^ileicht  nodl  j 
die  Folgen  solcher  Naturereignisse  in  den  firulieni   ' 
"Zeiträumen ,  '  da  die  feste  Erdrinde    notib  nicht .  j 
ihre  jetzige  Dicke  hatte.  —  Oft  ^dringen  aus  cfc'^ 
sen  Erdspalten  Schlamm ,     Dampfe  und  tlrited^ 
dische  Gewässrer,  bisweilen  mit  ihren  BeWohnenj-j 
heraus  *).  —    Geschieht  dieses  auf  dem  Meeieii* 
boden,  so  erhalten  die  in  der  Bildung  begrifieiiiai 
Flötzschichten  eine  Beimischung  von  Bestatxdtb^' 
len ,    welche  sehr  von   den  gewöhnlichen  abwer 
chen.  Dadurch  gestalten  sich  Gebirgsarten  mit  fireind« 

'*')  Nur  kleizl*  Fische  können  dudurch  in  die  H^Im  getxieb^ 
werden;  die  ^öfsern  finden  dutcb  die  engen,  Tieliifll^ 
gekrümmten  und  gebogenen  Spalten  und  Ritten  kein^^ 
Ausgang.  Ob  sie  aber  nicht  Sollten  an  die  *  WSdde  cUf 
Erdrinde  gedrückt,  und  dann  nach  Jahrtausenden  in  <bt 
Flötzschichten  als  Fischabdrücke  und  Fischgexippe  fgd^ 
den,  werden? 
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tigern  Ansehen  und  mit  mehr  oder  weniger  heigsi^ 
teiigten  ungewöbnlicheniStofj^en,  z.  B«  Bimsstein, 
asalt  u.  a.  unacht  vulkanische  Gel^irgsarten.  Nicht 
^lten.^gen  sie  noch  deutliche  Spuren  ihrer  Bil- 
fingsmasse  an  sich.  So  ist,  nach  Keferst0in^), 
er  Basalt  au3  alten  Gebirgsarten entstanden,  zuni 
-bieil  sogar  aus  dem  Granit,  von  dem  er  noch 
(ters  deutliche  Spuren  an  sicl^  trägt* 

Auf  dem  weiten  Meeresboden,    dem  Innern' 
er  Erde  sehr  genähert,    müssen  solche  Avi^strö- 
mngen  öfterer  vorkomtnen,     als  auf  den^  sehr 
rhöheten  Festlande.     Nur   dann   können   damit 
chmelzungen  und  Erscheinungen  der  Feuerflam* 
teil  verbunden  seyn,  wenn  der  Meeresboden  bis 
ar  Berührung  mit  dem  Luftmeere  gehoben  wird^ 
.  B«.  bei  dem  Entstehen  einer  neuen  Insel.     Ba* 
It  und  Bimsstein  finden  sich   sehr  oft   in  dej; 
ähe  von  Vulkanen,   weil  hier  dergleichen  Aus« 
römungen  gewöhnlich  sind,     aber   audi   nichl; 
^Iten  an  solchen  Orten,    wo  man  nur  aus  Vor-^ 
ebe  für  ein  System    eine   vulkanische  Gegend, 
3er  erloschene  Feuerberge  zu  sehen  glaubt. 
"■  Bis  zum  lahre    1760  oder  1763  wurde  B^r 
ilt  für  ^ein   vulkanisches    Erzeugnifs   gehalten.    ^ 
ür  ein  solches  erklärten  ihn  zuerst  die  Franzo- 
iQ  Montet  und  Desmarest      Jener  zufolge 

*)  Deutschland,  geognostiscli -geologisch  dargestellt  und  mit 
Karten  und  Durchschnittsteichmingen  eriSutert.  Eine 
Zeitschrift  in  freien  Heften  herausgegeben  yon  Gh.  K ei- 
ferst ein.  Erstes  Heft  Weimar  IQ91.  g.  S.  j^.^ 
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der   ton    ihm    vorgenommenen   Üntersuciiung€B 
der  erloschenen  Vulkane  in  Nieder -Languedoc  *)i 
dieser  nach  seiner  Reise  in  den  Jahren    1765  bii 
1765    durch    Italien    und   Südfrankreich   ♦*).     In 
Deutschland  bekannten   sich    zuerst  Raspe   und 
Ferber  in  den  Jahren    1771    und  1775   zu  die- 
sem neuen  Glauben.       Seit  dieser  Zeit   sind  die 
Meinungen  über  den  Ursprung  desselben,  ob  vul- 
kanisch oder  neptunisch  9  sehr  getheilt.     Für  denj 
letzterh  erkläne   sich    in    Deutschland  Werner,  ; 
für  den  vulkanischen    der    verstorbene    Bergrath  '] 
Voigt.       Auch   der   Oberbergrath   v.    Charpcn-  i 
tier  ward  bei  der  Untersuchung  der  Laven  iii  der 
Nähe  des  Vulkans   vollkommen   überzeugt,    dab  ] 
der  «Basalt  zu  den  Laven  gehöre  '^*^).  ; 

Wird  das  Entstehen  des  Basalts  durch  Ans*  < 
strömen  eines  feinen ,  vielleicht  gasartigen  Stoffii" 
aus  d^m  Innern  der  Erde  in  die  BildungsoaaM  ' 
ein  vulkanischer  Ursprung  genannt,  so  möditt  ' 
sich  wphl  nichts  dagegen  emzuwenden  finden. 
Nur  darf  mit  dieser  Benennung  nicht  der  Begriff  . 
einer  feuerflOssigen  Masse  verbunden  Werden.  Am 
wenigsten  bestätigen  dieses  die  seltenen  Fälle,  dab 


I 

1 


*)  Hi»toira  de  l'Aoad.  royale  des  Kiencet.  1760. 

« 

♦♦)  Das,  1771. 5.  705  —  775 ;  1772.  S.  500 ;  und  1773.  S.  699  •  ^* 

'^**)  Bemerkungen  auf  einer  Heise  Ton  Breslau  über  SaUborg. 

^urch   Tyrol,    die  südliche  Schweix   nath   Ront»   Neapel' 

und  Pästum  im  Jahr  iSiS-      Von  Toaasainl  v.  Cha^ 

pentier,  K.  Preuls.   Obcrbergrathe,    »  Theile.    Lciplil 
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Bicfa  basaldsche  Stücke  in  den  LavastrSmen  fln^ 
den  *),'  da  letztere  auch  solche  Stücke  von 'an- 
dern Gebirgsarten  enthalte. 

Basalt  ist  auf  dem  Meeresgrunde  erzeugt, '  in- 
dem die  Erdsto£Fe  sich  mit  den  vorgefundenen  Ge- 
birgf^massen  verbanden.       Deshalb  findet  er  sich 
auf  den  neuesten,  .wie  auf  den  ältesten  Gebirgsar-    * 
^  ten  aufgelagert  und  ihre  Zerklüftupgen  und  Spal- 
tungen ausfüllend  **).  So  steigt  er  in  der  kleiden 
Schneegrübe  an  5000  Fufs  hoch  im  Granit' aüf| 
und  ist  mit  ihm  ver wächsern.    .  In   scfiner   Nähe 
verschwindet  im  Granit  der  Glimmer,  und  in  det' 
Basaltmasse    selbst   ist    der    FeMspath    zerstreuet. 
Bei  Krobsdorf,  im Fürstenthum  Jauerin  Schle- 
sien, ist  er  mit  den  Schichten  des  Gneifses  gleich*  ' 
laufend,  im  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden  fin- 
det er  sich  im  Syenit.  —  Jn  der  Graüwacke  am 
Fimeberg  bei  Rhein- Breitenbach.     Auch  die 
Grauwackengebirge  bei  Liers    an  der  Uhr  und 
bei  Siegen  enthalten  Basaltgänge  ***)•     Der  am 
ersten  Ort  ist  unten  an  der  Thalsohle   50  bis  6a 
FuTs  breit,  und  zieht  sich  in  einer  Höhe  von  et- 
wa 300  Fufs  bis  auf  14  oder  15  Fufs  zusammen  f)« 


*)  ▼.  Buch  in  der  ßiblioth«  Britann.  16.  Th.  S.  228. 

*M  3artQrius  Geogn.  Beobacht  u.  Erfahr.  S.  97. 

***)  Sieininger  Beitrüge  zur  Geschichte  der  Rheinische^ 
Valliane.  S,  iig.  I.  7 
\)  Das  Gebirg»  in  Rheinland  -  Westphalen.      Heraosgege* 
hen  Ton  Dr.  Jakob  Noeggerath«   1  Bd.  Bonn  i8aa.  ^ 
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Auf  dem  IPico  voiv  Teneriffa  ist,  nadi  Hum« 
bpldt,  .ein  grolser  BasaUberg,  auf  welchem Pof-' 
phyrschiefer  und  Obsidianporphyr  aufgelagert  ist  *)^ 
—  Bei  tEisenach  und  Goldberg  liegt  er  in 
däm  Sandstein. 

Sebr  oft  steht  Basalt  mit  der  -Steinkohle  in 
Verbindung 9  z.  B.  auf  dem  Meifsn^r  bei  Cäs- 
sbI  in  Hessen,  im  Veroi^esischen,  bei  Trient 
in  Tj^ol  u.  8.  w.  In  .Shropshire  in.Englaiid 
erhebt  sich  am  Titterstone«- Kleohügel  aus' 
einer  unerforschten  Tiefe  eine  Basaltma^se,  durch- 
sftzt  diQr.jSteinkohlenlager,  macht  sie  in  seineF-  J 
Näb^e  ruTsig,  und  bildet  die  Decke  des  Kohlenge-  ^ 
birges.  ,  ;Unter  fast .  gleiqhem  Verhältnils  komml^ 
nach  Bailey,  der  Basalt  in  der  Grafschaft  Dur^ 

1 

hftmi    von  Bolam  bis.Ayton  vor  **);  —  An 
vielen  Orten  bildet  ei;  grofse  Gebirgszüge,  die  ge-^ 
wohnlich  von  Süden  nach  Norden^  mit  dem  mag' 
neti^clien.  Meridiane  gleichlaufend,  streichen.. 

Lasteten  bei  der  Basaltbüdung  schwere  Mas- 
seil, z..  B.  dc^s  tiefe  Meer,  auf  der  Bildungs- 
masse,  so  erscheint  der  Basalt  geschichtet  ufld 
ditsht,  wobei  er  nicht  selten  zerklüftet,    mit  klei' 


♦)  Journ.  de  Physique,  55.  Theil.  S.  50  —  61. 

^*)  Einleite  in  die  Geologie  Ton  Rob.  Bake  well.  Iil  der 
Üebcr^etz'äng  v.  K.  H.  Müller.  Preyberg  1819-  8«  ^ 
83»  —  Bejicbreibung  der  ältesten  Verändernngen  du  £r<^ 
lc5rper«.  Leipzig  1796.  S.  lii  u.  f,  Ans  dieter  Vcrbifl- 
•daug  des  Basalts  und  der  Steinkohle  werden  beide  B^^ 
ralien  für  Erzeugnisse  erloschener  Vulkan«,  erklärt 


.  t 
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den  Höhlen  und  2 wisGli^nräumeri  ausgefüllt  ist^). 
Bildeten  aber  elastische  Stoffe,  beim  'fortwährenden . 
Ausströmen^  eine  Decke  über  der  Biidungsmaäse^ 
lind  verininderten-  den  Dnick  der  obern  Schieb« 
ten  dej  Erdilnde^  ^o  konnte  ^e  K>ystaIlisationt« - 
kraft  ungehindert  thätig  seyn,  vmd  der  Basalt  er- 
Ificflt  ein  säulenförmiges' Ansehen. 

Wie  in  ändern  Flötzgebirgsarten,  finden  aucb  , 
in  Basaltgebirgen  Zwischenlager  Statt,  welche  das 
(unterbrechen  der  Basaltbilduiig  beweisen*  .  So 
Wechseln  auf  der  schottischen  Insel  Eigg  folgende 
Gebirgsarten«  Auf  Schieferthon  mit  versteinerten  , 
Schaalthieren  ist  Flötzkalk  aufgelagert,  dann -Schieb 
ftrthon,'  dann  Flötzkalk  mit  Muschelverstein^mn^ 
gen,  dann  Schieferthon,  dann  Basalt,  dann  fase- 
liger Kalkstein  mit  etwas  beigemischtem  Erdöl, 
dann  Teieder  Basalt,  dann  ein  sehi^  starkes  Flöt^ 
ifon  thohigem  Sandstein  mit  Muschelabdrüoken 
und  mit  Basaltflötzen  wechselnd,  dann  säulenför- 
miger Basalt,  dann  Wacke  und  zuletzt  ab^Emds* 
Äi  mächtiges  Basaltflötz  **). 

Dafs  der  Basalt  Versteinerungen  von  Meer- 
kSrpem  enthalte,  ist  sehr  bestritten  worden*  Ri« 


"^  Nacft  Sartorius  (Geogn.'Beob«  u.  Erfahr.  Eisenach 
1821  8-  S.  97  u.  98)  ist  die  äufsere  Seite  der  JJusaltberge 
feist  9  der  Kern  aber  besteht  aus  Basalttuif, 

^*)  Jameion's  mineralogische  Keisen  durch  Schq^t^ind  und 
die  schottischen  Inseln.  Au«  d.  Engl«  v.  H«  W,  Mond«r. 
Leipzig  1802.  S.  119  u.  L 
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chardson  ^)  behauptet ,    dafs  der  Basalt  in  dem 
Riesendamme  von   Ballycastle  und  Bellefast 
in  Irland  Abdrücke   voii   Meerthieren  ^     und  na- 
mentlich   von    Ammüniten    enthalte,     die   durch 
Oi^nhitze  konnten  in  einen  feinen  Kalk   verwan- 
delt  werden»       In    der  Naturalien -Sammlung  zu 
Dublin    werden    mehrere    Stücke    vpn    irischen 
Basaltsäulen  mit    versteinerten   Seekörpem  aufbe- 
wahrt ^*).     Bei  genauer  Untersuchung  durch. sol- 
che Naturforscher,   welche  dem  Basalt  einen  U^ 
Sprung  aus  vulkanischem  Feuer  geben,    z.  B.  de 
Luc,-    Conybeare,  '  Buckland  n.   a.   m.  lieis. 
man  die  Versteinerungsmasse  nicht  Basalt,    son- 
dern  einen  sehr  harten   Schieferthon   aus  basalti- 
schen Gegenden  seyn  ***).  Aber  Basalt  ist  ja  auch 
eine,  mit  Stoffen  aus  dem  Innern  des  Erdkörpers 
diu'chdrungene  Thonmasse,     die  entweder  schon 
gemischt  von  unten  nach   oben  stieg,     wie  die 
Schlammmassen  l^ei  den  Schlammvulkanen,  oder 
auf  i  dem.  Meeresboden    in    der   Flötzbildung  des 
Thons  durch  Zutritt  jener  Stoffe  entstand.     War- 
um sollte  sie  nicht  Versteinerungen  enthalten  köa- 
neu?  .—  Auch  auf  dem  Habichtswalde  bei  Gas- 
sei  in  Hessen,  hat  sich  ein  Stück  schwarzer  dich- 


*)  Bibliöth.  Britt.  Nr.  %2. 

**)  W.  Nicholson  Journal    of  Natural  PHilosopIiy»   iSoa 
4.  Th.  * 

^*4>)  Trannct,  of  the  roy.  Society  of  Edinburgh.  5.  Th.  &  iii. 
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ter  feinkörniger  Basalt  mit  einer  Fuflgiten  - Ve^rstefi* 
nerung  *)f  und.  in  der  blauen  Kuppe  bei  Esch- 
wege ein  in  Kalk  verwandelter  Knochen  gefun* 
den  ♦*). 

Meerkörper  in  Basalt  ^^U' finden,  kann, nicht 
auffallen)  da  sich  diese  Gebirgsart  auf  dem  Mee« 
resboden  erzeugt  hat.  Dafs  sie  s}ch  selten  finden, 
entsteht  daher  ^  weil  die  thonige .  Masse  in  den 
meisten  Fällen  aus  dem  Innern '  der  Erde  aufstieg. 
.  Vielleicht  haben  auch  bei  der  Basaltbildung  auf 
dem  Meeresboden  die  feinen  ausströtn enden  Stoffe 
-die  thierischen  Körper  früher  völlig  aufgelöst, 
ehe  die  Basaltmasse  erhärtete  und  sich  ein  Stein- 
.  kern  bilden  konnte«  Finden  sich  noch  solche, 
oder  'Abdrücke  von  thierischen  Körpern,  so  gehö- 
ren sie  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Dagegen 
äind  Braunkohlen  in  basaltischen  Gegenden  keine 
Seltenheit,  denn  beide  Gebirgsarten  sind 'in  tho- 
nigen  Massen  gebildet.  So  ist  bei  Ossenheim 
und  Krohau  am  Rhein  ein  Braunkohlenflötz  im 
Ba^altgebirge,  bei  welchem  der  Basalt  unter  einer 
Decke  von  Dammerde,  Mergelflötzen ,  .Thon, 
Sand  und  SüfsWasserkalk  liegt  *^).  —  Seines  ür- 


^)  Leonhard's  Taschenb.  f.   d.   g.  Mineralogie.  6.  Jaluf. 
S.  59^. 

**)  Arch.  d.  Urw.  5.  Bd.   i.  St  S.  218  u.  aig.      Hier  sind 
mehrere   Beispiele  von  Ver^inerungen   in  Basalt  aufge* 
-  führt. 

***)  Geognostische  Bemerkungen  über    die    basaltischen  Ge^^ 
bilde  des   westlichen  Deutschlands,    als  fortietsiuig  des 
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Sprunges  aus  Thon  wegen  ^  geht  der  Basalt  u 
Thon,  Wacke,  Grünstem  und  .ähnliche  Gebirg» 
arten  über. 

Von  dem  Basalt  sehr  verschieden  ist  der  Ur« 
sprang  des  Bimssteins ,  der  aus  einer  feuerflfissi« 
gen,  im  Wasser*  schnell  erstarrenden  Masse  gej>l)- 
det  ist.  Das  chemische  E^rzeugnifs,  welches  a^ 
dem  Boden  des  Luftmeeres  sich  als  vulkanische 

m 

Asche  darstellt,  bildet  im  Wa^sermeer,  mit  Was- 
ser gemischt,  unter  gewissen  Verbaltnissen,  den 
Bimsstein, 

*  Vulkanitat  war  schon  in  den  frühesten  Zej? 

ten  der  Erdbildung  thätig,  nur  nicht  von  Feaeh''< 

flammen  begleitet;  weshalb  auch  in  den  Urgebir-  J 

gen  keine  acht  -  vulkanischen    Gebirgsarten  ~  vo^ 

kommen.       ^ich  die  Erde  im  Jugendalter  hw 

nend  und  geschmolzen  zu   denken,    widferspricht 

aller  Erfahrung.  —  Mit  dem  Anfan^re  der  KW- 

zeit,  oder  auch  kurze  Zeit  vorher,  gab  es  schon 

brennende  Berge.  Ihre  Zahl  vergrö|sert6  sich  mit 

der  Zunahme  des  Erdkörpers  und  des  Festlandati 

indem  jetzt  mehr  Stoffe    dem  Innern    der  £rde 

zum   Scheiden   und    Läutern    zugeführt   wurden. 

Vom  Anfange  der  Flotzzeit  bis  zu  unsem  Zeiten 

,sind  viele  Berge  erloschen,,   deren  Fufs  sich  lu 

weit  vom  Innern  der  Erde  erhoben  hat*      Durch 

neugebahnte  Wege  sind  andere  thätig  geworden. 

Beiträge  «ur  Geschichte  und  KenutniTs  des  Basalte«.  Vom 
Just  Goni'm.  Chr.  Keferstiein.  '  Heraus^ .  v.  d.  aatiuri 
Gas.  XU  Halle.    M.  i.  Karte.    Halle  1320.  fi...^..  lüs» 
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Auch  erloschene  können  wieder  in^flchen.  wenn 
bei  fortschreitender  Ausbildung  das  ^  Innere  der 
Erde  sich  wieder  erjsreitert,  dem  Fufs.des  Berges 
sidi  nähert,  und  mit  ..verstärkter  Kraft  die  ver- 
stopften Schlünde,  öffnet.  Bei  aller  T|iätigk*it  der 
Vulkane  in'  der  Flptzzeit,  /haben  sie  doch  nichts 
oder  nur  sehr  wenige  zur  Bildung  derFlötzgebi^rge 
.beigetragen,  oder  gar  die  grofsen  Zeitabschnitte 
Ycranlafst.  .     ». 

\  Wie  viel  solcher  Zeitabschnitte  in  der  Flötz- 
zeit  anzunehmen  sindy  darüber  können  sich  die 
Geognosten  nicht  vereinigen.  Der  Dr.  und  Pro- 
fessor Lehmann  zu  Petersburg  ^)  nahm  nur 
:iwei  Gebirgsarten  an,  Ur-  und  Flützgebirge.  Erst 
Werner  und  dessen  Schüler  schoben  zwischen 
heide  die  Uebergangsgebirge  ein,  und  theilteu 
die  Flötzzeit  in  vier  grofse  Zeiträume:  i.  Die 
Bildungszeit  der  ältesten  Flötz-,  Kälk-^und  Sand- 
gebirge, 3.  diejenige  des  Jura^kalk-*  und  bunten 
Sandsteins,  g.  diejenige  des  Muschelkalks  und 
Quadersandsteins,  und  4.  diejenige  des  neuesten 
Flötzkalk-  und  Sandsteins. 

.In    der   Erdrinde,   seihst,    sind    diese   Zeatäb 
schnitte  nicht  streng  geschieden.      Vielmeihr  wei- 
sen  hier    viele   Art^n  des  Vorkommens  nur  auf    " 
Verschiedenheit  der  Mischrnjigsverhältnisse^   toicht 
aber  der  Bildnngszeiten,   hin^     Mehrere  Gebgno- 


^)  Specimen  Orographiae  generalis,  tractns  Montinm  jurima- 
rios,  globum  nostrum  terraqueum  perVagantef  siatens.;  a 
J.  G.  Lehmann.    Petersburg  1762^  \i 


'fiten 9  yonsuglich  des  Auslandes ^  vereinigen  des- 
balb  die  beiden  Zeiträume  des  Alpenkalks  und 
Jurakalks 9  die  jvobl  nicht  Hauptabschnitte,  son- 
dern höchstens  nur  Unterabtheilungen  bilden. 
Hausmann  hält  den  Jurakalk  und  Muschelkalk 
für  gleichzeitig  gebildet  *).     Auch  Werner  neigte 

.  sich  zu  dieser  Ansicht  **).  Erst  durch  Huni* 
boldty  Freiesleben  und  Karsten  erhielt  der 
Jurakalk  «ein  höheres  Alter  als  der  Muschelkalk. 
Jeder  Zeitabschnitt  umfafst  viele  Jahrtausende, 
damit  das  neu  emporgehobene  Festland  auf  seiner 
Oberfläche  verwittern ,  sich  mit '  Pflanzen  und .  . 
Thieren  bedecken  konnte,  worauf  es  wieder  in 
das  Meer  versank,  um 'eine  neue  Decke  der  dar- 

,  auf  folgenden  Flötzart  zu  erhalten.  Jede  Flötzung 
besteht  demnach  aus  zwei  grolsen  Zeitabscbnit" 
ten:  a.  die  Bildung  im  Wasser  und  b.  das  Ve^ 
wittern  der  Oberfläche  ah  Festland.  In  diesen 
beiden  Zeiten  liegt  der  Grund ,  dafs  die  Flötzge- 
birge  durch  keine  strenge  Scheidungslinie  überall . ' 
auf  dem  Festlande  getrennt  sind,     v'  • 

Bei  dem  Untertauchen  und  Erheben  werden 
nicht  jedesmal  das  ganze  Festland,'    sondern  nur 


*)  Beitrfige  zur  Geognosie  von  Peter  Merian,  Prof.  an  dir 
(Jniy.  XU  Basel.  1.  Bd.    Basel  1821.  S..  101* 

**)  Geognostischer  Beitrag  z\ir  Kenntnifs  de«  Kupfarschiefef* 
gebirges  mit  besonderer  Hinsicht  auf  einen  Theil  der 
Grafschaft  Mansfeld  u.  Thüringens,  von  J.  K.  Freiesie« 
ben.  4  Bde.  Frejfberg  1807  —  I8i5-  8*  £"<•  fid^  S.  15. 
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leile  desteibeti  und  ohne  btiiünn&tii  Ordnung 
Meer  versenkt  Noch  weniger  kand  loch  2u* 
ich  der  ganze  Meeresboden  erheben^  e$  mfiCsr 
I  ja  in  diesem  Fall  einmal  |  oder  wenigstens 
md  im  nächsten  Zeitabschnitt  nur  \  oder  doch 
1er  ganzen  Erdoberflache  Festland  werden }  da 
h  das  trockne  Land  zur  Oberfläche  des  Wa$? 
s  wie  1 :  3  oder  wenigstens  wie  s  •  S  verhält^ 
der  Flötzzeit  nahm  das  Festland  einen  noch 
ineren  Theil  der  Erdoberfläche!  ein  $  denn  bei 
:  ununterbrochenen  Vergrö&erung  de$  Erdkörr 
:s  wächst  das  Festland  schneller,  während  sich* 
r  Wasserspiegel  nicht  in  demselben  VerhäUnif« 
rgröüsert. 

Es  ist  begreiflich,  dafi»  wenn  auch  in  einem 
itraum  das  ganze  dann  vorhandene  Festland 
itertauchte,  sich  doch  nur  etwa  die  Hälfte  des 
eeresbodens  zum  neuen  Fesdande  erheben  kann^ 
1  sehr  kleiner  Theil  aber  von  ihm,  wenn  nui^ 
e  wahrscheinlich,  ein  Theil  des  trocknen  Lan*^ 
s  versinkt  Der  übrige  Theil  des  Meeresgrun? 
s,  der  sich  nicht  erhebt^  kann  dann  entweder 
der  angefangenen  Bildung  einer  Flötzgebirge« 
t  fortfahren,  oder  schon  zur  neuen  Gebirgsart 
«rgehen,  oder  eine  anfangen,  die.  das  Mittel 
tischen  beiden  hält  Das  letzte  i^cheint  wahr« 
kleinlicher  zu  seyn.  Dann  mufs  es  auf  der  gan* 
n  Erdoberfläche  viele  solcher  Mittelglieder  geben, 
>  man  bald  zu  der  einen,  bald  zu  der  andern 
ikKgebirgsart  zählen  kann. 

26 


Ehe  demnach  eine  einzige  Flotzbiläüng  ik 
ganze  Erdoberfläche*  durchläuft,     mufs  bei  dieser 
theil weisen  Ausbildung  ein  sehr  grofser  Zeitraum  i 
verstreichen.    Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  er-,  j 
bellt  am  deutlichsten  aus  dem  Vorkommen,  des. 
Flötztrapps.       Dieser  hat  sich  auf  der  ganzen 
Oberfläche  der  Erde  auf  Gebirge ,  die  älter  als  ec 
sind,     meist  kuppenförmig  bis  zu  einer  gewissea 
Höhe  aufgelagert  In  ihm  sind  viele-  kleine  Tfaon-^ 
und  Kalktheile  eingesprengt.  Er  umschliefst  Bramh  ■ 
kohlenlager  und  ruhet  auf  ihnen ^  auf  Sand- und 
Thonlager.       Um  dieses  jüngste  Glied  der  Flitei 
gebirge  zu  bilden,    mufste  also  allmählig  fiberall 
das  ganze  Festland  im  Meer  begraben  seyn. 

Auf  die  Bestimmung  des  Alters  der  Verstei- 
nerungen hat  die  theilweise  erfolgte  Flötzbilduog 
einen  grofsen  Einflufs.  Fast  jeder  Art  der  Flöt^, 
gebirge  gehören  einige  Versteinerungen  beinahe 
ausschlief  stich  an,  die  folglich  den  längen  vor- 
hergegangenen Zeitraum  durchlebt  haben.  Nml 
aber  erfolgt  die  Bildung  dieser  Flötzart  theilweise) .  Iq 
folglich  müssen  auch  diese  Thierarten  in  einigefl  In 
Gegenden,  später  gelebt  haben,  ^als  in  andern.  Bei  Ig 
der  Bildung  des  Muschelkalks  z.  B.  hat  sich  ein  || 
Drittel  mit  seinen  Versteinerungen  schon  gebit  m^^ 
Aetj  das  zweite  Drittel  ist  in  der  Bildung  begcü*  L 
fen,  und  begräbt  die  lebenden  Geschöpfe,*  nnd  |ii]| 
das  letzte  Drittel  wird  erst  auf  dem  damalige? 
Festlande  vorbereitet.  Versinkt  es  endlich  in'i 
Meer,  so  mufs  es  doch  so  riele  Schaalthi^re und 
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dere  lebendige  Geschöpfe'  vorfinden,  Aals  es  sie 
grofsen  Bänken  versteinern  kann. 

Während  sich  das  letzte  Drittel  des  Muschel^ 
[ks ^bildet  und  die  letzten  Geschöpfe  dieses,  Zeit«« 
uns  begräbt,  hat  sich  schon  das.  erste  Drittel 
m  neuen  Festlande  erhoben,  und  fängt  an  zu 
: wittern,  so  dafs  auch  hier  allmählig neues  or- 
nisches  Leben  fortkommen  kann«  Es  ist  nicht 
thig,  dafs  hier  ganz  neue  Schöpfungen  erwa- 
sn,  sondern  die  altem,  für  das  letzte  Drittel 
$  Muschelkalks  •  bestimmten  Geschöpfe,  bilden 
h  langsam  nach  d^r  Beschaffenheit  des.  neuen 
ftkreises  und  veränderten. Meeres  um.''.  Dieses 
rd  dadurch  erleichtert,  dafs  nicht  jedesmal  das 
aze  Festland,  sondern  nur.Theile  desselben  von 
a  Wellen  begraben  werden.  Es  mufs  also  in 
ler  Flötzzeit  lange  Zeiträume  geben,  in  wel- 
en  Thiere  und  Pflanzen  aus  zwei  auf  einander:' 
genden  Bildungszeiten  der  festen  Erdrinde  auf 
tn  trocknen  Lande  anzutreffen  sind,  und.  eine* 
bergangszeit  bilden. '.  So  haben  jetzt  die  ge- 
ifsjgten  und  kalten  Erdstriche  der  nördlichen 
ilbkugel  die  urweltlichen  Riesenthiere  und  Pal- 
m  verloren,  und  abgeänderte  Thier-  undPflan* 
swelten  sind  aufgetreten.  Dagegen  sind  jene 
ch  in  den  Gegenden^^iun  den  Erdgleicher  .  eri? 
Iten  worden.  Zu  welchem  Zeiträume  die  Thier* 
schlechter  in  Neuholland  gehören,  ob  zu  einem 
ch  altern  oder  zu  dem  jüngsten,  läfst  sich  bei  der 
nigen  Kenntnifs  von  deiiselbra  nicht  besünamen« 
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Nach  dem  Ablauf  eines  Zeitraumes  der  Flotst 
Bildung  bedarf  es  deshalb  keiner  neuen  Schöp-i 
fung  von  Thier-  und  Pflanzenwelten  ^  welche  an- 
zunehmen für  viele  Naturforscher  sehr  viel  Wi- 
driges hat.  Selbst  Cuvier  *)  läfst  zwar  plötzli; 
che  allgemeine  Umwälzungen  der  Erdrinde  zo^ 
glaubt  aber  an  solche  Verschiedenheit  der  Thia- 
welten,  wie  jetzt  noch  in  Australien  und  Amerika} 
in  Vergleich  mit  der  alten  Welt,  Statt  finden.  - 

Alle   unsere  Eintheilungen   der  Flötzzeit  m 
einzelne  Zeitabschnitte  sind  demnach  keinesweges' 
über  allen  Zweifel  erhaben^     sondern  noch  sehr 
ungewifs  und  nu^  der  Wahrheit  annähernd.  Nva  / 
dann  werden  sie  dieser  ziemlich  nahe  kommen, 
wenn  man  die  Flötzgebirge  wird  in  andern  LaO'' 
dern  und  Erdtheilen  eben  so  sorgfältig  durchsudit 
haben,     wie  es  bis  jetzt  in  Deutschland,  Frank- 
reich,    England  und  einem  Theil  von  Nordiam^ 
rika  geschehen  ist 

In  jedem  der  angenommenen  Zeitraoms 
der  Fiötzbildung  laufen  die  drei  Reihen  Gefairgs* 
arten  neben  einander  hin,  welche  sich  auf  dis 
drei  Bestandtheile  der  Urgebirge,  den  Quan, 
Glimmer  und  Feldspath  begründen,  nämlich  £t 
kieselige  (Oken 's  Glaserden),  thonige(KiieC> 
Fett-  oder  Talkerden)  und  kalkige  (AetzerdeO) 

>*)  Recherche«  sur  let  Ostement  fossilefl  dp  Qu«drap4de%  ^ 
Ton  r^tab^it  let  caract^res  de  plasienrs  etp^ces  d*aiiiiiittui| 
que  lesRövolotions  dn  Globe  paraissmt  avoir  dtettitai  pv 
Cuvier.    4  Bdf.  Pl^ne  iSiS*  8.  .1.  Bclr  &  |h|.  ' 
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Reihe,  fii  vielen  Gegenden  sind  sie  nicl^t  alle 
drei  beisammen^  sondern  vorzugs5^eise  eine  oder 
swei  Reihen  ddvon  anzutreffen. 

Oefters  enthalten  Blötzgebirge  gföfsere  oder 
kleinere  Trflmmer .  der  altern  Gebirge  rein  öder 
nur  wenig  verändert.  Es  giebr  sogar  Flötzgebirge, 
welche  zum  grofsen  Theil  anis  solchen  zusam* 
mengekitteten  Gebirgstrümmeru  beistehen.  Bleibt 
rieh  das  Vorkommen  der  Trümmer  in  einer  Ge- 
Urgsart  an  allen  Orten  der  Erdoberfläche  gleich^ 
flo  ist  es  das  sichere  Merkmal  ihres  spätem  Vr^ 
Sprungs,  weit  glaublicher  als  die  Auflagerung^ 
'  welche  kann  durch  örtUche  Vörhäbnisse  herbeige-' 
fithrt  seyn. 

Erster  Zeitsbichnitt  der  Flötsseit. 
Üebe^rg•nglgtkifae  oder  Granwackenbildung. 

In  der  Bildung  der  Flötzgebirge  scheinen  die 
Idanetarischen  Kräfte  im  Allgemeinen  den  Gang 
beobachtet  zu  haben  |  dafs  sie  zuerst  den  Kalk 
ausschieden  9  welcher  deshalb  die  meisten  Thier- 
Versteinerungen  enthält.  Spater  bildete  sich,  als 
ein  chemisch  Erzeugtes,  der' Sand,  und  lagerte 
sich  durch  Meerströmungen  und  Wellenschlag  an 
den  Küsten.  In  ihm  sind  mehr  Versteinerungen 
von  Pflanzen  des  Meerstrandes  als  von  Seekör- 
pem  enthalten.  Zuletzt  wurde  derThon  aus  dem 
WsMser  abgesetzt,  welcher  deshalb  sehr  oft  rein 
ron  Versteinerungen  ist  Dafs  dieser  Bildungs- 
gang viele  örtliche' Ausnahmen  verstattet,  bedaL'f 
wohL-kaum  erwahi^t  zu  werden. 
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Wo  sich  Uebergangsgebirge  an  Wände  der 
Urgebirge  legten ,  folgten  sie  der  vorgefundenen . 
Richtung.  Sie  sind  deshalb  steiler  .und  verstecken 
sich  schneller  in  die  Tiefe,  als  .die.  spätem  Flötz-  : 
gebirge.  Sie  folgten  im  Allgemeinen  ,dem  Bette  - 
des  damaligen  Meeres,  das  eben  so  tief  wie  'das.  j 
jetzige  seyii  mochte,  dessen  grblste  Tiefe  gewöbn- 
lich  zu  5  bis  4  geographischen  Meilen,  vom 
Grafen  Bu ff on  zu  einer  französischen   und  vom 

■ 

Grafen  Marsigli  zu  einer  holländischen  Meile 
angenommen  wird. 

.  Während  der  jugendlichen  Zeit  der  Planetet- 
linde  in  den  Urgebirgen,  bildeten  sich  noch  6^ 
ters  Rindentheile,  welche  den  Urgebirgsarten  glei- 
chen, aber  doch  schon  solchen -Gebirgsarten  auf- 
'  gelagert  sind^  die  Spuren  von  organischen  Ge- 
schöpfen enthalten.  Vielleicht  finden  sich  auch  in 
jenen  gneifs-  und  granitartigen  'Gebirgsmassen  > 
Versteinerungen,  so  sehr  sich  auch  mehrere  Nar- 
turfor^cher,  um  die  Ehre  des  Systems  zu  retten 
gegen  ein  solches  Vorkommen  sträuben.  - 

Die  Uebergangsgebirge  bilden  zwei  versdue-' 
dene  Arten: 

L  Gebirgsarten,    welche   den  Urgebirjgen 
sehr  ähnlich  sind* 

1.  Uebergangs- Granit.     Er  bestellt  aua'  ; 
vielem  Fcldspath,   meist  roth  gefärbt,   etwas,  we- 
nigerem   grauen    Quarz    und    noch  wenigerem, 
meist  schwarzem  Glimmer. 

2.  Uebergangs-Gneifs^  Glimm eiischie- 
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fer,  Quarz,  Trapp  und  Serpentia  sinä'd^n 
'  Gebirgsarten  der  Urgebirge  ähnlich. 

'  5.  Uebergac^gs-KieseUchieferist^ntwe* 
^ 'der  gleichfalls  dem  Urkieselschiefer .  ähnlicjby  oder 
wird  jaspisartig.      Beide  Arten   enüi^alten  Quarz- 
«{rfimmer. 

4.  Uebergängs.-Feldspath  bildet  dicht  oder 
.'-lömicht,  mit  Quarte  ^  Graphit  u,  s.  w«,  eigen- 
%»-'t3iümUche  Gebirgsarten. 

l    •       5.    Uebergangs-Griin stein   besteht  aus 
r  Feldspath  und  Hornblende. 
*^II.  Wirkliche  Flützgebirgsartenl 

•"  A.    Kalkre.ihe.  •        ' 

:  1.  Uebergangskalk  oder  Marmor.     ' 
Er  hat  zwar  noch  das  krystallinische  Korn 

« 

des  Utkalks,  doch  ist  es  schon  viel  feiner.  iNicht 
immer  hatten  sich  in.  der  Bildungsmasse  Glim« 
mer  und"* Kiesel  völlig  ausgeschieden,  es  geschähe 
spater,  und  beide  kommen  nun  als  eingemengte 
Theile  vor:  Kiesel  imd  Kalk  gehen  gern  in  Ver- 
Inndungen  ein,  und  trennen  sich,  wenn  der  Kalk 
durch  Zutritt  des  Sauerstoffs  und  Kohlenstoffs  sich 
zum  Kalkstein  umbildet.  Dieser  ausgeschiedene 
Kiesel  des  Uebergangskalks  erscheint  im /Kiesel- 
t  schiefer. 

<    In  vielen  Gegenden  enthgilt  der  Uebergargs- 

^lalk  grofse    Höhlen    und  .  Spaltungen,     welche 

mit  Tropfstein  oder  Kalksinter  (z.  B.  in  den  Bau- 

znanns-  und  Bielshöblen  auf  dem  Harz),  oder  mit 

Thon   oder    mit   Bruchstücken  von  Urkalk    und 
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ficbiaC^rdioa  aüftgeffillt  sind.  GriecKenIanas  Bb» 
den  besteht  zum  grofsen  Theil  aus  solchem  tJe* 
bel-j^aügtkalk  mit  vielen  kreisnmdea  Senkimgeiii 
tamgeben  von  Bergkränien  und  vorspringend« 
Kujppra.  Manches  Wunderbare  der  alten  grie^ 
chischen  Welt  entstand  durch  glückliche  Benm- 
feting  der  Höhlen  und  unterirdischen  Gevrässen 

Oft  findet  rieh  der  Uebergangskalk  yiaih  voa 
Versteinerungen,  oft  aber  ist  er  damit  angefüllt 
^rzuglich  von  Pentakriniten ,  Enkriniten,  Escfas- 
riten,  Fungiten,  Porpiten,  Hyppimten,  Tentakn- 
liten,  Tubi^riteh,  Madreporiten,  MilleporiMf 
Spongiten,  Alzyoniten.  Diese  Korallenthiere  ha- 
ben in  der  frühem  Bildungszeit  der  Erdrinde 
^ben  soli  he  Inseln  in  den  damaligen  Meeren  e^ 
bauet,  wie  ihre  späten  Nachkommen  noch  jeoi 
in  der  Südsee.  Um  die  Inseln  lagerte  rieh  der 
Uebergangskalk,  durch  chemische  Verwandtschal 
angezogen.  Auch  Orthozeratiten ,  Belemniteo^ 
Serpuliten,  Ammoniten,  Turbiniten,  Patelliteni 
Öukziniten,  Muriziten,  Trochiliten,  CalceoUten, 
Trilobiten  werden  in  dieser  Gebirgsart  angetrofliBn. 

9.  Uebergangs-Gyps. 

Wurde  dem  Uebergangskalk  entweder  glrich 
im  Entstehen,  oder  später  in  den  darauf  folgeih 
den  Zeitiäumen  der  Flötzung,  Schwefelsaure  bei- 
gemischt, so  erzeugte  rieh  der  Gyps,  der  ab« 
eine  örtliche  Erscheinung  ist,  und  keine  eigen- 
thfimlicbe  Gebirgsart  ausmacht,  z.  B.  der  Uebet« 
^°^^Syps  von  Tarentaise.     Der  bei  BeJc,  im  Kan» 
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m  Waadt  in  der  Schwele,  ist  im  thonigeri  JCalk« 
ein  eiögelageFt  •«'-^  Alle  Oypslager  der  altera 
ad  neuem  Flötzzeit  'sind  sehr  verworjfen. 


urch  wird  die  Bestimmung  ihres  Alters  sehr  er- 
;h^ert.  E)eriGyp6  etithält  keine  Versteineirungea*). 

B.  Kieselreihe* 

$«  Gi^auwacke« 

Aller  Sandstein  ist  ein  mehr  oder  weniges 
rystallinischer .  chemischer  Niederschlag  aus  deti 
ifgelösten  und  durch  plattetariscfae  und  kösmi« 
;he  Stoffe  umgebildeten  und  erweittnrten  Tiiei-> 
n  der  Ürgebii^,  von  ^enen  nicht ,  selten  noch 
aaufgelöste  Trümmer  im  Sandstein  eingeschlosn 
^n  sind.  Das  Bindungsmittel  ist  gewöhnlich 
hon  9  seltener  eine  kieselige  Masse,  in  weichem 
ill  der  schon  au^effihrte  Kieselschiefier  entsteht^ 
"  Die  Grauwacke  erscheint  bald  in  mächtigen 
:hichten  (eigentliche  Grauwacke),  bald  in 
annen  Schichten  mit  feinkörnigen  Gemengthei* 
n  (schiefrige  Grauwacke). 

# 

Versteinerungen  darin  sind  Cypräaziten,  Hy* 
erioliten,  Schraubensteine ,  Orthozeratiten }  vor- 
iglich aber  PQanzenstengel  von  den  ersten  Ur- 

hilfen  und  baumartigen  Gewächsen ,   die  Aehn- 

■■I  >  - 

*)  Doch  erz&hlt  der  Dr.  lufd  Bergratb  Renft  tu  Bilin, 
(Lehrbuch  der  Mineralogie  nach  Karstens  mineraiogi« 
sehen  Tabellen  auKgeführt  von  Frans  Ambrosius 
Eeuls.  4  Theile  in  8  Bänden ,  von  denen  a  Bünde  die 
Geognosie  enthalten,  Leipzig  i8oi  —  IgöS.  S«)  >>n  SU  Band 
d«r  Cieognosie  S.  406,  dafs  ein  Graf  Reiling  einen 
wohlerhaltenf n  Fungites  agaricifbanii  sns  üebtrgmgsgyps 
hesitxe. 
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lichkeit  mit  den  Palmen  haben«. -^  In  demUer 
bergangskieselschiefer  hat  man  auch  TriloUtea 
gefunden. 

C.  Thonreihe. 

4/    Uebergangs  -  Thonschiefer     oder 
Grauwackenschiefer  *). 

Die  kieselige  Grauwacke  begleitet   sehr  oft 
ein  schiefriges  Tbongebirge  1    als  letzter  Bestand- 
theil  der  Bildungsmass^.     In  ihm  ist  nicht  .inuner 
der  Glimmer  vollkommen  in  Thon  umgewandelt   . 
sondern  noch  oft'  in  kleinen  Stücken  vorhanden.    : 
Es  enthält  mancherlei  Trümmer  der  frühem  Ur-    • 
gebirge,  z.  B.  Talk^  Serpentin,  Grünstein,  Alaun-    1 
schiefer,     welche  in  der  Bildungsmasse  unau%e-    • 
löst  geblieben  waren.      Auch  haben  sich  Quari 
und  Feldspath  nicht  immer   rein  ausgeschieden; ' 
sie  zogen  sich  später  zusammen,  und  bilden  jetit 
eingemengte  Stücke.       Thonschiefer  gleicht  dem 
chemischen  Hefen,     in  welchem  bei  der  Auslnlß^ 
düng  des  Kalks   und  Sandes    die  unbrauchbaren 
Theile  liegen  blieben.      Auch  der  Kohlenstoff  ist 
darin  befindlich,  doch  selten  als  Kohle,  meist  ab 
Zeichenschiefer  und  noch  seltner  als  Kohlenblende^ 

Grauwacke    und    Grauwackenschiefer   bilden 
das  Grauwackengebirge,  das  zum  Theil  deutlich 

*)  In  einigen  Lehrbüchern  erhält  die  schiefrigii  Grauwacke 

den  Namen  Grauwackenschiefer  ^    und  wird  dann  von  der 

eigentlichfn  Grauwacke  nicht  weiter  unterschieden. 

Taschenbuch  zur  Geognosie  für  Kameralisten/  gebildete 

Oekonomen,  Baukünstler  u.  s.  w.  von  K»  F.  Kichter, 

K.  Sachs.  Hüttenmeister  u.  s.  w.  Freyberg  igis.  la.  &  145* 


.     .  41}: .     ■■    ■ 

g^scfaiehtet;  zum.  Theil  abet  röülenförmig  ^er* 
spalten  ist.  Es. ist  dem  Urgebii^e,  oder  dem 
.Uebergangskalkstein  aufgelagert,  und  oft  vongro* 
fser  Ausdehnung.  So  läuft  in  Nordamerika  ein 
«olches  über  200  deutsche  Meilen  von  .Canada 
bis  Süd-Georgien  beinahe  ununterl^rochen  fort.  — -* 
An  Versteinerungen  finden  sich  die  schon  bei 
der  Grauwacke  aufgeführten  Arten  auch  im  Ue« 
bergangs  Tbonschiefer,  vorzüglich  abei'  Hysterio^ 
liten,  Ortbozeratiten  und  Pflanzenstengel. 

5.  Thoneisenstein. 

Erscheint  iq  gröfsern  und  kleinern  Kugeln^ 
durch  alle  Bildungszeiten  der  Erdrinde.  Wo  dem 
Thone  durch  Elektrizität  und  Magnetismus  vie- 
les Eisen  mitgetheilt  wurde,  da  findet  sich  der 
Thoneisenstein.  Dieses  Beimischen  des  Eisens 
ist  wahrscheinlich  später  als  die  .  Bildung  der 
Thonmasse  erfolgtj  indessen  kann  darauf  nicht 
Rücksicht  genommen,  sondern  der  Thoneisen- 
stein muls  dein  Zeitalter  beigezählt  werden,  das 
die  Thonmasse  erzeugte» 

In  dem  langen  Zeitraum  der  Uebergangs  -  Ge- 
birgsbildung  hatte  der  Erdkürper  an  Grofse,  und 
dessen  Binde  an  Dicke  sehr  zugenommen.  Auch 
waren  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  überall  erzeugt, 
und  hatten  die  Wasser-  und  Luftmeere  so  abge- 
Smdert,  dafs  nunmehr  Pflanzen  und  Thiere  bes- 
ser gedeihen  konnten.  Üen  übergrofsen  Beich- 
thum  dieser  Erdstoffe  konnten  aber  die  organi- 
schen Welteui  die  Luft-  und  Wasserhüliea  nicht 
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ganzlich  verbrauchen ;  daher  finden  wir.  im  na^ 
sten  Zeitraum  grolse  Gehirgsmasseii  von  Salz  und 
Steinkohlen  gebildet,  deren  Anfeng  in  der  fiil« 
düng  schon  in  die  Uebergangs-Flötzzeit  fiUlt 

Nach  den  Versteinerungen  in  den  Gebii^gs- 
.  schichten  -  des  folgenden  Zeitraumes  zu  urtfaeileii| 
hatten   die  Pflanzen-  und   Thierwelten   mehrerä 
neue  Geschlechter   und   Klassen   erhalten.      Aäf 
ü^tti  Lande,     das  bedeutende  Flachen  einnah») 
lebten  Thiere,    die  zugleich  im  Wasser  und  auf 
dem  Lande  ausdauem,     als  Eidechsen  9     KrOteOi 
Schildkröten,     femer  Kerbthiere,    vielleicht  auch 
Sumpfvögel,    doch  ist  deren  Daseyn  zweifelhait 
Da&  trockne  Land  war  mit  Gräsern,  baumhohe 
Farrenkräutem ,  Rohrarten  und  Equisetett  und  nä 
jgrofsen  Wäldern  von  palmenartigea  Bäumen  be^ 

■ 

kleidet,  von  denen  sich  noch  Holz,  aber  versteinert 
und  Ftiichte  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben. 
«-^  In  dem  Meere,  jetzt  schon  von  gröfserm  Salz- 
gehalt 9  und  sich  unserm  Meerwasser  nähernd]^ 
waren  einige  neue  Arten  von  Seegeschöpfen,  £• 
fi.  die  Belemniten,  Lentikuliten  u.  s.  w.  entstan- 
den, andere  aber,  als  die  Hystenoliteh,  ausgestor- 
ben, .alle  übrigen  aber  sehr  reichlich  vermehrt 
Auch  schon  Fische  haben  damals  gelebt,  die  aber 
weder  mit  unsern  Salzwasser-,  noch  mit  unsem 
Süfs Wasser  -  Fischen  übereinstimtnen  können,  da 
4as  Meerwasser  damals  noch  nicht  völlig  die  Be- 
schaffenheit des  jetzigen  angenommen  hatte. 
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Zweiter     Zeitabtchnitt     der    FlStzteit 
Bildung  det  alten  Kalk  -  nnd  Samdtteitit. 

Ueber .  die  Glänzen  dieses  Zeitabschnitts  herr- 
sehen ^  wie  schon  bemerkt  ist,  sehr  verschiedene 
Ansichten.      Der  AnCang   desselben   ist  ziemlich 
fest  bestimmt^  mcht  aber  sein  Ende.     Die  Wer- 
nersche  Schule  theilt  ihn    in    zwei  Bildungszei* 
ten,  des  rothen  und  des  bunten  Sandsteins,    An- 
dere  Geognosten  finden  dari^  höchstens  nur  zwei 
.    verschiedene!   durch  örtliche  Verhältnisse  in  der 
'  Mischung   der   Bestandtheile    herbeigeführte   Bil- 
dungsarten eines  einzigen  Zeitabschnitts.   Mehrere 
.  leugnen,    dafs  es  jemals  eine  eigene  Bildungszeit 
-   für  den  bunten  Sandstein  gegeben  hat^  und  ver- 
theilen  die  ihr  zugeschriebenen  Gebirgsarten  un- 
ter die  beiden  Zeitabschnitte  des  Alpenk^lks  und 
des  Muschelkalks.  .  Zu  den  Gebirgsarten   dieser 
beiden  Zeitabschnitte  werden  Gebirgsarten  gerech- 
net ^  die  weit  mehr  von  einander  abweichen ,  als 
der  bunte  Sani^stein  vom  rothen^  oder  der  Jura- 
kalk vom  Muschelkalk. 

i 

Da  aber  doch  einige  Verhältnisse  des  Vor- 
kommens,  und  verschiedenartige  Versteinerungen^, 
auf  eine  lange  Bildungszeit  hinweisen,  gegen 
'  deren  Ausgang  sich  die  organischen  Schöpfungen 
im  Vergleich  mit  dem  Anfange  derselben  abge- 
todiert  hatte,  so  können  in  der  Geschichte  der 
'  yrwelt  so  lange  zwei  Unterabtheilungen  dieses 
Zfijt^bfchnitts  :  hfibebAUen  werden ,    bis  die  Geo- 
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gnosten.  nach  genauer  AusmUtelung  aller  Thatsa- 
chen  hierin  etwas  Sicheres  bestimmt  haben«, 
L'   Bildungszeit      de^      Älpenkalksi       und 
rothen  Sandsteins. 

A.  Kalkreihe« 

X.     Alpenkalk,       ältester     Flötzkal&i 
Zechstein. 

Ein  sehr  fester ,     bisweilen  kömigpr,     deut- 
lich geschichteter  Kalkstein,     der   gewöhnlich  in 
den  tiefer  liegenden  Schichten  dunkelschwarz  ge^ 
färbt  ist|    imd   nach  oben  hin  lichter  wird.     Er 
lungiebt  die  mitternächtliche  Seite  der  Alpen,  Yotk 
Frankreich^  bis  nach  Ungarn,  in  einer  etwa  6  bis 
8  geographische  Meilen  breiten  Bande.    Gewöhn- 
lich ist  er  dem  ürkalk  oder  Uebergangskalk  un* 
mittelbar  aufgelagert,  und  fällt  von  den  Gebirgen 
abwärts.     Auch  in  andern  Ländern  bildet  er  grolse 
Gebirgslager,  z%  B.  in  Frankreich  in  der  Provence,  , 
Dauphin^  und  auf  der  nördlichen  Seite  der  Py^^ 
renäen ^  in  England 9  nach  Humboldt,  die grofse 
Gebirgskette   von    Neu -Andalusien  .im   südlichen' 
Amerika. 

In  seinen  obern  Schichten,  vielleicht  von 
späterm  Ursprung,  enthält  der  Alpenkalk,  Feu^ 
und  Hornstein,  nesterweise,  als  spätere  Ausseht 
düngen  der  aufgelöst  gewesenen  Kieselerde;  -^ 
ferner  Erze,  Steinkohle  und  viele  Versteinerungen  j 
Die  letztern  sind  im  Allgemeinen  nach  der  Schwere 
geordnet^  so  liegen  die  gröfsten  Ammoniten  tö 
zu  6  Fufs  im  Durchmesser  in  den  imtern-Schicb 
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teriy  in  den  obern  aber  mehr  M^e  Bhaziten  oder 
Linsensteine.  AuT^er  ihnen  sind  darin  noch  viele 
andere  Seegeschöpfe  oft  familienweise  enthalten^ 
als  Belemniten ,  Nautiliten ,  Serpuliten ,  Heli^iten^ 
Conoliten ,  Bukziniten ,  Muriziten ,  Trocbiiiten^ 
Lepaditen,  Pholaditen,  Donaidten,  Arken,  Bukar- ^ 
diten^  Pektiniten^  OstraziteUi  Terebratuliten^  Gry- 
phiten,  Mituliten,  Echiniten,  Pentakriniten,  Enkri- 
jnten,  Milleporiten ,  Alzyoniten.  Ferner .  Eidech* 
sen,  Schildkröten,  Kröten  und  Insekten,  welch« 
«Ue  sich  mehr  in  dem  Stinkstein  als  in  dem  rei* 
Ben  Alpenkalk  finden^  Auch  Vögelversteinerun* 
^n  hat  man  in  dicfsem  Stinkstein  ^  doch  selten 
entdeckt. 

2»  Aelterer  Gyps^     oder  Gyps   des  AI- 

.  penkalks.  v 

Gewöhnlich  ist  diese  Verbindung  des  Kalks 

mit  Schwefelsäure   feinkörnig,     sich   dem  Dich- 

*  ten ,  Massigen  annähernd  imd  deshalb  wenig  ge^ 

schichtet.     Er  wechselt  gern  mit  der  vorhin  schon 

erwähnten  Kalkart,  die  ihres  Geruchs  wegen  den 

Namen  Stinkstein  erhalten  hat.     Oft  hat  sich 

aus  dem  Gyps  der  strahlige  Gyps  (das  Fraueneis)| 

der  faserige  Gyps  und  die  Gypserde  ausgeschieden. 

Der  Gyps  selbst  enthält  keine  Versteinerun- 

• 

gen,  und  die  Spuren  von  Holz,  welche  man  ge- 
funden haben  will,  sind  wohl  nur  zufällig  hin- 
^gerathen.  In  seinen  Schlotten  und  Höhlen 
Aber  finden  sich  nicht  selten  Anhäufungen  von 
'I'hierknochen  aus  ^einem  Zeitraum«    der  wahr- 


scbeinlich  viel  junger  als  die  Bildung  des  Qua* 
dersandsteins  ist. 
B.  Kies'elreihe. 

5.  Alter  Sandstein,  rotber  SandsteiOi 
rothes  Tbdtliegendes. 

Ein   gröberer   oder   feinerer  krystaÜiniscber, 
chemisch  gebildeter  Sandstein ,     der   in  Deutsck 
land  zunächst  auf  dem  Porphyrgebirge,  nach  Ke^ 
f  er  stein,  folgt,  und  die  Farbe  von  dem  Euenr 
gehalt  erhalten  hat  ^},  Sind  die  Sandkörner  Sek  ' 
fein,  so  erhalt  er  ein  erdiges,  porphjrrartiges  A% 
sehen«      Oft  ^d  noch  in  ihm  Bruchstücke  alts^ 
tet  Gebirgsarten,  als  Granit,  Glimmerschiefer,  Ur? 
thon,  Porphyr  u.  8,  w,  durch  eine  kieselige  Maw 
susammengekiOet,  (Puddingsteine)« 

An  Versteinerungen  enthält  er,  auüser  Lenti' 
kuliten  oder  Linsensteinen,  diese  doch  selten,  nur 
Pflanzenkörper,  vorzüglich  baumförmige  Fan«' 
kräuter  und  wirkliches  Baumholz,  wahrscheinlidx 
von  Palmenarten. 

4«  Aelterer  Kohlensandstein 
besteht  aus  Quarz,  Kieselschiefer  und  Kohleiistoif 
und  enthält  nicht  selten  Trümmer .  von  Urtfaon- 
schiefer,  Glimmerschiefer  und  andern  IJrgebiigs- 
arten,  auch  kleine  Stücke  reinen  FeldspathS) 
Nester  von  Thon  und  Kalk,  welche  sich  vor  der 


*)  Die  rothe  Farbe  ist  kein  amtoh  liebendes  EigenSiäiii  die* 
ser  Sandsteinalt y  auch  bunter  Sandstein»  selbst  Quadsr* 
Sandstein  (t.  B.  bei  Qaedlinbarg)  besitmi  sie  durch  im 
Eisengelialt, 
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dung  dieses  Sandsteines  aus  der  vMasse  nicht 

»geschieden    l^atten.      Der   Kohlen  Sandstein  ist 

• 

L  Bieter  Begleiter  der  zu  diesem  Zeitabschnitt 
hörigen  Steinkohle  und  ein  Theil  der  Kohlen- 
birge.  In  ihm  finden  sich  beinahe  nur  P£Ian- 
iversteinerungen  von  Equiseteh,  Rohrstengeln, 
dnen  und  baumartigen  Farrenkräutern.  Palmen 
Rinden  und  Blättern  und  andew  Pflanzen  mit 
ilappigen  Saamen.  Sehr  selten  sind  Spuren  des 
lerischen  Lebens,  doch  will  man  in  Frankreich 
üobiteh  in  dieser  Gebirgsart  gefunden  haben., 
•  5.  Flötzporpbyn 

Wird  der  Sandstein  sehr  feinkörnig ,  so  ent- 
»ht  Flützporphyr  von  erdigem  Ansehen.  Ihm 
id  zuweilen  Körner  von  Quarz,  Feldspäth  und 
3rnblende  bdgemengt.  Eür  wechselt  an  ei^iigen 
:ten  9  ?•  B.  in  Thüringen ,'  mit  dem  rothen  Sand- 
»n.  Nach  Keferstein  kommen  Porphyr-  und 
einkohlengebirge  m^t  und  in  einander  vor,  ver* 
iten  sich  auch  einander« 

C.  Thonreihe. 

6.  Die  ältere  Steinkohle  (Lithantrax).. 

Ein  xxsX  vielem  Kohlenstoff  geschwängerter 
bonstein.  Der  Kohlenstoff,  .der  schon  in  den 
rgebirgen,  im  Uebergangsporpl^yr  und  in  der 
rauwacke  angetroffen  wird,  hat  sich  entweder 
imittelbar  mit  dem  Thon  verbunden  (Kohlen-* 
[ende  oder  Anthrazit),  oder  er  ist  mit  dem 
kuerstoff  und  Wasserstoff  eine  chemische  Ver- 
ndang  eingegangen,    hat  das  Bergöl,    Ei:dhttrz, 
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Erdpech  (Bitumen)  erzeugt,  und  hierauf  mit  dem 
Thon  die  Steiükohle  gebildet.     Der  SauetstoCF  abelr 
war  selten  rein,  sotkdern  schon  vorher  durch  BeihQl- 
fe  der  Elektrizität  mit  dem  Grundstoff  des  Seh wefieb 
in  Verbindung  getreten,  weshalb  die  Steinkohlai 
gewöhnlich  mehr  oder  minder  geschwefelt  erschei- 
nen.    Findet  die  Schwefelsaure  in  der  Sitmnkohb 
Kalktheile  vor,   so  erzeugt  sie  den  Feder-  oder  Fa- 
«  er^  y  p  s.  So  enthält  die  Steinkohle  noch  andere  die- 
•mische  Verbindungen.    SieumfaTst  mehrere  Artes^ 
•die  "sich  -^urch  Härte,  Gestaltung  und  beig^nii^ 
te  Bestandtheile  unterscheiden,     z.  B.  die  Grob- 
kohle, Blätterkohle,  Schieferkohle, Pech- 
kohle  mit  starkem GIan2  und  von  muschelig 
Bruch,  Kaneelkohle  von  grofser  Dichtigkeit  lÄ 
Bruche.  Kohlenschichten  wechseln  sehr  oft  Mt  aii- 
dern  Gebirgsarteri,  vorzüglich  mit  dem  Köhlfciisan^ 
stein  und  dem  Schieferthon.     Es  giebt  G^g^däl, 
wo  50  bis  60  Koblenschichten,  diirch  Zwisdilitl- 
lager  getreimt,  über  einander  liegen.  — -  Ih  dtih 
Steinkohlenflötze    zu  Eschweiler  liegen  ifa  eixier 
Mulde  44  ein^eln^  Köhletiflötze  über  einander,  und 
nach  Benzenberg  *)  hat  das  Kohtengebirge  am 


*)  Arch.  d.  Ür4r.  i.  Bds.  2.  Hft.  &  592.  —  i)«nkwttrdif- 
keiten  der  Natur,  Kunst,  Religion,  Geschichte,  SehiffFähit 
und  Handlung  in  den  Köuigl.  Preuls.  Niederrheiniidh 
Westphälischen  Provinzen.  Von  Joh.  Ad.  EngeU 
Neue  Aotg.    M.  K.    ^Iberfeld  igiS-    8« 

Benzenberg  glaubt,  dal«  sich,  iiber  dem  Sandligtr* 
jedesmal  ein  Torflager  gebildet  habe,  dann  übenchweniat 
und  in  Steinkohle  verwandelt  wurde. 
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Schleelitisch   folgende  Flöttreilie.      Unter  der 
Dammerde  kommen  3  Pufs  Thonschiefer,    danti 
4  F.  Kohlenflötz,   $5  F.  Sandsteiki,  2  Zoll  Thon- 
Hchiefer,   g  Zoll  Kohle,   aoo  FuTs  Sandstein ,    15 
F.  Thonschiefer,  5  F.  Kofalenflötz,  148  F.  Sand- 
stein,  ii  F.  Kohlenflötz ,  14  F.  Tbonschiefer,  1 1 2 
F.  Sandst.,   6  Zoll  Schiefer,   15  F.  KohlenfL,  105 
V.  Sandst.,    1  F.  KohlenfL,  245  F.  Sandst.  21  F. 
£chiefer,  9  Fafd  Kohlenflötz,  dann  wieder  Sänd- 
Wein. 

f-       Beurard  führt  die  Gebirgsschichten  im Ber- ' 
^  an  der  Gfain  -^wischen  Reilselbach  und  Ader- 
IKach  in  folgender  Ordnung   auf  *):     Unter  der 
Sammerde  vod  22  bis  24  Zoll  liegt  i2Furs  san- 
^bger  Schiefer,    18  bis   19  F.  Sandscbiefer,   6  F. 
Gemenge  aus  Sandstein  uxnl  Schieferthon ,   24  F. 
«ufdiger  Schiefer,  6  F.  Schieferthon^  5  bis  7  H. 
JUkstein,    2d  Zoll  Schieferkohle,    326  bis  27  Z, 
Schieferthon,'  6  J^ufs  Sandstein  mit  Quarzkieseln ; 
dftmi  7  F.  sandiger  Schiefer^   12  F.  Sandstein,  7 
F.  Sandsteinscfaiefer,   7  F.  Schieferthon,    5  bis  7 
F.  Kalkstein,  22  Zoll  Schieferkohle,  26  bis  27  Zoll 
^dneferthon.     Zuletzt  wechseln  Schieferthon  und 
der  obige  Sandstein  mit  Quarzkieseln,  bis  zu  un- 
ergründeten  Tiefen.     Offenbar  sind  hier  Gebirgs* 
mrten  aus  zwei  Bildungszeiten  über  einander  ge- 
lagert,   die  beide  mit  KieselgescKieben  anfangexi^ 
und    die   drei  Reihen  der  Gebirgsarten   in   sicE 


*)  Joum.  des  Mlnet. 
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schlie£sen.  —  In  der  Grube  Preston-^Haus  bei  Whi- 
tehaven  hat  man  117  Gebirgslager  über  einend«, 
angetroffen,  von  denen  aber  nur  17  Kohlenflötza 
sind.    —     Das  stärkste,   bis  jetzt  entdeckte  Kehr 
lenflötz  befindet  sich  bei  Dudley,   in  England  ia  . 
Worcestershire  $  es  ist  an  50  Fufs  mächtig» 

Das  böhmische  Kohlenlager  ruhet  auf  Ki«^ 
aelschiefer,    Grauwacke  und  Grauwackenscbiefeq 
und  wechselt   mit  Sandstein,     Thonmergel  uoil' 
Schieferthon ,  welcher  das  Dach  der  KohleöflöOi 
bildet.      So    kommt  in    den    Kohlenwerken  tob* 
Wottwowitz  und  Buschtichrad  folgender  WecM 
vor.     Auf  dem  Kieselschiefer-  steht  ein  7s  Fuft 
mächtiges  Lager  von  grauem  und  weifsem  Lft 
tan,     darauf  ein  di  Fufs  mächtiges*  Kohlenflat^ 
dann  6  Zoll  weifsen  Letten,   ai  Fufs  Steinkohle^ 
.1  F.  schwarzer  Letten,  1  F.  Steink.,  9  Zoll  w» 
fsen  Letten,  1  Fufs  Steink.,  6  Zoll  weifsen  Lee* 
ten,  1  Fufs  Steink.,  5  Zoll  schwarzen  Letten,  i 
Fufs  Steinkohlen ,     und   zuletzt  'bildet  ^  ein  |^oIh 
oder  feinkörniger  Sandstein^    an  manchen  0rtt9 
56  Ruthen  mächtig,-   die  Decke.      Zwischen  diai^ 
sem  Sandstein  und    dem    Thonmergel    wechselt 
also  15  Fufs  hoch  die  Steinkohle    aechamal  nüt 
den  Mergelschichten  *), 

Alle  Steinkohlen  brennen  um  so  leiditer  vaA 
geben  stärkere  Warme,  je  mehr  Erdharz  sie  eD^ 


^)  Jahrbücher  des  K.  K.   polytec^niichta  iailitatt  ia  Wiü^ 
ator  Bd.  i8«o.  8*  £•  X  "^  l^ 
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Iten.  Die  meisten  Und  besteh  Steinkohlen  ha* 
1  sich  jetzt  in  den  gemäfsigten  Erdgürteln  zwi- 
len  55^  und  60®  gefunden,  *  mithin  in  dem 
biete  der  stärksten  Fiützbildung.  Hier  konnte 
h  der  KohlenstofiP  am  meisten  saminlen  und 
sbiiden. 

Steinkohlen  soUeu,  wenn  sie  in  Brand  gera- 
nn, im  Innern  der  Erde  vulkanisches  Feuer  und 
dbcben  veranlassen,  und  doch  sind  keine  oder 
'nige  Feuerberge  da,  wo  die  meisten  Steitikoh«* 
igebirge  angetroffen  werden.  ^— ^  Auf  dem  Mee« 
»boden  aber  sollen  sie  wieder  die  Ursache  deV 
l!erkeit  des  Meerwassers  seyn',  welches  sie 
chstens  bei  der  Flötzbildung  nur  veranlaßt  und 
rmehrt  haben.  Dieselben  planetarischen  Kräfte, 
^Iche  in  der  festen  Erdrinde  den  Säuerstoff 'und 
ihlenstoff  erwecken  und  mit  andern  Grundstoff 
1  Verl)indungen  hervorbringen,'  sind  euch  in 
r  Wasserhülle  des  Erdkörpers.  thätig^  und  ver- 
dem  auf  Shliche  Art,  wie  in  den  Mineralquel- 
ci  des  Festlandes,  das  Wasser  der  Meere  '*')• 

Die    wirklichen   Steinkohlenflötze    enthalten 


*)  Graf  T.  Marsigli  oder  Marsilli  (geb.  1S58,  gest.  1750) 
brachte  dufch  Vermischung  TOh  46I  Loth  s^sem  Wasser, 
14  !•-  Kochsalz  und  4S6ng[i  Steinkohlcnsptritut  ein  Wasser 
henror,  das  mit  dem  Wasser  auf  der  Oberfläche  des  mit- 
tell&ndischen  Meeres  an  den  franiSsischen  KUften  Tiela 
Aehniichkeit  hatte.  Um  es  dem  aus  der  Tiefe  geschöpf- 
ten Wasser  ähnlich  tn  machen,  mnisten  noch  einige  Grane 
Steinkohlenspiritus  xngeseti[t  werden.  Torbern  Berg« 
mann  phjiikaL  8tidir.'d.  EcdfcngeL  s.  Bd.  &  s$6* 
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selten  Spuren  von  Pflanzen  9  ab  Robrstenf[d| 
Palmbäume,  Baumfruchte ^  desto  mehr  aber  des 
sie  begleitende 

7,  Scbieferthon^ 
ein  erdiger,  feinblättriger  Schiefer,  öfters  mit  fei- 
nen Sandiheilen  gemischt,  und  nicht  selten  ja 
wahren  Sandstein  übergehend.  Hin  und  wieder 
findet  sich  auch  in  ihm  eine  geringe  Beiznischmg 
voa  Kohlenstoff  oder  BergöL  Er  bildet  mit  dec 
Stt^inkohle  und  dem  Kohlensandstein  die  Steint 
kohlengebirge,  welche  in  der  Erdrinde  sehr  toti 
breitet  sind. 

In  Europa  zieht  sich  das  grofse,  bis  unter  dig 
Meeresbette  ausgebreitete  Steinkohlenlager  GroGh 
brittanniens,  bei  Calais  und  Boulogne  nach  Fiank:. 
reich  hinüber,  und  theiltsich  hier  in  zvfei  ffobf\ 
Lager,  das  mittägliche  bei  Nantes,  M^^ntpfflUff 
imd  Avignon,  und  da;$  mittemächtliclfe,  das  W 
Valenciennes,  Charleroy  und  Lattich^  nach  de«. 
Niederlanden  übergeht  Von  hier  läuft  es  durcb 
die  Rheingegenden  nach  der  südlichen  Seite  di9f 
Harzgebirges  (bei  Ilfeld,  Neustadt).,  dem  Kifihau- 
serberge,  durch  Thüringen  und  Sachsen  in  des 
plauenschen  Qrun^  und  die  Lausitz  **).  Dann 
füllt  es  die  grofse  Mujde  der  buhm^Sjphcio  lilrgebirge 
aus,     und    sendet  rom  Fufs    des  Riesengebirges 


*)  Oas  Koblepgebirj;^  jpn.  Yßlencienn^B^  ChBrlfT/fj  WB^  Lfi^  ^ 
tfch  rechnen  einige  Mineralogen  zu  den  Ue)tuu[|p^g^gebi^    1 

gen.     Mineral ogi^clies  Tasche nbi^ch  i^j[.  jSt  7.07* 
**V  Arch.  der  Urw.  2X^jl.  21  Hft JB..  a^j.  ' 
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eiaen  Neben^m  nach  Mahreu.  -"—  An  d^s  höh* 
znische  JK^ohlengebirge  schliefst  sich  südöstlich  das' 
grofse  gaUzische  SteinkobIeng.ebirge  und  gegen 
JVIittag  ein  anderes  an,  welches  das  ^ro£sä  Kessel^ 
l^nd  von  der  bairischen  bis  zur  türkischen  Gränze 
QudüUt.  Eine  Seitejimuld^  desselben  lauft  durch 
Untfir-Qestßrreich  bis  zu  den  tyroliscbcA  und 
^chweizer-Alpen. 

Bei  der  Bildung  dea  SchieferthQUS  und  der 
Steinkohle  war  in  einigen  Gegenden  der  Erdober- 
fläche die  Masse  noch  nicht  völlig  rein  von  kie- 
seligen und  kalkigen  Theilen.  Diese  schieden 
i^ch  erst  b^i  der  Bildung  jener  Gebirgsarten  aus; 
^eshalb  finden  sich  darin  Lager  von  kohlensau- 
XfHin  Ki^U^y.  Kohlenbl^nde^  schwärzlichem  Trapp^ 
*]|?hoQei$enstein  u, s.w. —  Nimmt  aber  der  Schie- 
ftnh<)n  eine  grofse  Härte  an^  und  ist  er  mit.Quarz^ 
lörn^m  gemischt  9  so  bekömmt  er  ein  porphyr- 
'^rtiges  Ansehen  9  und  es  entstehen  die  Mimophy- 
ren  des  Brongniart  ^).  —  Auch  Eirze  sind  in 
I^ohlengebjrgen  anzutreffen}  so  durchsetzen  mäch- 
^geGa^ge  von  Bleiglanz  mit  Blendie  di%  Kohl^n^ 
Qötze  in  Northumberland. 

Viele  Pflanzenab^f ü^'ke  9  aupb  al&  Steinkern 
in  Steinkohle  umgewandelte  Pflanzenkörper  ^  fin- 
den sich  im  Schieferthpn.  Es  sind  Parrenkräu- 
iexy    Graser I    Rohrstengel ^   Schilfe^  Euphorbien, 


^•^"TTT" 


*J  D'AubuissoB  de  Voisia»,    Tr^t^  de  Gtfognesiew    8.  ThL  S. 
d78  u-  309.  —  Arch.  d.  U^.  5.  B<L  a.  Hft.  S.  35a  —  535. 


4^4 

Casuarinen,     Lycopodien,    Stamme  und  Pruchte 
von  Palmen    und    andere  Pflanzen  mit  einlappi- 
gen Saamen.     Sie  stehen   denen  jetzt  in  warmen  . 
Erdstrichen  näher,  als  denen  der  gemäfsigten  oder 
gar    kalten    ErdgQrtel.       Auch    sind    es   grOfsteo' ' 
theils   Sumpf-  oder  Wassergewächse,    und  es  ist 
nicht  un wahrscheinhch ,    dafs  sie  damals  sämmt- 
lich    in    feuchten    Oertem    wuchsen.       Nur    die 
schwächern  von  ihnen  liegen  gewöhnlich  niede^ 
gedrückt,  die  stärkern  aber  stehen  mehr  aufrecht; 
ein   Beweis,    dafs   die  Schieferbildung  sehr  lang-  ; 
sam  und  ruhig  vor  sich  ging.     Aufrecht  stehende 
Bäume  ziehen    sich  aber    selten    durch    mehrere 
über  einander  gelagerte '  Flötze  von   Schieferthon 
und  Stemkohlen"*").     Aufser  diesen  Versteinerungen 
des  Pflanzenreichs  enthält  der  Schieferthon  noch 
einige  aus  dem  Thierreich,  ah  O^traziten,  Tetli- 
niten,  und  nach  Jameson"*"^)  Ammoniten,  Nau- 
tiliteu ,      Serpuliten ,     Ot  thozeratiten ,     Coralliteni 
selbst  Fischzähne   und   Fischgerippe. 

Um  jener  Pflanzenversteinerungen  willen,  die 
in  vielen  Gegenden  der  Kohlengebirge,  aber  nicht 
überall,  angetroffen  werden,  und  dann  wieder 
grofse   Strecken  rein  von   ihnen    lassen,     haben 


"»)  D*Anbuusoii  2.  Tbl.  S.  993.  —  Nöggdrath,  über  anf* 
recht  im  Gebirgsvestein  eingeschlossene  Bammüfmoia 
und  andere  Vegetahilien.  Bonn,  1319.  ^  —  Dessen  fort- 
gesettte  Bemerkungen  über  fossile  Baomstfimme  u.  i« 
Veget.  Bonn  9  1821.  8* 
^  Essay  on  the  tbeory  of  Earlh  ete.  by  GuTiery,  wiib  NoM 
bjr  Profeifor  Jamtson.    Ediaburi;,  1815.  8* 
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Geognosten  des  vergangenen  Zeitalters  allen  Koh- 
lenflotzen  ein^n  ausschliefslichen  Ursprung  aus 
der  Pflanzenwelt  geben  wollen.  Urweltliche 
Pflanzen  sollten  verbrannt,  oder  doch  wenigstens 
durch  Schwefelsäure  im  Schoofse  der  Erde  um- 
gewandelt seyn.  Man  setzte  mit  der  Steinkoh- 
lerierzeugung  die  davon  sehr  abweichende  Bil« 
diing  der  Braunkohle  und  des  Torfs  in  Verbin- 
dung, deren  Ursprung  aus  dem  Pflanzenreiche 
nicht  kann  bezweifelt  werden.  Vorzüglich  sähe 
man,  aufser  den  Pflanzenabdrücken,  die  vielen 
neben  und  über  einander  aulgeschichteten  Baum* 
Stämme  in  den  Kohlenlagern  als  ein  unwider- 
legbares Zeugnifs  für  den  Pflanzenursprung  der 
Steinkofaienflötze  an  *)/ 

Untersucht  man  aber  vorurtheilsfirei  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse  ia  der  Lagerung  der  Koh- 
lenflötze^  so  wird  man  hier  eben  so  wenig  einen 
Urspnmg  aus  Pflanzen^  als  im  Muschelkalk  ein 
Erzeugnifs  aus  Schaalthieren'flnden.  In  beiden 
Fallen  haben  nur  organische  Körper  durch  iche- 
miche  Verwandtschaft  den  Niederschlag  verwandter 
Stoffe  auf  diesen  Stellen  veranlaTst,  aber  nicht  die 
Bildungsmasse  selbst  hergegeben  **). 

Wir   finden  die    allmählige   Ausbildung   des 


^)  Vonoch  einer  geogaostitcl&-botaiiifclieii   Darstellung  der 
Flora  der  Vorwelt.    Vom  Grafen  t.  St e.r allerg,  a«  Hft. 
Leipzig  und  Frag,  ig^i.  FoL 
**)  Arch.  d.  Urw.   i.  ßdt,  i.  Hft.  S.  lao  u.  isi«,    a,  Bds.  s« 
Hft,  S^  863.  y  3.  Bd$.  1.  Heft  S.  $49. 
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Kohlenstoffes,  wie  des  Sauerstoffes  vcm  den  Zeiten 
der  Urgebirge  an  bis  in  die  des  aufgeschwemm* 
ten  Landes.     Könnte  die  grofse  Natur  keine  Ver« 
bindung  des  Kohlenstoffes  mit  Mineralien  hervor- 
bringen,    bevor    dieser    nicht  im  Pflanzenkörper 
sich   entwickelt  hätte,    und    diaün  wieder  ausge: 
schieden   wurde;     so  ist   es  unbegreiflich,     wo^ 
her  die  Urgebirge  ihren  Antheil  von  Kohlenstoff 
nahmen  zu  einer  Zeit,  da  es  noch  keine  Pflanze^ 
kein  Thier  gab.       In    den.  Urgebirgen    ist  nicht 
blofs  die  Verbindung   des  Kohlenstoffes  mit  dea 
Gebirgsma^sen  im  zarten  Anfange  vorhanden,  z. 
B.  als  Kohlenblende,  Graphit  u.  s.  w.,  sondern  die 
Steinkohle  kommt  selbst  gangartig  vor,   z.  B.  im 
Granit  zu  Ebrevil  uud Charbonifere  inAuvergne, 
zu   Castle  Lead   in  Schottland,    zu  Wehrau  in 
der  Lausitz  *).    Die  Steinkohlenbildung  ist  über- 
all auf  der  Erdrinde,  in  sehr  ausgedehnten  Lagom 
verbreitet,    kaum  kommt  ihr  eine  andere  Flötz- 
gebirgsart   darin  gleich.       In   Südamerika   reicht 
sie  weit  über   die  Schneelinie  hinaus. .     Nördlich 
von  Quito  am  Magdalenenf  luTs  steigt  sie  bis  zur 
Höhe  von   laooo  Fufs  und  bei  Huana^o  in  Peru 
sogar  bis  zur  Höhe  von  14700  Fufs  **).       Auch 
in    ä^n     Polargegenden     finden    sich    Steinkoh- 
len  }bnseits    der    Schneelinie   in  Grönland  9     wo 


*)  Einleitung  in  die  Geologie   von  Robert  BakewelL 
A.  d.  Engl,  übers.  T04  K,  H.  Müller,    Fteih^g^  I819. 
8.   S.  5^5. 
**)  Journal  de  Pkysicpie  38.  Cd.  S.  30. 
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in  Baum  mehr,  wgchst  •W41.  jtnan  auch  hier 
f  das  Treibholz  zeigen,  sp  fehlt  auch  dieses 
kd  jeder  andere  Pßan&ensto£f  auf  4en  hohen  süd* 
lerikanischen  Gebirgen. 

Es  verräth  einen  sehr  niedrigen  Standpunkt,i 
s  dem  Na.t;urfor$Qher  die  Bildui^  der  Erdrinde 
trachten  >  wenn  sie  die  mächtigen  Steinsalz« 
tze  aus  verdunstetem  Meerwasser,  die  Kalk- 
tze  aus  abgestorbenen  Schaalthieren,  und  Stein« 
hlen  aus  verbrannten  oder  aufgelösten  Pflanzen 
(Stehen .  lassen.  Eine  sehr  untergeordnete  geler 
ntliche  Bildung  wird  dadurch  zmr  allgemeinen 
loben.  So  wie  dUe  Schaalen  «ler  Muscheln 
d  Schnecken  in  Kalkspath  verwandelt»  und  die 
a  den  Thieren  eingenommenen  Räume  durch 
Ikmassen  aifsgefülU  .werden  können  j  eben  so^ 
d.i^och  leichter,  kQ3!pictn  Holz,  Pflanzen  und  thie- 

che  Körper  in.Steinkohle  verwandelt  werden  *). 

,1  ^       ■ 

irch  solche  einzelne  Beispiele  wird  keineswe- 
s  jenes  naturwidrige  Entstehen  der  Gebirgsar« 
I  nachgewiesen. 

Gewöhnlich  zeigen^ die  Steinkohlen  kein  Holz- 
webe, sondern  sie  sind,  wie  a^ndere  Mineralien^ 
ie  dichte  gleichartige  Miässei    die  deutlich  auf 


"*)  Hatchet  fand  in  den  Kohlen  von  Bovey  ein  SkiiekHoIiy 
das  vom  natürlichen  Zustand«  bis  lur  Steinkohle  alle  Aö» 
stufungen -aeigte.  .Bxeislak.*!  Lehrb.  d.  Geolof.  s.  ^Thm 
Sp  3ß5.  —  Auch  erhiQlt .  dieser  Scjieidekttnstler  d^tfck 
Schwef^ls^^^e  ei|ie  grÖfKre  Masse  Kohlen  n^t  frofser 
^Ärte  und  ^>t  se^  f^Upj^a/^Bpaja^^  fi»  j^^  Ver- 
brennea.    Jonrn.  de  Phyt.  64»  Th« 
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einen  chetnischeh  Ursprung  hinweiset  Axidb 
müssen  selbst  die  eürigsten  Verehrer  der  altea 
Meinung  des  Pflanzeuursprungs  zugestehen^  dafs 
die  Steinkohle  kein  mechanisches  Anhäufen  des 
Holzes  auf  trocknem  Grunde,  .sondern  ein  Nie- 
derschlag der  breiartig  aufgelösten  Holzmasse 
sey  *),  Wenn  aber  die  Steinkohlen  einzig  und 
allein  aus  diesem  Brei  entstanden  sind,  wo  kom- 
men denn  die  Abdrücke  zarter  Pflainzen,  die 
Baunigestalt  und  die  Rindenabdrücke  her?  Wal 
schützte  diese  Theile,  dafs  sie  nicht  auch  in  den 
grofsen  Brei  zerflossen? 

Noch  müfs  eine  mehr  scherzhaft  hingeworfene, 
als  ernstlich  gemeinte.  Erkläruhgsart  des  Professon 
und  Bergraths  v.  Raum  er  in  Breslau  erwähnt 
werden  **).  Derselbe  hält  die  Reihenfolge  von  der 
ältesten  halbmetallischen  i3lat)zkohle  frei  von  al-* 
ler  Pflanzenspur,  bis  zum  bituminösen  Holze  dei 
jüngsten  Gebirges  hinunter  für  eine  Entwicke- 
lungsreihe  von^P flanzenkeimeüim' Erdschoobe, 
die  nie  an's  Tageslicht  gekommen  sind.  Sie  hö- 
ren  auf,  sobald  eine  völlig '  äusgetragene  und  aus- 
gebildete Pflanzenwelt  erschien.  —  Sind  aber, 
(wenn  Jemand  ja  diesen  Scherz  für  Wahrheit  hal- 
ten sollte)  völlig  ausgewachsene  Bäume  mit  Rin- 


*)  Flora  d.  Vorw.  t.  Grafen  t.  Sternberg.  9»  Hft  8.  f 

>^}  Das  Gebirge  Niederschlesiens,  der  Grafsch.  Glats  und  ti^ 
Bes  Theils  von  Böhmen  und  der  Ober-Launts,  geogno- 
stisch  dargestellt  von  Karl  ▼.  Räumer.  Berlin  1819* 
8.  M.  K.  S.  165. 


den  vmä  Jafarringen,  mit  Wurmlödbem  und  Wurm- 
mehl  ^)y  mit  Saamenkapseln,  Zapfen  und  Har^ 
Ben  (Bernstein)^  sind  die  vielen  völlig  ausgebilde- 
ten Pflanzen  und  Gesträucher  in  der  Braunkohle, 
auch  Pflanzenkeime  oder  £mbryonen  ^'*')? 

D.     Bildungszeit  des  Jura'kalks  und  bun* 

ten  Sands.teius. 

In  diesem  2^tabschnitt  hat  die  Kohlenbildung 
sehr  abgenommen,  ungeachtet  sich  die  Pflanzen- 
welt sehr  erweitert  hatte.  Beide  stehen  demnach 
in  umgekehrtem  Verhältnifs  zu  einander,  welcäes 
durch  die  jetzt  eintretende  Bildung  der  Braunkohle 
und  des  Torfs  nicht  abgeändert  wird.  Es  kann 
deshalb  schon  die .  Steinkohle  nicht  ein  Erzeugtes 
der  Pflanzenwelt  seyn,  denri  sonst  ipüfste  sie,  wie 
die  Braunkohle  und  der  Torf,  mit  Ausbreitung  der 
Pflanzen  gleichfalls  zunehmen» 
A.  Kalkreihe. 
1.  Jurakalk, 
vop  einigen  Geognosten  aus  Werners  Schule 
auch  der  Höhlenkalk  genannt,  wegen  der  vie- 
len in  ihm  befindlichen  Höhlen.  Aus  ihm  be- 
steht der  Kern  des  Juragebirges,   und  im  Kanton 


*)  D.  S.  BUttner.  Radera  diluvü  testet;  cL  i.  Zeich«  nnd 
Zeugen  der  Sündflath,  in  Ansehung  des  jetzigen  Zustandes 
unserer  Erd -  und  Wasserkugel,  insonderheit  der  darin 
irielfiltig  auch  xeither  im  Querfurtschen  Renere  uxlter* 
schiedlich  angetroITenen  ehemals  verschwemmten  Thitrt 
und  Gewächse.    M.  K.  Leipsig  1710.  4.  S.  x^. 

^)  Brtislak's  Lthrb.  d.  Otol«  s.  Bd.  S.  686  -  ^  - 


Basel  ist  ü  stets  dem  rothen  Sandstein  aii^ätf^ 
gert  Fast  filieraH  zeigt  er  sich  als  jüngstes  Glied 
des  altem  Flötfc^alksteins  *%  tmd  v.  Buch  gieK|, 
tfath  ein,  din  jetzigen  Südse^ -  Inselnr  äfanlicBei 
Entstehen  dtfith  Korallentfaiere  ^  zu  einer  Ze^' 
als  sich  schon  der  Alpenkalk  gebildet  hatte^  Ma*< 
schelkalk  aber  noch  nicht  da  war. 

Er  ist  hellgrau,  dicht,  v-on  muscheligem 
glatten  Bruch,  und  wechselt  nicht  selten  mit  dem 
Mergelschiefer.       In  England  fainimt  er  zuiireäsA 

■ 

die  Gesfalt  des  Rogeiisteins  an,  wobei  S&ndttei^ 
gel,  Thonschichten  und  Kalkstein  wechseln  ^ 
In  Südamerika  hat  v.  Humboldt  diesen  Kalt 
im  Königreich  Mexiko  wieder,  gefunden. 

per  Jurakalk  ist  sehr  reich  an  Versttinenüi- 
gen,  vorzüglich  von  Schaalthieren  und  Korallen- 
thieren.  Es  finden  sich  darin  Belemniten,  Ortho- 
zeratiten,  Ämmoniten,  Turbiniten  Trochiliten, 
Donaziten,  Venuliten,  Bukkarditen,  Pektiniten, 
Ostraziten,  Kristaziten  oder  Hahnenkämme ,  Gry- 
phiten,  Terebratuliten ,  Myaziten,  Mytuliten,  Tel- 
liniten,  Lepaditen,  Echiniten,  Asteriaziten  oder 
Seesteme,  Tentakuliten,  Ophiuriten,  M  lleporiten, 
Enkriniten  und  Entröchiten,  Fungiten,  AlzyobieiL 
Auch  Schmetterlinge  ♦*),    Vögel  und    Thierarten 


^)  T.  Schlotli^ifh  ini  Min^al.  Taftc^ehb»  f.    igti.  9,  i^- 

**)  Die  Petreftik'ten&uncTe  auf  ihrem  jetzigen  StandpnnkU 
durch  die  Beschreibung  feiner  Sammlung  venteintrter 
uiicjf  fossit^r  Üebeiireste  des  Thier-  tui3  Pflähtenreiäii  der 


ir. 
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i^um  Krokodilgeschlecht  gehörend,  hat  üän  darin 
'entdeckt. 

'  d.  RogensteiHy     Erbsenstein^     Oolith| 
Pisolith. 

Kalktheile,  welche  in  der  Bildungsmasse  des 
bunten  Sandsteins  sich  befanden,  zogen  sich  zu- 
sammen ,  bildeten  kleinere  oder  gröfsere  rmide 
Körperchen,  und  wurden  durch  ein  kalkiges  oder 
znergelartiges  Bindungsmittel  zu  ^  einer  Gebirgs- 
^schicht  vei^einigt  Die  feinkörnigen  Gebirgsart^n 
erhielten  den  Namen  Rogenstein  oder  Ooli- 
then,  weil  man  sie  für  versteinerten  Fischrogen 
hielt  Einige  unterscheiden  noch  davon  die'Ham- 
initen  oder'Hamtnonithen,  die  aus  66hr  klei- 
nen Kalkkügeiohen  bestehen.  —  Erbsjihste^ne 
öder  Pisölithen  aber  sind  *'^)  derbe  Massen, 
die  aus  rundkömig  abgesonderten,  concentrisch- 
schaligen  Stücken  besteben.  Die  Könier  sihdgrö- 
Iser  als  im  Rögenstein,  zuweilen  hohl  Und  mit 
einer  Schäle  von  Spatheisenstein  umgeben.  — 
Der  Rogehstein  ist  kein  ausschliefseudes  Gebilde 
der  Juräkalkbildung,  sondern  der  Muschelkalk 
enthält  ihn  auch  an  einigen  Orten,  z.  JB.  ander 
Weper  unweit .  Göttingen  bei  Preußisch  Mutigen 
im  Wesermkle,  bei  Hildesheim.  Nut  ist  dieser 
spätere  flogenscein  sehr  feinkörnig  (ÖaiäiitiOni- 

Vtirwkit  Yak  S.  F.  ihvöh  r.  Schl6tK«iiH.  Oofhli  lt2D 
8«  S.  4a/ 

*)  iFftfnäliiich  dek  Öiy^ifidn<iii^  ^öft  thtt  tik  V.  Leon- 
harä.  Grell.  B.  u.  Txtt  U,  .1  w.  Hbid^tbtt^jjf  iBfo*  &•  S*57^- 
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then)  ^).  .  Noch  jetzt  erzeugt  di^  JMineralquelle 
bei  Karlsbad  in  Böhmen,  einen  von  dem  altera 
etwas  verschiedenen  Rogenstein  und  zwar  ander 
freien  Luft  gleichzeitig  mit  dem  Badsinter,  oder 
an  den  Gewölbdecken  mit  dem  Sprudelstein. 

3.  Schlottengyps,  Gyps  des  buaten 
S^jndsteins,  Steinsalz. 

Dieser    Gyps    erscheint   im    bunten   Mergel 
überaus  häufig,     doch   selten  in  grofsien  Ma^^n,  ^ 
sondern  mehr  gangartig  in  den  gewöhnlich  roth  ge- 
färbten Thonschiciitea  der  bunten  Sandsteinbilduog. 

Wo  der  vorhandene  grofse  Reichthum  des 
Sauerstoffs  sich  nicht  in  Schwefelsäure  mit  den- 
Kalktheilto  verbinden  könnte,  da  bildete  er  das 
Steinsalz,  welches  oft  mit  Thon-  und  Gypsschicb- 
ten  wechselt,  z.  B.  in  Ungarn,  Gallizien  (bei  Wie- 
liczka),  Salzburg,  Tyrol,  Würtemberg,  Bera, 
Frankreich,   Spanien,  England,  Amerika  u.  a.  0. 

Mehrere  glauben,  Steinsalz  sey  durch  Ve^ 
dunsten  des  Meerwassers  nach  dessen  Zurückzuge 
entstanden;  Graf  Marsigli  u.  a.  aber,  das  Meer 
erhalte  erst  durch  aufgelöste  Steinsalz lager,  sei- 
nen  Salzgehalt;  und  noch  andere  lassen  Steinsalz 
durch  die  im  Meere  wachsenden  Pflanzen  entste- 
hen, indem  alle  Meere  ohne  solcM  Gewächse 
nur  sehr  schwach  gesalzenes  Wasser  enthalten,  x. 
B.  das  schwarze  Meer.  Gegen  den  Ursprung  aus 
Meerwasser  streiten  schon  die .  beträchtlichen  Ho- 


*)  Merlan  in  der  Uebersicht  der.Besch.  d..G«birgib.  in  d. 
Uwgtb.  Ton  BmaI«    j.  0d»  Basel  1831.  S*  $•  107* 
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e«!  2u  defieii  ßich  das  Steinsalz  erhebt.  Es  fin- 
et  sjch  in  den,  Hochebenen  Tl\ibets,  und  zu 
[all, in  Tyrol  erh^  es  sich  ,4568  Fufs  über,  den 
leeresspiegeL 

Dagegen  sinkt  es  „wieder  in  beträchtllcbe 
iefen  hinab.  Zu  Berchtesgaden  hat  man  einen 
tollen;  schon  1900  FuTs  tiefer  als  den ,  Meeres- 
)iegel  geführt,  und  doch  nicht  di^  grölste  .Tiefe 
Teicht.  Bei  Cardona  ia  Catalonieri  in  Spanien  '*') 
^findet  sich  ein  grofser  Hügel  von  153901a  Qua- 
ratruthen  Oberfläche ,  der  beinahe  aus  reinem 
:^n$alz  besteht,  und  an  vielen  Stellen,  ohne  wei- 
re  Decke,  dem  Einfluls  der  Witterung  Jahrhund- 
erte getrotzt  hat. 

In  den  frühern  Zeiten  cler  Flötzbildung  war 
le  Pflanzenwelt  nicht  mächtig  genug,  den  Reich- 
lum  des  Kohlenstof!^  und  Sauerstoffs  zu  verbrau- 
len.  Von  beiden  blieb  viel  übrig,  und  es  ent-^ 
anden  Erdpech  und  Salzsäure j^  und, aus  ihrem 
utritt  zur  Flötzmasse  die  Steinkohle  und  das 
:eiiisalz.  Salzsäure  besteht,  wie  das  Wasser,  aus 
luerstoff  und  Wasserstoff;     nur  ist  der  Antheil 


*)  Leonhard*s  Mineral.  Taschenb.  f.  .1321.   S.   49  u.  f.^ 
*  fvatelbft  das  Alter  dieses  Steinsalzes  bis  in  die  filteste  Flött-  « 
bildung   der  Uebergangsgcbirge   hinauf  gerückt  wird.  -- 
Auch  in  Nordnmerika  am  Arhausas-See  findet  sich  ein  sehr  \ 

ausgedehnte»,  in  seinem  Umfange  noch  nicht  ganz  hekann- 
tM  SaJtlager,  von  Gyps  und  Thon  begleitet.  Nach  den 
Salcquellen  und  Flüssen  zu  urtheilen,  mufs  es  einige  tau-  ^ 
send  englische  Qnadratmeilen  grofs  seyn.  John  Brad* 
bttrg's  Travels  in  the  interior  of  America  itt  th«'Teaf« 
.  1809  «—  i^iu    London  1S17»  ^  ^ 
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4e8  erstem  in  der  Saksiute  grösser  ^.      Diese 
erzeugt  sich  in  unsem  Zeiten  nicht  mehr  in  gro- 
fsen  Massen,     Wenn  audi  der  Dammerde  durch 
den    Dünger  noch    so   viel  Sauerstoff   zugefuhit 
wird;  denn  ihn  verzehrt  die  grofse  Pflanzenwelt 
.   Es  ist  nicht  wahrscheinlich,    dafs  alle  Stein- 
salzgebirge  gleichzeitig  entstanden'  sind.   Am  we- 
nigsten gehören  sie  sämmtlich  zu  der  Bildong»- 
zeit  des  bunten  Sandsteins.  Wahrscheinlich  dürdh 
laufen  sie  alle  Zeitabschnitte  der  Flötzzeit,    de^ 
halb  werden    sie   bald    den   Uebergangsgebirgen, 
bald  der  Zeit  des  Alpenkaiksteins  ^,  bald  dem 
Zeitraum  des  Quadersandsteins  beigezahlt.      Ge- 
iiorsam  den  Gesetzen  der  chemischen  Verwandt- 
schaft lagerten  sich  neueFlötze  da  auf,  wo  schon 
alte  vorhanden   waren.       Altes   und  Neues  wild . 
gewöhnlich    durch    eine    Thonschicht    getrenoti 
welche  als  Decke  die  Auflösung  durch  Luft  aäd  j 
Wasser  verhütete.  —  Das  Steinsalz  umgeben  meist 
immer  Sand,     kohlensaurer  Kalk  und  vorzüglich 
mergelardger  thon  und  schwefelsaurer  Kalk. 

In  einem  fetten  schwarzen  Thongebirgestreicbt 
auf  beiden  Seiten  der  Karpathen  von  der  Walla- 
chei  an,  bis  nordwestlich  in  Ungarn  und  östlich 
in  Poleil  ein  ungeheures  SteinsalzfLötz,  desseir 
Salz  zu  zwei  Bildungszeiten  gehört"***);" 

*)  Heriubttädt'i  Büllniii  des  N«nesten  und  WineBurir* 
digsten  a.  d.  Naturw.  iftio.  5.  Bd.  i.  Hft  &  i  — 15. 
**)  Z,  B.  Jasch«  in  dem  Wisstnswürdigsten   «is  dtr  Ge* 
JbirtBkunde  ign*  &  50. 
^**)  Gefdiichte  des  Stcinsah«!   und  dtr  SteüttAlisiiibeii  10 


r  ". 


/ 

a.  Aelteres  Steinsalz.    Entweder  biBsteht 

AHB  regelmäTaigea  wlirfelichten  Krystallen  (Kry- 

alUBlz)t    oder  ^e  Krystallen  dnd  imregelmä- 

g  ^usamm^geli&uft,  tpid  aitf  dem  Brubhe  glas- 

üg  (gemeines  8t::eiBf  al^X 

b.  Ni^uej^es  Steinsaiz  hat  sich  aus  dem 
ifg^^psten  altera  «kirptt  Heue  'KrystaUisationen  ge- 
IdeL  E)8  erscbeiiat  faseridit  oder  dmsig,  oder  als 
inde  um  ^pea^djurtage  Körper^  welche  dch  noch 

einer  Tiefe  von  590  bis  4ooFüis  finden,  und 
IS  Thoii  mit  Erdöl  verbanden,  Quarz,  Gyps, 
olzkohlen,  Wassjer,  aelbst  Was8ertr<3i|p£m  in  ein- 
Inen  E^rystalleu  bestehen.  -—  In  den  Salzgruben 
n  nördlichen  Pub  der  Karpatfaen  bei  Wieliczka 
id  Bochnia  beobachten  die  Gebirgsschichten  im 
Ugemeinen  folgende  Ordnung.  Unter  der  Damm- 
^  steht  Letten,  dann  folgt  Saitod,  hierauf  fe- 
er  schwärzer  Thon,  dann  ekife  Schicht  Salznie- 
n  von  der  Grofse  des  Menschenkopfs  bis  zu  der 
m  50  Würfelellen,  und  umgeben  von  Salz, 
lod  und  Erde,  und  endlich  kömmt  das  Salzflötz 
Ibst,  dessen  Ende  man  über  900  Fufs  tief  nicht 
Teidit  hat  ^).  Ein  ähnliches,  weit  verbreitetes 
üzg^irge  findet  sich  in  Rulsland.  Es  nimmt 
L  der  Krimm  seinen  Anfang,  zieht  nördlich  vom 

GvorcfÜrstentham  Siebenbürgen ,  Ton  Job.  Ehren r.  v. 
Fiichtel.  Heraotgeg.  ▼.  d.  Ges.  d.  Natorf.  Freunde  zu 
Berlin.  M.  Kart.  u.  K*  Nürnberg  1780.  4. 
*)  Neale't  Reisen  durch  einige  Theile  von  Deutschland, 
Polen,  der  Moldau  nnd  d#r  TQrkei.  Ltipsig  xga«.  2.  Th. 
^»  145  u.  f. 
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Kaukasus  leim  kaspischen  Me&fb  rfört,  l>is  an  den 
Ural  und  vo)i  dort  bis  nach'Orenburg  in  Siberien"^ 

Der  Thon  xind  bisweilen  das  Steinsalz  selbs^ 
'enthält  vorzügtidi    dai^     "Wo   jener   etwas  6aBd% 
wird  9  Madreporen^ .  Ammoniten,  sw^isdhalige  Mu- 
scheln,     am  meisten  Telliniten  imd  sc^r  klein« 
mikroskopische  Schnecken,   wie  man  sie  in  dem 
Meersande  und  in  den  neud^ten  Flötzbildungen 
findet. .  Ferner  sind  mit  Erdpecfa  und  Salz  durch- 
drungene   Waldbäume    in    beträchtlicher   Anzahl 
^daselbst  zu  fmden.     Das  Holz,  welches  in  Stäm- 
men und  Zweigen  vorkommt,     hat  -einen  gagat- 
•artigen  Glanz  und  einen  unangenehmen  Geruch« 
Auch  BaumfrQchtä  werden,  doch  selten,  angetrof- 
fen.    Alle  diese '  Versteinerungen  haben  sich  xrar 
in  den  Salz  werken  bei  Wieliczka  gefunden,  abir 
nicht  in  den  englischen -und  an  andern  Orten. 
B.  Kreselreihe. 

4.  Bunter  Sandstein 
hat  meist  ein  feines  Korn,  und  enthält  nicht  sd- 
ten  eckige  odei*  runde  Quarzkömer  und  Glimmer- 
blattchen,  welche  in  der  Bildungsmasse  nicht  yöl- 
lig  aufgelöst  waren.  Das  gewöhnliche  Bindungs- 
mittel ist  thonig,  bisweilen  auch  kieselig  und  kal- 
kig. Ueberhaupt  hat  der  Sandstein  den  Thon 
nicht  rein  ausgeschieden,  sondern  nähert  sich 
dem  ThonmergeL  Dieser  verschieden  gefärlite 
Thon  giebt  auch  dem  Sandstein  die  Farben^  £» 

*)  Pal I a«;  Reisen  durch  versdhiedene  Provinzen  dn  xniii- 
£rhen  Jäcichs  in  den  Jahren  1771  —  1776. 
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graue,  gelbe,  braune,  rothe  u.  s.  w.,  welche 
sammtlich  durch  den  darin  befindlichen  Zusatz 
von:  Eisentheilen  entstehen. 

Bunter  Sandstein  und  Thonmergel  seheinen 
ein  Mittelglied  zwischea  dem  rothen  Sandstein 
und  dem  ihm  gleichzeitigen  Thon  zu  bilden.  Hat- 
ten sich  Kiesel  und  Thon  nicht  hinlänglich  ge- 
trennt,  so  entstand  bei  vorherrschen^  Kiesel- 
masse der  bunte  Sandstein,  und  bei  einem  Ueber- 
schufs.  des'  Thones  der  ThonmergeL  Diö  Fär- 
bung besitzt  dieser  Sandstein  nicht  ausschlieJBeud. 
Aucii .  derjenige  der  spätem  Quadersandstekibil- 
düng  trägt  öfters  di^se^ben  Farben  durch  Eisenzu* 
satz  an  sich,  z.  Bl  bei  Quedlinburg  der  rotbge- 
färbte  Quadersandstein  ;mit  Nestern  vou  gelbem, 
rothen  und  grüt^en  Thon  *)•  7—  Ueberhaupt  sind 
bunter  Sandstein  und  Quadersandstein  nicht  streng 
geschieden. 

An  VersteineruDgen.  besitzt  der  bunte  Sand- 
stein Pektiniten,  Pinniten,  Ostraziten,  Pholaditen, 
Telliniten,.  versteinertes  Holz  und  Blätterabdröcke 
von  palmartigen  Bäumen  u.  s,  w. 
,  C  Thonreihe. 

5«  Steinkohle  des  Juragebirges« 

Sie  liegt  in  einem  blaugrau^n  oder  schwarz- 
1ix:hen  Schieferthon,  der  nicht  selten  schöne  Pflan- 
lenabdrücke  enthalt  **}. 


'^)  Arclu  d.  Urw«  3«  Bdi«  s.  H|L  S«  504. 
^)  BeitrXge  zur   Geognoiie    itqii  Peter  Merian.      x.  Bd. 
deo  Ganton  Basel  enthaltend.    Basel  1321.  8*  3.  39. 


6.  Gefärbte  Thonlager. 

Schon  in  der  Urzeit  machte  GHmnier  Sften 
nur  einen  geringen  Bestandtheil  der  Gebirgsarten' 
aus.  Ein  ähnliches  untergeordnetes  Veriiahnilli 
beobachtet  def  Thon ,  indem  er  seht  oft  dem 
Sande  und  Kalk  an  Ausdehnung  nachsteht  Iik 
buntem  Sandstein  hat  der  durch  Eisenznsätz  ge». 
färbte  Thon  mehr  Nester,  als  grofse  Lager  sank 
Aufenthaltsort  erhalten.  «-*  An  Versteinerungen 
ist  er  sehr  artHu  Chamiten  will  man  in  ihm  ge» 
^nden  haben. 

f.  Mergelschiefer  oder  iSupferschiefer«    i 

Er  besteht  aus  Thon,    der  mehr  oder  wenh 
ger  mit  Sand  gemengt  und  mit  Erdöl  (Bitumen) 
durchzogen  i^t.    In  Deutsdüand,  z.  B.  in  MaBS^ 
feld,     Hessen,     Thüringen  sind  die  untern  deip 
rothen  Sandstein  aufgelagerten  Schichten  stark  mit 
Sand  vermischt,     sie  führen  den  Nanien  Weifs* 
liegendes  und  gehören  wahrscheinlich  noch  zur 
Bildung  des  rothen   Sandsteins,     der  zuerst  aas 
der  ursprünglichen  Bildungsmasse  geschieden  wurde. 
Die  darauf  folgende  Schicht   enthält  Kohlrastoff 
(bituminösen    Mergelschiefer    oder   wegen 
seines  Gehalts  Kupferschiefer)  *)  und  geh&rt 
zur  Bildungszeit  der  Steinkohle.    Die  darauf  ru- 
hende obere  Schicht  ist  ein  reiner  Thomnerge^ 


*)  Bergcommüsionsrath  X  X.  Freieslcben/  gtogao* 
scher  Beitrag  zör  Xviiiitiiilip  des  Kupf«rtchiitf«rgeMi{m 
mit  besonderer  Hinsicht  Äüf  einen  Theii  der  Grafschaft 
Mansfeld  u.  Thüringens.  4  fide.  F/eiberg  1807  —  1815* 
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esscfn  Urs|irang   man   in   di^.  Zeit   cie$  bunten 
ditiÜstAns  setzen  könnte.  --^  In  England  kt  ein 
other  Thonmergel  sehr  verbreitet,   dem  Ai*. 
in  und  andere  Mineralogen  den  Namen  rot  heia 
andstein  geben. 

Der  Mergelschiefer  enthalt  sehr  yiele  Ver- 
einerungen,  vorziigUch;  viele  breitgedrücktt  See« 
sehe,  die  in  Steinkohle,  verhärtetes  Erdpech 
1er  in  Kupferkies  umgewandelt  sind^Jemer  Abr* 
rücke  iznd  Knocfaepgerüste,  von  Eidechsen  aus 
nn  kipkodilartigen  Geschlecltf  Monitery  Kriehse^ 
erebrateln,  Trilobiten,  Gryphiten,  -^  imd  aus 
im  Pflanjeenreich  y  Abdrücke  von  Biattem  der 
arrenkräuter^  baumferm^e  Farvoikmiter,  verr 
>hlte  Rohrarten  ähn}ikh  dem  BambiKiisroIur,  Frucht* 
ipseln  eines  baumartigen  Gewächses}  Pflanz en« 
iamen>  darunter  solcher  ^  der  dem  jetzigen  Mal- 
msaamen  ähnlich  ist. .  . 

^  Rigi^Congloteerat  oder  Nagelflue. 
.  In  einem  durch  Thon  oder  durch  Rälk  ver- 
mdenen  Sandmergel  sind  viele  Trümmer  älterer 
ebirge  zusammengekittet  9  und  in  England  des- 
ilb  pait  dem"  Namen  Puddingstein  belegt, 
ur  ein  Tbeil  der  Nagelfluh  gehört  in  jdas  Zeit- 
ter  des  bunten  Sandsteins  ^  alle  übrigen  sind 
Nfttem  oder  frühem  Ursprungs,  v 

Der  lange  Zeitabschnitt  derrothen  und  bun* 
n  Sandsteinbfldung  hatte  die  Pflanzen  und  Thier* 
•Itea  nicht  viel  weiter  entwickelt,  ^^la  er  sie  bei 
änem  Anfang  gefunden  hatte«.    Alles  beschränkte 
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sich,  noch  auf  Ausbildung  des. organischen  Lebens' 
im  Wasset  und  an  dessen  Küsten«-  Wie  sollte 
auch  das  Innere  des  Festlandes  ^choni  mehr  als 
Sumpfpflanzen  und  Tbiere  erzeugen  und  ernäh- 
ren können.  Noch  waren  die  Gebirge  steil,  and 
die  auf  der' Oberfläche  derselben  durch  Verwitte- 
rung  entstandene  wenige  fruchtbare  Erde  führ- 
ten Wasser  und  Wind,  oder  fiel,  durch  eigene 
Schwere  getrieben,  in  die  tiefen,  mit  Wasser  und 
Sümpfen  ausgefüllten  Thäler.  Deshalb  finden 
sich  auch  unter  den  Versteinerungen  des  folgen- 
den Zeitabschnitts  keine  Ueberreste  von  wirkli- 
chen Landthieren,  sondern  nur  von' Amphibien, 
SumpWögeln  und  vorzüglich  von  Wassergeschöp- - 
fen.  Die  Schaalthierwelt  hätte  in  den  Meeren 
den  höchsten  Punkt  der  Ausbildung  erreicht. 
Grofse  Bänke  von  ihnen  sind  in  den  nächsten 
Flötzschichten  als  DenkmjUer  der  grofsen  Ausbil- 
dung derselben  niedergelegt  worden. 

Eben  so  hielten  sich  in  den  Meeren  Schaa- 
ren  von  Fischen  auf,  von  denen  mehrere  Ge- 
schlechter jetzt  nicht  mehr  lebend  angetroffen 
werden.  Cetaceeti,  Amphibien  und  Krebse,  zum 
gröfsern  Theil  von  den  Geschlechtern  der  jeto- 
gen  Zeit  verschieden,-  waren  zahlreich  vorhanden. 
Die  Corallentblere  erbauten,  wie  jetzt,  groüse  und 
kleine  Inseln,  auf  denen,  so  wie  in  den  SÜnipfen 
^und  Moränen  Wasservögel  lebten.  Das  Pflan- 
zenreich beschränkte  sich  '  auf  Pflanzeti  nüit  ein- 
lappigen Samen.      Doch  scheinen  schon  die  £cü- 


lesten  Braunkoblenlagef  tmd'^  Aie^  |tlt«stiga  l'orf- 
loore  Spuren  von  Gewäcbsen  o  mit  sweilapliigen 
iämen  zu  enthalten*  So  trat  ein^  grofse  Wasser* 
reit  in  das  nun  folgende  Zeitalter  über. 

Dritter  Zeitabtchnitt  der  Flötszeit* 

^Idung  deg  Muschelkalkt  und  QuadersaBdstei&s» 

Je  mehr  sich  die  Fiötzzeit  •dem  Ende  nähert, 
im  so  weniger  sind  die  von  ihr  ezeugten  Ge- 
»irgsarten  rein  in  den  einzelnen  Bestandtheilen 
lusgescbieden«  Mischung  der  drei  Elesfandtheite 
ler  Gebirgsarten  ist  Tön  den  'Urgebirgen'^'mn  vor*^ 
lerrschend ,  und  es  bedurfte  laiaes  mehrmaligen 
liäuterens,  um  den  Thon,  .Sand  und  Kalk  rein 
iarzustellen.  Die  frühem  Fiotzgebirge  konnten 
lieses  Scheiden  des  Zusammengfisetzten,  und  das 
auflösen  in  die  dr^  Reihen  in :  den  darauf  fol- 
landen  Zeitabschnitten  fortsetzen^  dem  Muschel- 
kalk aber  fehlte  dazu. schon  die  Zeit.   ;       ' 

Am  meisten  rein  ffcheidet  dch  noch  der  Saiid, 
reniger  rein  der  Kalk  aus.  Beides  sind  chemi^ 
iche  Niederschläge  aus  der  aufgelösten  FlötZr- 
nasse.  Diese  aber  hatte  noch  viel  kalkige  und 
cieselige  Bestandt^eile  behalten  y  und  so  finden 
^r  weniger  reinen  Thon,  aber  desto  mehr  Sand- 
md  Kalkmergel,  oder  Thonmassen,  aus  denen 
lie  kieseligen  und  kalkigen  Theile  nicht  rein 
lusgeschieden  sind« 
A.  Kalkreihe. 
1.  Muschelkalk« 
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Ein  detitlicfay  oft  wagredit  gesthiphteter,  1>aUl 
dichter)  h/ali  etwas  körniger  Kalk  mit. oniscbel- 
atigem  Bruch,  woher  er  seinen  Namen  erhalten 
hat  Von  dem  bunten^  Sandstein  wird  er  oft 
durch  Mergellager,  dem  letzten  Rest  der  bunten 
Sandsteinbildung,  getrennt j  oft  ist  aber  ein  sei- 
clites  Zwischenlager  durch  die  Wasserfluthen  weg- 
genommen ,  und  der  Muschelkalk  ruhet  >  unmit- 
telbar auf  dem  bunten  Sandstein. 

Bei  der  Bildung  dieses  Kalksteins  ward  nicht 
selten  viele  aufgelöste  Kieselerde' init  eingeschlos- - 
sen,  oder,  vielmehr  die  Kalk-^  und  Kieselerde  blie- 
ben chemisch  verbunden,'  wozu  sie  sehr  geneigt 
sind.  Die  Kieselerde  trennte  sich  erst  später 
und  fülke  die  Spaltito,  und  hohlie  Räume  ent* 
standen  durch  das  Zusammenziehen  der  Gehirgir- 
massen  imd  durch  Auflösen  der  eingeschlossenen 
Seethierkörper,   mit  Feuer-  imd 


aus.  Buffon  und  Pallas  geübten,  der  Feuo^ 
stein  entstehe  ausThon.  Der  letztere  hatte,  xuim- 
lieh  bemerkt  ^),  dafs  in  der  Moskwa  der  Tbmt 
oft  durch  Haselwürmer  (Anguis  £ragiUs,  Blind- 
schleiche) durchbohrt  werden ,  und  sich  in  der 
dortigen  Gegend  auch  Feuersteine  eben  so  durch- 
löchert vorfanden,  deshalb  folgerte  er-  das  Ent- 
stehen   des   Feuersteins    aus.  verhärtetem    TLon. 


^)  Deifea  Eeiteit  durch  ▼tric]ii«d«ae  Txovvaxbn  dtt  Tum" 
sehen  Reicht.  5  Siade.  Fetersborg,  1771  •—  177^  4* 
i.  ThL  S.  15» 
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?r  Oberbergrath  Gerhard  zu  Berlin^)  l|Ujt  die 
ilkerde  sich  in  Kieselerdef  umwandeln^  und  hSalt' 
für  eine  völlig  ausgemaehte  Sadie^  weil  Vau- 
lelin   will   eine   selche  Umwandlung  in  den 
nge weiden  der  Hühner  beobachtet  haben;     So^ 
iden   sich    noch   mehrere   Brklärungsarten    des 
>rkommens  des  Feuersteins  in  k^kigen  ixekirgsr 
ten,  welche  sich  von-  der  Wahrheit^  mehr  oder' 
eniger  entfehaen.' 

Der  Muschelkailk  enthalt  viele  . Venteinerun'- 
n  von  Korallen-Sthaalthierea^  Fischen^  Ampid«' 
m   und   andern  vierfüfsigen  Thieren^     wekhe^ 
lion  zu  den  Säugethierai  gehören.    Femer'  &t-^' 
n  sich  darin  Hyppuriten,    Pentakriniten  ^    En-' 
initen^  Asteriatiten  ^  Bitubiliten,  Echkiiten^  My«- 
liten,  Teilinitfn,  Terebräteln^  Crasiiöliteni  Ostfti-^^ 
en^  Crystaziten^  Pekdniten,  Chamitenp  Venu- 
^9  Danaziteuy  GryphiteBy   Lepaditen^  Balani-' 
1,  Pholaditeni  Suromfaiteh,  Turbiniten^  Trochi^ 
Buy  Nerititen^  Heüziten,  Nautiliten^  Ammeni-^^ 
ly  Belemniten,  Sepienschnäbel^  Kr^se/ Fisch« 
drüdie,  voszüglich  an  den  itaUenischen  Küssen  ^ 
s  mittellandisdien  Meer^ ,  — **  ferner  Knochei^ 
n  Cetaceen  imd-  andern  Seethieren. 

2.  Kreide. 

Sie  besteht   ans   ziemlich   gleichen  Theilea^ 
fn  etn«r  Ksdkexde  und  Kohkti&ure^    und   ist^ 


WifMBtoh. .  «u  dtti  JahBta  iSi6  v.  igij*    fisrlin,  i^tf. 
4*  S.  3s* 
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weBig  gjesdbichtet.  :  Die  Masie  wurcle  vor  der 
völligen  Ausbildung  und  dem  reinen  Aussidieiden 
der  kieseligen  und  thonigen  Bestandtheile  unter- 
brocheki.,  und  zur  Gebirgsart  der  festen  Erdrinde 
erhoben^  daher  die  schmierige ,  erdige  Gestalt 
Dieses  Unterbrechen  bewirkten  uns  unbekannte 
örtliche  Verhältnisse  in  der  Einwirkung  der  pla- 
netarisehen  und  kosmischen  Stoffe, 

Die  Kreidengebirge  haben  ein  sehe  yerschie- 
denes  Alter.  An  einigen  Orten  Uegen  sie  unter 
dem  Muschelkalk,  z.  B.  auf  der  Insel  Moen  und 
an  andern  Orten  in  Dänemark  '^)^  Hier  ist 
also  die  Kreide  altern  Ursprungs,  )m  nördlichen 
Frankreich  enthalten  die  untern  Bänke  eine  g):ob- 
kömigere,  Kreide,  als  die  obern,  und  beidei  Arten 
sind  jedesmal  durch  eine  starke ,  Thonschicht  ge-. 
trennt  Schon  Omaliu»  hat  beide  Bildungszei- 
tejü  bemerkt,  und  Webs  er  unterscheidet  in  Eng- 
land drei  verschiedene, 'Auf lagerungen  *♦).  —  Die 
meisten  Kreidelager  gehören  in  die  Zeit  des  Mu- 
schelkalks.  Einige;  sind  oßenbär  sp^tern  Ursprungs 
z.  B.  am  Petersberge  bei  Mastricht,  in  der  Um- 
gegend vou  Paris  u«  s.  w. 

Wegen  dieser  verschiedene^  ^eiträuikie  its 
Bildung  enthält  die  Kreide  Versteinerungen  von 
mehreren  Zeitaltern«  Sie.  alle  der  Bildungszeit 
des  Muschelkalks  einzureihen,  würde  deshalb  ein 


*)  Mineral,  faschenb.   14».  Jahrg»  1320:  3.  40.  bis  64» 
**)  D'Anbttisson  de  Voisins,    Trait^  da  G^ognoaie.     «*  Tbl. 
S.  371  u.  578* 
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grofser  Febler  seyn,  und  öur  diejenigen  j  welche 
sich  iauch  in  dem  Muschelkälke  selbst  findeti, 
dürfen  fcis  gleichzeitig  betrachtet  werden.  Das 
Gerippe  des  krokodilartigen  Gävials  aber  und  die 
Schildkröteh  des  Petersfaerges  bei  Mastricht  "^ 
gehören,  so  wie  andere  Versteinerungen,  einer 
spätem  Zeit  aii/  —  In  den  Abhandlungen  der 
.  physikalischen  Klasse  der  K;  Preüfs«  Akad.  4er 
Wissensch.  aus  ^en  Jahren  1816  und  18  i  7'  (Ber- 
lin 18 ig*  4.) 'S.  31.  wird  der  Kreide  ein  seltsamer 
Ursprung  gegeben»  Es  sollen  nämlich  Korallen- 
und  Aüstembäi^ke  durch  Sinken  des  Wasserspie- 
gels plötzlich  entblöüst,  dann  aufgelöst'  und  zu- 
letzt in  Kreide  zerfallen  seyn.  Wie  konnten 
wohl  die  thurmhohen ,  mächtigen  Kreidegebirge 
an  der  Ostsee,  aii  den  englischen  und  franzö- 
sischen Küsten  aus  einem  Häufchen  zerfallener 
Muschelschalen  und  Korallen  entstehen*^)?  Das 
Lagerungsverhältnifs  der  Kreide  unterscheidet  sich 


*)  Histoire  naturelle  da  la  Montage  de  Saint-Pienr«  de 
■  Maestricht  par  B.  Faugas-Saint-Fond«  Adminiftrateur  et 
Professeur  de  Gfolpgie  au  Mtu^m  aatumal  d'hiitoire 
naturelle  de  Paris.  An  VII. 
**)  Dieselbe  Angabe  findet  tick  anck  im:  Hahdbuck  der 
Or^ktognosie  von  Karl  Gitaar  V.  Leonhard,  Geh. 
Rath  Uk  Prof.  an  4*  Unir.  x*  Heidelberg.  Heidelberg, 
1821.  8.  S.  573.  y,Manche  (vielleicht  alle)  Kreidelager 
entstanden  aus  zerstörten  Köralleh  und  AUsterbänken.  — 
MTeilte  Korallen  ergeben  bei  einer  cfaemischea  Prüfung, 
mit  Ausnahme  eines  geringen  Thongehaltes, 
die  genaueste  Uebeteinstimmnng  mit  der  ttreide  in  quan- 
titativer, un4  qttalitsatiwr  Hittiithtk'* 
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nicht  von  mdem  Gebii^sarten.  Bei  Goslar  am 
Barz  fongeu  die  ersten  Spuren  der  Kreidebilduog 
ßXij  sie  Tergröfsem  sich  immer  mehr^  bis  sie 
endlich  an  den  Küsten  der  Ostsee  grolae  Gebirge 
bilden*  *—  Noch  weniger  kann  wohl  die  chemi- 
«phe  Untersuchung  einen  Ur^^ng  der  Kreide 
•US  Austem^chalen  und  Korallengehäuten  bewei- 
eton,  da  ja  selbst  dadurch  -ein  Thong^halty  mit- 
Inn  Verschiedenheit  entdeckt  wird.  Chemischt 
Ausmittelungen  sind  Tiel  zu  truglich  ^  ihnen  ent- 
wischen manche  Stoffe» 

5«  Neuerer  oder  jüngerer  Flützgyps 
ist  Muschelkalk  mit  Schwefelsauce  gemisdtt.   Er 
ist  meist  von  gelblicher  Farbe,   bisweilen  sSulen- 
förm%  gelagert,  und  enthält  Schaumgyps,  Frauen- 
eis  und  2uweilen  dichten  kömigen  Gyps. 
B.  Kieselreihe. 

4»  QuadersandsteiB 
besteht  aus  feinem  oder  grobem,  chemisdi  gebil- 
deten Körnern,  welche  mit  einem  thonigen  oder 
quarzigen  Bindungsmittel  zusammen  gekittet  sini 
Aus  dieser  Verschiedenheit  entstehen  die  versdne- 
denen  Arten  der  Festigkeit,  die  einen  hohen  Grad 
erreicht,  wenn  bei  einem  kieseligeii  Binduogs- 
mittel,  Quiffzadeni  den  Stein  durchzieh«!,  z.  B. 
im  Trappsandstein  einiger  basaltischen  Gegenden* 

Versteinerungen  enthält  der  Quadersandst«n 
nicht  so  häufig,  als  der  Muschelkalk,  und  es 
giebt  Gegenden,  die  davon  ganz  rein  sind.  Ge- 
wöhnlich finden  sich  darin  Steinkeme  ron  Fflafl- 
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zenstengeln  nnd  Wurzeln  von  Palsoen  nnd  an- 
dern Bäumen,  und  Stiäuchem,  Abdrücke  von 
Blättern  und  Rinden.  Von  Schalthieren  kommen 
vor:  Ammoniten,  Nautiliten,  Nerititen^  Helizi- 
ten,  Murizken,  Turbiniten,  Bukziniten^  Patelli- 
len,  Planiten,  Pektiniten,  Chamiten^  Cardiaadten, 
Terebratuliten  9  Gryphiten,  Myaoiten,  Mytuliten, 
Telliniten,  X^aditen,  Pholaditen,  Echiniten^  Pin- 
niten;  und  von  Coralliten,  Asteriaziten,  Hyppu* 
riten,  Isititen,  TuMporiten,  Fungiten,  Madrepo* 
riten;  femer  Meerkrebsen  u.  8.  w. 

5.  Neuerer  Kohlensimdstein, 

besteht  aus  Quadersand ,   mit  einer  geringen  Bei- 
mischung von  Kohlenstoff.    Er  findet  sich  in  den 
SteinkoMeng^birgtti^  die  zu  der  Quadersandstein- 
bildung gehören. 
C  Thonreihe. 

6.  Reiner  Thön. 

Der  Thon,  welcher  zur  Bildungszeit  des  Qua- 
dersandsteins gehört,  nimmt  selten,  und  gewöhn- 
lich nur  durch  Zusatz  des  Eisens  oder  Kiesels, 
eine  steinartige  Festigkeit  an;  in  den  meisten 
Fällen  finden  sich  mächtige  Bänke  von  weichem 
Thon,  der  mehr  oder  weniger  vom  Sande  sich 
gereinigt  hat.  Leteeres  kann  öfters  noch  spat 
mechanisch  geschehen,  indem  Gärtner  sehr  oft 
erfahren,  daCs,  wenn  Thon  mit  Sand  gemischt 
worden,  der  letztere  nach  wenigen  Jahren  sich 
sammelt  und  eine  abgesonderte  Schicht  unter 
den  Thon  bildet.  —   Aus  demselben  Grunde  ist 


auch  4er  Tlüm  ge\TÖnIicfa  gant  rein  von'  Ver- 
steineruagen.  -^  Der  Thon  des  Quadersandsteios 
wird  nicht  selten  durch  Zusatz  yon  Eisen  ge* 
firbt^'  und  ähnelt  dann  dem  Thon  des  bunten 
Sandsteins.  Nicht  blofs  mit  dieser  Thonart,  son- 
dern auch  mit  dem  Thon  des  folgenden  Zeit- 
raums wird  er  verwechselt,  da  er  idch  von  ihnen 
nur  durch  Lagerungsverhältnisse  unterscheidet 

7.  ThonmergeL 

Gewöhnlich  rechnet  man  ihn  .und  den  Kalt 
mergel  zu  den  jüngsten  Flözgebirgen ,  deren 
Thonmergel  sich  gleichfalls  nur  durch  Lage- 
rungsverhältnisse von  dem  des  Quadersandes  un- 
terscheidet Der  hierher  gehörige  Thonmergri 
besteht  aus  Thon^  der  durch  Zusatz  von  Sand 
und  etwas  Kalk  eine  Art  von  Steinharte  erhalten 
hat  9  aber  leicht  an  der  Luft  verwittert  —  An 
Versteineningen  enthält  er  Krebse ,.  BuHaziteD, 
Lepaditen,  Venutiten^  Bukarditen,  Cfaamiten,  Cri- 
staziten,  Mytuliten  il  s.  w.  ,  doch  nicht  in  bedea- 
tender  Zahl.     Dagegen  ist  . 

8*  Stinkschiefermergel, 
welcher  am  Berge  Bolka,  unweit  Verona,  in  Ita- 
lien vorkömmt,  sehr  reich  an  Fischversteinerun- 
gen. Die  hier  gefundenen  Fischgerippe  gehören 
über  ioo  Arten  an,  von  denen  die  meisten  gar 
nicht  in  der  hiesigen  Gegend  lebend,  sondern  ia 
entfernten  Gewässern  angetroffen  werden  ^)k    Von 


*)  BlaiiiTille  hat   in  dem  Dictioanak*  d'Hiitoibra  natal- 
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ihnen  sollen  5g  Arten  aus  den  asiatifichen^  5  aus 
den  afrikanischen  y  11  aus  den  nordamerikani* 
sehen  Meeren  und  18  aus  der  Südsee  gekom« 
men  seyn.  Wer  versammelte  hier  auf  einem 
kleinen^  sehr  beschränkten  Raum,  Fischarten  aus 
so  entfernten  Gegenden  *)?  Weit  natürhcher  ist 
-  die  Annahme^  dafs  hier  ehemals  alle  diese  Fisch- 
arten lebten,  aber  gröfstentheils  ausgestorben  sind, 
>  und  sich  nur  ähnliche  in  andern  Meeren  erhal? 
ten  haben. 

g.  Jüngerer  Schieferthon, 
ist  Thon  mit  Kohlensl;ofi,  wedhselt  mit  der  jun- 
gem Steinkohle  und  dem  neuem  Kohlensandstein^ 
und  enthält,  wie  der  ältere,  wiewohl  selte^ 
xier.  Abdrücke  von  Pflanzen  ^  auch  bis  weilen '  von 
Fischen.. 

10.  Neuere  Steinkohle, 
iLein  Erzeugnifs  der  Pflanzenwelt,  sondern  ein 
Thon,  der  vielen  Kohlenstoff  im  Erdpech  ent- 
hält, und  gewöhnlich  .mit  Schwefelsaure  durch- 
zogen ist.  Diese  KohU  ist  lockerer,  als  die 
ältere,  und  wird  dereinst  durch  AuQagerungen 
neuer  Gebirgsarten  mehr  Festigkeit  erlaiigen.  Sie 
kommt  in  grofsen  Flötzen,  sehr  oft  auch  nester«- 


relle  in  dem  Artikel  Poitscinfl  die  Fischventeinerüngea 
nach  einer  geologischen  Ordnung  aufgeführt. 
^)  A  critical  Examination  of  the  first  Principles  of  Gea-^ 
logy,  in  a  Seriös  of  Essays.  By  G.  B.  Greenough,  Pres* 
of  the  GeoL  Soc.  London,  1819-  8*  Kritische  Unter- 
tachung  der  ersten  Grundsätze  der  Geologie  u.  t.  w* 
Aus  dem  Englischen.    Weimaar,  i8ax.  8*  S*  >S4> 
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weise^  meist  als  Pechkohle,  ,vor.  Zuweilen  durch- 
setzen sie  Baumstämme y  welche  ihre  Holz-  und 
Rindengestalt  erhalten  haben,  und  dadurch  zu 
erkennen  geben,  dals  sie  nicht  alle  zu  d^ 
Baumarten  mit  einlappigen  Samen  gehören  möch- 
ten, was  aber  einer  nähern  Untersuchung  bedarf 
Sehr  oft  ist  die  neuere  Steinkohle  mit  der  altera 
verwechselt,  und  in  ihren  Lagerungsverhältnissen 
von  den  Naturforschern  vernachlässigt  worden. 

Zu    der    Zeit    der    Quadersandbildung   hatte 
sich  das  Festland  sehr  erweitert,    und  viel  von 
seiner  Rauhigkeit  verloren.     Jetzt  war  es  so  weit 
ausgebildet,  dafs  auf  ihm  grofse  Landthiere  leben  . 
konnten.     Von  ihnen  finden  sich  in  denGebifgs- 
schichten  des  nächsten  Zeitraums  schon  mehrere 
Ueberreste.      Deutlich    geben   sie    zu    erkennen, 
dafs  einige  Thiere   zwar  den  jetzigen  Geschlech- 
tem sehr  ähnlich  wjiren,    z.  B.   Hunde,    Nage- 
thiere,    aber  andere  sich  auch  wieder  von  ihnen 
unterscheiden,  wie  die  völlig  ausgestorbenen  Par 
läotherien,  Anoplotherien  u.  a.  m.     In  den  Wäl- 
dern gab  es  mehrere  Landvögel,    und  die  Pflan- 
zenwelt bestand  nicht  mehr  aus  Gewächsen  nut 
einlappigem   Samen,     sondern  aych  die  übrigen  In 
Arten  fingen  an,  sich  zu  verbreiten«  \^ 

J'ft 
Vierter  Zeitabschnitt  der  Flötsseit« 

Jüngste  Flötsgebirge»  ■, 

Sie  bilde^    die  Uebergangsgebirge    zwischen  |,^j 
der   Flötzzeit    und    dem   Zeiträume    des   tfu%^  \\ 
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wexnmten  Landes  und  enthalten  viele  Theile 

frfihero  Gebirge,  wenig  umgebildet,  oft  gar 
^t  verändert,  in  und  zwischen  Bänken  von 
dy  Mergel  odet  Thon.  Alles  beweist,  dafs 
r  erst  die  Flötzzeit   beginnt,    und   dafs  noch 

mehrmaliges  Versinken  erforderlich  ist,  um 
ire  Flötzgebirge  zu  bilden. 

Nicht  alle  Gebirgsarten  dieses  Zeitabschnitts 
i  im  Meerwasser  entstanden,  sondern,  nach 
i  Versteinerungen  zu  urtheilen,  mehrere  im 
»en  Wasser,  weshalb  viele  französische  Geo- 
en  mit  Brongniart  sie  in  zwei  Reihen  ver«^ 
ilen,  von  denen  die  eine  Versteinerungen  von 
erthieren,  die  andere  aber  von  Thieren  des 
tlandes  und  des  süfsen  Wassers  enthält     Das 

den  Versteineruri'gen  entlehnte  Merkmal  ist 
r  sehr  unsicher.  Es  fehlt  uns  bis  jetzt  ein 
:weifelhaftes  Kennzeichen,    mittelst  dessen  wir 

ausgestorbenen  Geschlechtern  die  Schalthiere 

süfsen     und     salzigen    Wa^sers    unterscheid 

1   können.       In    den    frühesten    Bildungszeiten 

Erdrinde  war  unser  jetziges  Meerwasser  nicht 
rhanden,  sondern  ein  anderes,  dessen  Be- 
lafiFenheit  wir  nicht  kennen.  Das  jetzige 
istand  erst  in  den  Zeiträum^en,  da  sich  in  der 
ten  Erdrinde,  Kohlenstoff,  Erdöl,  Bergpech 
i  andere  Verbindungen  des  Wasserstoffs,  Koh* 
Stoffs  und  Sauer^totTs  ausbildeten.  In  den  ur« 
Ulichen  Meeren  haben  Thiere  gelebt,  die  we* 
'.  zu   den   jetzigen  MeerbeWohaerni   noch  zu 
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denen  des  süfsen  Wassers  gerechnet  werden  Pan- 
nen, sondern  ein  Mittelglied  zwischen  beiden 
bildeten.  Sie  sind  ausgestorben^  aber  ihre  Ve^ 
wandten  können  jetzt  eben  so  gut  im  süCsen,  als. 

■ 

im  salzigen  Wasser  leben. 

Ueberdies  nmfsten  die  in  <len  damaligen  gro-  ' 
fsen  Seen  und  Flüssen   lebenden  auch   auf  den. 
Meeresboden   gerathen,    denn  bei  dem  Anfange 
einer  neuen  Flötzbildung  versanken  grolse  Land- 
striche mit  ihren  Landseen,    Flüssen  imd  derm  * 
Bewohnern,     wurden    vom    Meere    bedeckt  und 
mit  der  Versteinerungsmasse  umhüllt.    Von  spater  ' 
überschwemmten  Ländern  sind  wieder  die  Bewoh- 
ner derselben  durch  die  Meeresströme  nach  sol- 
chen   V-ertiefiingen ,     wie    doch   unstreirig  Land- 
seen  sind,    hingeschlemmt,    und   damit  die  Un- 
ebenheiten   ausgeglichen    worden.       So    können 
leicht  Meergeschöpfe  und  Landbewohner  in  meh- 
reren Lagen  über  einander  wechseln,    z.  B.  in 
der  Umgegend  von  Paris,  damit  kann  aber  nicht 
ein   öfteres    Wechseln   des    salzigen    imd   sülsen 
Wassers  bewiesen  »werden. 

Enthalten  die  jüngsten  Flötzgebirge  zum  gro- 
fsen  Theil  nur  Bruchstücke  älterer  Gebirgsartenf 
so  kann  bei  ihnen,  wie  beim  aufgeschwemmten 
Lande,  nur  das  Bindungsmittel,  das  diese  Theile 
zusammenkittet,  einen  Eintheilungsgnmd  abge- 
ben. Aber  bei  mehreren  Gebirgsarten  macht  es  ■ 
grofse  Schwierigkeiten,  genau  dieGränzen  zu 
bezeiclincn,    wo  die  hierher  gehörigen  anfangen 
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und  die  frühern  aufhören.  Der  Thön  des  bun- 
ten Sandsteins  läuft  durch  den  Thon  des  Qiia- 
dersandsteins  und  der  jüngsten  Flötzgebirge  in 
den  Lehm  und  Thon  des  aufgeschwemmten  Lan- 
det über  9  und  die  verschiedenen  Bildungszeiten 
lassen  sich  nur  durch  Lagerurigsverhältnisse  und 
Trümmer  älterer  Gebirge,  aber  »doch  nie  genau, 
bestimmen.  Eben  so  verläuft  sich  allmählig  der 
Kalk-  und  Sandstein  des  vorigen  Zeitabschnitts 
in  die  Gebirgsarteri  des  jetzigen.      ^      ^     , 

Nur  durch  Versteinerungen  könnte  eine  feste 
Scheidungslinie  gezogen  werden ,  wenn  die  Be- 
merkung  des  Naturforschers  Link*)  überall  als 
richtig  anerkannt  werden  könnte.  Die  neuesten 
flötzgebirge  sind  nämlich  Jüngern  Ursprungs,  als 
die  Kreide  5  diese  bildet  aber  die  Gränze  fürVer- 


*)  Die  Urwelt  und  das  Alterthutn  erlStitcrt  durch  die  Na- 
'  turkunde  von  H. '  F.  Link;  Prof.  d.  Arz.  zu.  Berlin. 
1.  Theil.  Berlin,  1821.  8>  S,  56.  ,, Ich.  wage  es.,  die 
Kreide  als  die  Gränze  zu  bestimmen ,  über  welche  sich 
die  Verstein^ungen  von  bekannten  organischen  Körpern, 
wie  sie  noch  jetzt  in  der  Natur  lebend  vorkommen,  nicht 
erstrecken,  so  da£s  also  die  Versteinerungen  ii^  dep  altern, 
bis  jetzt  genannten  Lagern  zu  einer  gänzlich  untergegan« 
genen  Schöpfung  zu  rechnen  sind.  In  den  jungem  Schieb' 
ten ,  als  die  >  Kreide ,  kommen  aber  hier  und,  da  Verstei- 
nerungen vor,    welche  stfh   von  den  jetzt  lebenden  gar 

xiicht  unterscheiden  lassen.*^ ^  'y^Uingegen  sind  alle 

der  Kreide  gleichzeitige  Versteinerungen,  so  lüde  alle 
filtern  als  dieselbe,  so  weit  ich  sie  kenne,  bei  genauer 
Untersuchung  von  den  jetzt  lebenden  allerdings  verschie- 
'den.  Es  ist  nöthigi  zuerst  einen, 3atz  kühn  auszuspre- 
chen, damit  durch  die  genauere  Beitimmung  desselben 
das  Wahre  gefunden  werde.** 


454 


steinerungen  aus  der  jetzt  lebenden  Welt.  Korn- 
men  demnach  in  einer  Gebirgsart,'  welche  der 
neuesten  Fiötzzeit  zugetheilt  wird,  schon  solche 
.Versteinerungen  aus  den  fetzt  noch  vorhandeDen 
Schöpfungen  vor,  so  ist  dadurch  die .  angenom- 
mene Bildungszeit  bestätigt  Aber  die  Kreide 
ist  ja  auch  nicht  überall  gleich  alt  Welche 
ihrer  Bildungszeiten  soll  zur  Gränze  angenömr  , 
znen  werden. 

In  den  jüngsten  Flötzgebirgen  sind  die  drei  <| 
Reihen    der    Gebirgsarten  '  nicht   immer    gescbie-  * 
den,    sondern  liegen   abwechselnd  über  einander 
gechichtet  und  enthalten  mehr  oder  weniger  Be« 
standtheile  aus   den   andern   Reihen.       Fast  jede 
Gegend  hat  deshalb  eigenthümliche  Gebirgsarteo.  > 

A.  I^alkreihe. 

i;  Kalktuff, 
ist  mit  Kiesel  gemischter  Kalk.  In  der  Gegend 
bei  Paris  liegt  unmittelbar  auf  de»  Kreide  ein 
Töpferthon,  den  Brongniart  und  Andere  nicht 
mehr  zur  Quadersandsteinbildung,  wohin  er  viet 
leicbt  gehört,  sondern  schon  zur  neuesten  Fiötz- 
zeit rechnen,  da  sie  den  ersten  Zeitabschnitt  mit 
der  Kreidebildung  schliefsen.  Diesem  Thon  ist 
ein  Kalkstein  aufgelagert,  dessen  untere  Schich- 
ten stark  mit  Sand  iind  mit  vielen  Meerschal- 
tbieren  gemengt  und  dessen  einzelne  Schichten 
durch  Mergel  oder  Thon  getrennt  siiid.  Nach 
Aben  gebt  er  in  einen  kieselicbteo  Ke^tuS  über, 
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dem  man  wegen  der  Versteinerungen  von  Süfs- 
wassertbieren  einen  Ur^^ning  aus  sü[sem  Wasser 
giebt.     NacU  mächtigeA  Auflagerungen. von  Gyps, 

'  Mergel  und  Sandstein  .  erscheint  abermals  ein 
durch  seinen  Kieselgebalt  sehr  fester  und  zu 
Mühlsteinen  brauchbarer  Kalk,  aber  ohne  Verr 
Steinerungen.  —  Eine  ähnliche  Auflagerung  des 
Kalktufis  a^f  Kreide  .findet  sich  auch  in  der  Pro- 
vence. Die  Kalktuffe  enthalten  Versteinerungen, 
von  Nautiliten,  Lentikuliten,  Conferven  und  Blatt- 
abdrücken. 

9.  KalkmergeL 

Am   Ufer  des  Constanzer  Sees  bei  Oeningen 

•    ist  deäi  mit  Kohlenadern  und  Schaltbieren,  an* 

'  geblich  aus  süfsen  Gewässern,  durchzogenen  Un- 
terboden von  Sandstein  ein  blättriger,  gelblich 
weilser  Stinkkalksteinjnergel  aufgelagert ,  welcher 
durch  Abdrücke  von  Pflanzen  und  Versteinerun- 
gen  von  Sülswasser-Schalthieren,  Fischen  und  See« 
thiergerippen  sehr  bekannt  geworden  ist  —  An 
mehreren  Orten  in  England,  auf  der  Insel  Wight, 
an  dem  mitternächtlichen  Fufs  der  Pyrenäen,  fin- 

>  det  sich  gleichfalls  ein  hieher  gehöriger  Kalk- 
mergel, dessen  Kalkgehalt  aber  nicht  aus  Stink- 
stein besteht.  -—  Versteinerungen  *  des  Kalkmer- 
gels sind,  Heliziten,  Volutiten,  Pektiniten,  Tere- 
lirftteln,  Mytuliten. 

5.  Reiner  Kalk.  •  . 

Von  ihm   kommen    am  Fufs   der  Pyrenäen 
zwei  Arten  vor^    die  eine  ist  rauh^    harty  mit 
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etwas  muscheligem  Bruch,  dis  dtidete  at>er  weich 
und  etwas  kreidenai^tig.  Beide  liegen  auf  Thon-, 
mergely  in  welcheiti  die  erste  Kalkart  grofse  i4e- 
ster  bildet.  —  In  reinem  Kalk  kommen  hocbge- 
wundene  Heliziten,  Neritif.en^  Bukarditen  als 
Versleinerungen  vor. 

4.  Neuester  Flötzgyps. 

Er  ist  in  der  Gegend  von  Paris  auf  dem  Tor- 
hin  in  Nro.  i.  bemerkten  Kalktuff  gelagen,  und 
wechselt  hier  mehrmals  mit  einem  Mergel,  der 
merkwürdige  Ueberreste  von  Nagethieren,  Hunde-  i 
arten,  Paläotherien,  Anoplotherien  und  andern 
Landthieren  eathälc.  Mehrere  zählen  diesen  neue- 
sten Gyps  bei  Paris,  imgleichen  den  bei  Aigue-  r 
perse  in  Auvergne  und  den  von  Gyps  und  Kalk 
begleiteten  Schwefel  zu  Aosta  und  Godiasco  bei 
Toriona  in  Piemoht,  zu  den  Gebirgsarten  des 
aufgeschwemmten  Landes  *). 

5.  Pläner-Kalkstein,     Süfswasserkalkf 
um  Paris  und  in  der  Provence  bildet  er  die 

Decke  aller  neuesten  Flötzgebirgsarten ,  und  ist 
unmittelbar  auf  dem  Mühlsteinkalk  aufgelagert 
Er  enthält  mehr  od^r  weniger  Theile  und  Aus- 
Scheidungen  von'  Kiesel  und  von  versteinerten 
Landthieren  und  Schaalthieren  des  sülsen  Was- 
sers, als  Landturbiniten,  Lymneen,  Cyclostomen, 
u.  s.  w.  Oft  ist  er  weich  und  kreidenartig,  oft 
aber  hart   mit   muscheligem,     doch   ungleichem 


;^)  Loodhurd'j  Mineral.  Taschehb.  1331.  S.  51.  xu  i. 
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Bruc^,  und  von  grofser  Aehnliclikeit .  mit  dem 
Jurakalkstein.  Im  Allgemeinen  hat  er  ein  erdi- 
ges Korn  und  viele  kleine,  mit , Kalksinter  ausge- 
.füllte  Zwischenräume.  Der  Kalksintef  soll  bis- 
weilen die  Gestalt  von  Geschöpfen  des  Salz  was* 
sers  annehmen  und  durch  diese  Trugsteine  den 
Glauben  an  Seeversteineruqgen  veranlafst  haben. 
Nicht  selten  sind  es  aber  wirkliche  Seefcörper,  welche 
die  Uebersch wemmungen  hierher  geführt  haben. 

Den  Plänerkalk  haben  die  französischen  Geo- 
logen  an  mehreren  Orten  in  Frankreich,  bei 
Burgos  und  Sevilla  in  S|>anien,   bei  Ulm  im  Do- 

r 

nauthale  und  in  den  p'abstlichen  Staaten  neben 
den  pontiuischen  Sümpfen  aufgefunden.  In  der 
Nachbarschaft  von  Rom  führt  er  den  Namen  Tra- ' 
vertino.  —  Am  Rhein  bei  Mainz,  Oppenheim 
und  Weifsenau  bis  an  die  Haasel,  erscheint,  der* 
selbe  und  bildet,  einen  Theil  der  Vogesen.  Er 
einthält  Zäbne  und  Gebeine  von  den  urweit- 
liehen  Riesenthieren  und  viele  Schaalthiere,  welche 
D'Audebar  de  Ferussac  für  Süfswasserschne- 
cken  erklärt,  z.  B.  die  Cyclöstomen  des  Lamark. 
Zum  Theil  finden  sie  sich  jetzt  noch  lebend  im 
Main  und  Rhein*).  —  Auch  in  der  Gegend  von 
Basel  wird  dieser  Kalk  angetroffen,  woselbst  er 
Planorben  und  Lymnäen  enthält  ♦*). 


'  *)  M^moiret  gMogiquet  cur  le  terraint  formto  tout  l*caii 
douce  par  les  Molliuqaes,  vivant  9ur  U  ^«re  ou  d«n$ 
l'eau  non  «alie.  Faris,   iSM* 

**)  Merian  a.  a.  O.  127.  u.  f. 
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B.  Kieselreihe. 

6.  Pläner  Sandstein  und  loser  Sand. 

Der  lose  Sand,  meist  aus  kleinen  Quanekor« 
nem  bestehend,    bildet  in  der  oft  genannten  Pa* 
riser  Gegend  die  eigentliche  Gebirgsart^     in  wel- 
cher sich  nur  durch   ein  thoniges   oder  kiesiges 
Verbindungsmittel    ein    weicher    oder   ein    festtt 
Sandstein  gebildet  hat.   Oft  finden  sich  auch  dat- 
in ältere  Kieselgeschiebe  durch  Homstein  zusam- 
mengekittet,   Bruchstücke  von  m^hrern  Muschel* 
lirten,  und  etwas  Steinkohle.  —  In  England  liegt 
der  Sandstein  unmittelbar  über  der  Kreide ,     und 
gehört  deshalb  wolU  noch   zum  Theil  zur  Qua- 
dersandsteinbildung.       Er  ist  nämlich  in  den  un- 
tern Lagen  wenig  gefärbt,    nach  oben  aber  viel- 
farbig« Der  letztisre  enthält  Kieselgescfaiebe,,  Thon 
und  Mergellager,    und  in  diesem  Austern,    Ceri- 
-  ten  und  Cytheren.  —  Auch  die  Sohle  des  Stink- 
steins  bei  Oeningen  gehört  nicht  hierher,  sondero 
in  die  Quadersandsteinbildung,  —  Dagegen  stan^mt 
,der   am  Fufs  der  Pyrenäen  unter  dem  jüngsten 
Kalk  und  Thon  befindliche  Sand   vnd  Sandstein, 
aus  der  jüngsten  Flötzbildungszeit.  Der  Sandstein 
ist  hier  durch  ein   quarziges  oder  thoxnges  Bittr 
dungsmittel  entstanden;    wo  es  fehlte 9    blieb  das 
Ganze  lockerer  Sand. 

Ob  der  Sand  in  den  Wüsten  Afrika'a  und 
Asiens  dem  4.  Zeitabschnitt  der  Flöuzeit  ^ans 
öder  gröDstientheils  beizuzählen,  oder  öbcfrsamm^ 
Uch  ein  späteres  Gebilde  aus  dein  Zieitjrauia  des. 
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aufgeschwemmten  JLandes  sey,  ist  bis  jetzt  nicht 
hinlänglich  ausgemittelt ;  doch  scheint  das  erstere 
waljrscheinlicher,  weil  der  heifse  Erdgürtel  in 
der  Fluthenzeit  nicht  so  grofse  Umwandlungen 
erlitten  hat,  wie  der  gemäfsigte. 

Der  Sandstein  und  lose  Sand  des  4.  Zeitab- 
schnitts enthält  folgende  Versteinerungen:  Den? 
taliten,  Serpuliten,  Bukziniten,  Turbiniten,  Strom«* 
biten,  Trochilitei?,  Soleniten,  Arkaziten,  Ostrazi* 
ten,  Cristaziten^  Pektiniten,  Myiuliten,  TeUiniten, 
Tuhiporiten  u.  s,  w.  . 
C.  Thonreihe. 
Der  Thon  dieses  Zeitabschnitts  ist  selten  rein 
ausgeschieden,  gewöhnlich  enthält,  er  noch  Tbeile 
von  Sand  und  Kalk.  Auch  ist  ^r  die  Gebirgsart, 
in  welcher  die  Wälder  der  Urwelt  zur  Braun^ 
kohle,  und  die  Pflanzen  der  Seen  und  Moräste 
zum  Torf  umgebildet  wurden. 

7.  Töpferthon. 
eine  nur  mit  wenigen  kieseligen  Theilen  ge- 
mischte, und  deshalb  beinahe  ganz  rein  ausge-» 
schiedene  Thonart  Bei  Paris  ist  sie  verschieden 
gefärbt,  und  liegt  unmittelbar  auf  der  Kreide,  ge-> 
hört  mithin  wohl  nicht  zu  den  neuesten  Flötzge« 
birgen,  sondern  in  die  Bildungszeit  des  Muscheln 
kalks.  -^  Der  im  Themsethal  bei  London  befind- 
liche Thon  aber  ist  ein  Ghed  der  neuesten  Flöts* 
zeit  Er  ruhet  auf  dem  in  Nr.-  6.  angeführt^t 
Sandstein,  hat  eine  schwärzliche  Farbe,  und  isl 
b9ld  rein,  bald  mit  AdeiB  von  Swdy  Kies,  kfd»' 
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lensaurem  Kalk,  Gyps,  Mergel,  schwefelsaurem 
Talk  n.  s.  w.  durchzogen.  lu  ihm  finden  sicB 
viele  Versteinerungen  von  Meerschalthieren,  See- 
krebsen, Fischen,  und  von  Eidechsen,^  welche  zum 
Krokodilgeschlecht  gehören.  Die  auch  hin  und 
wieder  vorhandenen  Muscheln  aus  d^m  süfsen 
Wasser  müssen  zufällig  beigpmischt  seyn,  oder 
werden  mit  Unrecht  für  Geschöpfe  des  süfsen 
Wassers  gehalten. 

8.  Thonmergel 
ist  mit  mehr  oder  weniger  Sand  und  etwas  Kalk 
gemengt.     Bei  Paris  ist  er  nicht  nur   dem  neue- 
sten Gypfr  (Nr,  4.)  aufgelagert,   sondern  wechselt 
auch  mit  ihm. —  Cuvier  und  Brohgniart  un- 

^  •  ■  ■ 

terscheiden  den  Mergel  des  süfsen,  von  dem  des 
salzigen  Wassers,  nach  den  Ueberresten  von  Schaal- 
thieren,  welche  sollen  Bewohner  der  Gewässer 
des  Festlandes  und  des  Meeres  gewesen  sejpi* 
Da  aber  beide  Arten  des  Mergels  sich  auf ser  die- 
ser höchst  unzuverlässigen  Beimischung  durch 
nichts  weiter  unterscheiden,  so  haben  sie  wahr- 
scheinlich einerlei  Ursprung,  Dafs  darin  auch 
üeberreste  von  grofsen ;  Thieren  sich  befinden ,  ist  - 
schon  bei  dem  neuesten  Gyps  (Nr.  4.)  bemerkt' 
worden. 

Am  Fufs  der  Pjnrenäen  steht  unter  dem  rei- 
nen Kalk  (Nr.  5;)  ein  mächtiges  Mergellager, 
von  den  dortigen  Bewohnern  Tuff  genannt  Auch 
an    mehrern  Orten    Deutschlands^  mufs   der  dort 

*  ■»  •  t 

befindliche  Mergel  al&  ein  Gebilde  dieses'  Zeitab- 


1. 


4^1 

I  '.  ■ 

\ 

.  schiiitts  und  nicbt  des  Quadersaudes  angesehen 
werden,  .  z.  B.  die  pbem  Thonschichten  des 
westlichen  Stadtgrabens  und  des  Hinterkleyes  bei 
Quedlinburgs  die  öfters  in  einen  feinkörnigen 
Sandstein  übei^ehen.  Von  den. daselbst  yorhan: 
denen  Versteineruisgen  ist  der  gröfsere  {Theil  al- 
tem Gebirgsarten  gezipzninen,  und  von  neuem 
wieder  begraben  worden ,  z.  B.  die  Sternsäulen- 
steine, mehrere  Arten  von  Schaalthieren  u.s.w.^). 
9.  Braunkohle. 

Grolse ,  weit  ausgedehnte  Braunkohlenlager 
sind  aus  dem  verschütteten  Waldboden  jdeir  Ur- 
welt entstanden.  Dafs  Bäume,  Str^ucher  ..  und 
Pflanzen  in  Kohle  umgewe^ndelt  wurden,  ähnlich 
der  verbrannten  Holzkohle,  war  nicht  immer 
Wirkung  des  Wärmestbffs,  oder  gar  unsersOfen> 
feuers,  sondern  der  Schwefelsäure  und  anderer 
chemisch  wirkenden  Stoffe  *'*'). 

In  einigen  Gegenden  scheint  die  Bildung  der 
Braunkohle  mit  der  des  Kalkes  in  Verbindung  zu 
stehen,  so  liegen  auf  der  mitternächtlichen  Seite 
des  Harzgel)irges  alle .  Braunkohlenlager  nördlich 
(der  Kalkfiötze  und   streichen  von   Abend  gegen 

•  Morgen. 

'  Der  Thon  hat  eine  grolse  Verwandtschaft 
zum  Kohlenstoff,  daraus  entstanden  die  Steinkoh- 
len, und  bei  dem  verschütteten  Urwaldboden  wird 
durch  den  Thon  der,  aus  den  aufgelösten  Pflan- 

♦)  Arch.  d.  Urw.  ji  Bd.  a.  Hft.  S.  J07  —  51a,  315  *—  324. 
**)  Das.  Bd.  2.  Hft.  2.  S.  265  u.  f. 
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zentheilen  frei  gewordene  Kohlenstoff  Burückge- 
faalteä,  und  die  Braunkohle  aus  inniger  Verbin« 
düng  beider  Theile  erzengt 

Es  giebt  verschiedene  Arten  von  Braunkoh- 
len.    Wir  finden  sie 

a.  als  nehr   oder'  weniger  festes  Gestein  mit 
deutlicher  Holzfaser,   z.  B.  die  Pechkohle, 
die  Moorkohle,  in  dichten,  meist  zerbörste^, 
nen  Massen,    die  durch  Schilfe  und  Sumpf- 
pflanzen   entstanden    sind.      Die    eigentliche 
Braunkohle,  diePapierkohle,  eineweiche 
Braunkohle    mit    sehr    diinnschiefrigem   Ge- 
schiebe, kommt  in  Schottland,  und  bei  Skop- 
lau  unweit  Kolditz  in  Sachsen   vor,   -*-  Di^ 
Nadelkohle,  eine  elastisch  beugsame  Kohle 
von  nadelähnlicher  Gestalt ,   6  Zoll  und  drü- 
ber lang,  mit  einer  zarten,   der  Länge  nach 
rinnenförmigen  Vertiefung,  bald  einzeln,  bald 
mehrere  lose  verbunden  *).  —  Die  elastisch 
biegsame  Bastkohle  in  Braunkofalenlagero, 
z?  B.  bei  Ossenheim  in  der  Wetterau  scheint 
in   Kohle  umgewandelte  Binde  von  Kiefern 
und  Erlen  zu  sejm  *♦). 

b.  Als  Holzerde  des  Urwaldbodens,  ohne  sieht-  • 
bare  Holzfaser.       Dahin  gehört  die  köllni- 
sehe  ErdeoderUmbra. —  DieErdkohle, 


'^)  Der  Graf  t.  Laiier  hat  sie  in  der  Btannkohle  kei  Lob- 
San  in  EUafs  gefunden.  Leonhard's  Handii^  d«r  Oryk- 
tognosie.    Heidelberg  i82i.  S.  S.  S7S. 
*♦>  Dat.  S.  674. 
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eine  staubartige)  mehr  oder  weniger  fest  Ver- 
bundene Kohle  im  Flötii^trapp  und  im  aufge- 
schwemmten Lande,  und  zerbrechlicher  als 
die  Moorkohle. 
c  als  völlig  aufgelöste  .und  mit  Eisen  dnrch- 
20gene  Pflanzeperde.  r--  Ockererde. 

Es  ist  wahrscheinlich  9  dafs  die  drei  Arten 
»s  Vorkommen3  auf  eben  so  viele  Bildungszei^ 
n  hinweisen ,  und  dafs  die  ßraunkohlenerzeu- 
mg  schon  gleichzeitig  mit  dem  Quadersandslein, 
o  nicht  gar  früher  begann,  und  mit  dem  auf< 
^schwemmten  Boden  endete.  Bis  jetzt  hat  man 
e  frühern  Bildungszeiten  nicht  sehen  wollen, 
eil  man  drei  ganz  verschiedene  Gebirgsärten, 
3ii^y  Braunkohle  und  Steinkohle  zusammenstellte, 
id  eine  aus  der  andern  entstehen  liefs.  Sehr 
it  können  dije  drei  Arten  zu  gleicher  Zeit  sich 
isgebildet  haben,  die  Steinkohlen  aus  Bestand- 
eilen  der  Erdrinde,  die  Braunkohle  aus  Land^ 
lenzen  und  der. Torf  aus  Wasserpflanzen,  So 
ird  sie  auch  ein  vorurtheilsfreier  Blick  in  der 
drinde  finden. 

Die  Braunkohlenlager  enthalten,  aufser  Blät- 
rn  und  Früchten  von  Pflanzen  und  Bäumen, 
Jrsteinerungen  von  Vögeln  und  Schaalthieren, 
B.  Neiititen,  Muriziten,  die  hier  zufällig  einge- 
engt sind,  oft  sehr  viel  üiit  Erdpech  durcbzo- 
tse^  Holz.  —  Die  faserige  oder  holzige 
raunkohle,  in  Irland  der Surturbrand  genannt* 
•  Es  besteht  aus  n^^ist  etwas  platt  gedrückten 
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Holzstamxnen ,     Äesten  und  Wurzelstücken,    an 
denen     deutlich    Holzgestalt,     und    nicht    selten 
Rinde  und  Jahrringe  zuerkennen  sind.  Es  kömmt 
zwar  sehr  häufig  vor,  doch  seltener  in  den  Flötz-' 
als  in  den  Schuttgebirgen.  —  In   einigen  Braun- 
kohlenlagern ,  z.  B.  bei  OberwöUstedt,  findet  sich 
eine   dem  Lehm  ähnliche  bemstelncgrtige  Masse 
vor,     die  mit  hellem  Lichte  brennt,     und  dafad 
einen  angenehmen  Geruch  verbreitet.  —  Bei  Os- 
nabrück soll  ein  ganzes  Lager  von  dieser  Masse 
vorhanden  sejm  *). 

lo.  Torf  oder  Torferde. 

Auch  der  Torf  hat,  wie  die  Braunkohle,  drei  ' 
verschiedene  Arten. 

a.  Moortorf,  in  welchem  die  Püanzentfaeile 
noch  deutUch  zu  erkennen  sind.  Er  ist  der  jüngste, 
und  erzeugt  sich  noch  in  unsem  Tagen. 

b.  Erdiger  Torf.  Die  feinen  Pflanzentheile 
sind  in  Erde  verwandelt,     und  nur  die  grobem 

'  haben  die  Pflanzengestalt  beibehalten.     Sein  Ent- 
stehen fällt   gröfstentheils    in    die  Zeit  der  Auf- 
,schwemmungen. 

c.  Torf  erde,  bei  der  alles  Pflanzenartige 
verwischt  ist.  Der  Ursprung  derselben  reicht  in 
die  jüngste  Flötzzeit  und  früher  hinauf.  So  fin- 
den sich  in  Frankreich  unter  Sand-  und  Kalk- 
steingebirgen mächtige  Torflager  **).  .  Dieser  äl- 
teste Torfboden  ist  in  mehrem  Gegenden  vprhan- 

*)  Leonhard's  Mineral.  Taschenb.  lo.  lahlrgang. 
♦♦)  Journ.  d.  Phys.  id.  Thl.  S^  14, 
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den  9  veHnrgl  sich  aber  nnl;er  aufgelagerten  Flötz- 
.gebirgen  o^er  starken  Grundwassern.     Das  Alter 
der  Torfmpore  ist   nur  durch  Lageriuigsverhält- 
nisse  zu  bestimmen  ^  denn  örtliche  schnelle  Auf- 
lösungen köimen  die  Pflanzen  zeitig, in  Erde  ver- 
wandeln,    und  so  dem  Torflager  den  Schein  ei- 
nes hohen  Alters  geben»       Der  ältere  Torf  ent- 
'liält  gewöhnlich  Schaalthiere  des  salzigen,  der  jün- 
£ere  Torf  solche  des  siifsen  Wassers.     Auch  Gn- 
iden  sich  in  dem  letztem.,     Baumholz ^     Pilanzfen  > 
mnd  Gebeine  von  Thieren  des  Festlandes. 


So  liegt  die  Flötzzeit  des  Erdballs  abgeschloG- 
;fien  vor  unß.  Jedes  Erdengebilde  durchläuft  drei 
Zeitiäume,'  einen  des  Entstehens  jund  der  Jugend, 
einen  der  völligen  Ausbildung  und  Blüthe,  .  und 
einen  des  Alters  und  Vergehens.  .  Selbst  Ab wei- 
xfaüngeh  von  den  Naturgesetzen  beobachten  die^ 
4en  Gang,  z.  B- Krankheiten  der  Pflanzen^  Thier» 
und  Menschen.  Alle  Aerzte  keutien  und  unter- 
echeiden  die  drei  verschiedenen  Abschnitte  nicht 
blofs  in  einzelnen  Krankheiten,  sondern  auch  in 
weit  verbreiteten  Epidemien,  wie  Pest,  gelbes  Fie- 
ber u.  8.  w.  Auch  die  Flötzzeit  war  diesem  Ge^ 
tetic  unterworfen,  ihr  Kindheitsalter  die  Zeit  der 
Uebergangsgebirge,  ihre  Blüthezeit  die  Zeit  des 
Alpenkalks  und  Muschelkalks,  und  ihr  Greisen* 
ateer  die  Zeit  der  neuesten  Flötzgebirge. 

Noch  ist  sie  aber  nicht  ganz  vorüber,     und 
im  Innern  der  Erde  dauert  sie  noch,  .  wievirohi 

30 
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zaten  jexzeiigt.    Seine  Bestandtheile  waren  schon 
im  Kindheitsalter  des  Erdköi;pers  vorhanden,  und 
wurden  zur  Ausbildung   der  Erdrinde  verwendet 
Deshalb  ist  es   sehr   wahrscheinlich^  ,  dafs  auch 
.das  Innere  der  Erde .  viel  Eisen  enthält.     Ob  auch 
jdaselbst  andere  Metalle  anzutreffen,  oder  ob  die- 
ser nur  ein  Eigentbum  der  Erdrinde  sind,     lälst 
sich  nicht  errathen.     Fast  scheint  es,  ^Is  erzeug- 
ten,  sich    mit    der   Rindenbilduqg   solche    Stoffe, 
welche  die -Erdelektricitat  zur  Bildung  der  Metall- 
«erze  verwendete.  -    Dann  -wären  sie  nur  auf  un- 
^rm  Erdball  vorhanden ,     und  jeder  Planet  und 
Mond  besäfse.  eben  solche  eigenthumliche  elek- 
ixische  Gebilde  oder  l^jetallei  wie  organische  Ge^ 
schöpfe. 

In  der  Erdrinde  bilden  die  Erze  selten  abge- 
sonäerte  Lager  und  Schichten,  sondern  hei  ihrer 
JBlrzeugung  mufste  sich  die  Elektrizität  mit  den- 
jenigen Räumen  begnügen,  welche  ihnen  die 
Gebirgslager  in  der  Erdrinde  gelassen  hatten. 
^[Ju'tton  lälst  die  Gäna;e  von  unten  nach  oben 
^lisfüllen ,  Werner  in .  entgegengesetzter  Rich- 
lung.  Das  letztere  scheint  durch  die  m.  den  Erz- 
gängen befindlichen  Baumstämme  und  Geschiebe 
Bestätigung  zu  erhalten,  verträgt  sich  aber  Hiebt 
mit  dem  ahwechselnden  Verengen,  und  Erweitero, 

noch  weniger  mit  dem  nicht  seltenen  Vearschlie- 

■  ■.»       *'    I.'      ■k.- 

Xsen  und  Oeffnen  dieser  Gänge.  Ära  leicbtestea 
erklärt  sich. altes,,  wenn  man.  annimmt,  dafs  die 
Ausfüllung  vorzüglich  von  den  Seitenwändchai  der 
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Gebirgsschichten  ausgegangen  ist,  indem  sieb  die 
Gänge  langsam  mit  Erz   durch    die   uns   mittelst 
der    voltaischen    Säiile    bekannt    {gewordene  Me- 
tallbildung  verschlössen.       Alle  zufällig  hiheinge- 
räthehe  fremdartige  Körper  wurden  dann  von  der 
Erzmasse  umgeben.     Selbst  leere  Räume^  welche 
eingeschlossene  organische  Körper  nach  der  Auf- 
lösung in  d(sr  erhärteten  Versteinerungsmasse  zu- 
rücklassen,    werden  zuweilen  durch  .Etze  ^usge- 
lullt  (metallisirte  Versteinerungen)^. 

Das  regellose  Streichen  der  Eirzgänge^  ihr 
Versetzen,  plötzliches  Abbrechen  und  allmähli- 
^es  Auslaufen  kann  uns  nicht  befremden,  da  ja 
die  Räume  weit  früher  da  waren  ^  ehe  die  Erz« 
«lUsKillung  vor  sich  ging.  Einige.  Bergkundige, 
ZL.  B.  der  Berghauptmann  r.  Trebra  *),  stellen, 
den  Grundsatz  auf,  dafs  pur  da  Eirze  brechen, 
^o  mehrere  Gänge  zusarnmenlaufen ,  aber  nicht 
iimgekehrt.  Auch  dieses  beweist,,  d^fs  zur  Er* 
Zeugung  der  Erze  galvanische  Schichten  nöthig/^ 
Ovaren,  dafs  sie  aber  allein  nicht  dazu  hinreich- 
tCD,  sondern  dafs  die  Elektricitöt  noch  pfenetari- 
«che  Urstoffe  nöthig  hatte  ^  um  Erze  hervorzu« 
liringen. 

Beim  ersten  Entstehen  waren  Metalte  reiner 
als    später,     nachdem    galvanische    Zersetzungen 


*)  ErfahrangeB  votiv  Inxtcm  der  Gebirfpe,    mach  Beobach« 
taugen,  gesammelt ,.     und    herausgegeben    von   Fried r« 
Wilh.  Heinr.    ▼.   Trebra,  K.  GroXsbritt.  Tict-ßerg- 
hauptm.    Leipiig  lud  Detsau  179^.  8% 
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ihnen  fremdartige  Theile  bei^i^mischt  hatten.  Die 
meist  nur  in  sehr  kleinen  Stücken  ^fundenen  ge- 
diegenen Massen  sind  nicht  'Sehr  alt,  haben  we- 
nigstens keine  Umwandlung  unter  ^er  grofsen 
Meeresschicht  Erlitten,  oder  sind  dagegen  im  In- 
^m  der  Gebirge  geschützt  worden. 

Dafs  sich  einige  Metallarten  nur  in  Urgebir- 
gen,  andere  nur  in  Fiptzgebirgen  yorfinden,  be- 
weist wohl  nicht  ein  verschiedenes  Alter  dieser 
Erze.  Bei  ihrer. .  Bildung  fend  die  iBllektricitat  ver- 
änderte  Verhältnisse  und  Mischungen,  und  mufste 
deshalb  nicht  Gleiches,  sondern  von  einander  , 
Verschiedenes  erzeugen.  Urgebirge  und  Flötzge»  \ 
birge  sind  auf  entgegengesetzten  Wegen  entstan- 
den, und  in  den  letztem  die  spätem  Grundstoffe, 
als  Kohlenstoff,  Sauerstoff  u.  s.  w.  mehr  ange- 
häuft, als  in  den  erstem  j  deshalb  können  die 
Metalle  darin  wegen  der  veränderten  Zusammen- 
setzimg der  grofsen  Erdsäule  nicht  immer  den 
Erzen  der  Urgebirge  gleichen.  Dessen  ungeach- 
tet kann  ^in,  in  den  Urgebirgen  befindliches  Me* 
tall  jünger  seyn,  als  ein  anderes  in  den  Flötzge- 
birgen,  da  die  Metallerzeugung  nach  mancherlei 
Erfahrungen  noch  jetzt  fortdauert. 

,  In  den  Flötzgebirgen  sind  die  Metalle  sehr 
zahlreich  anzutreffen.  Hier  fanden  sich  die  mei-..i 
sten  leeren  Räume,  hier  Waren  kosmische  und 
planetarische  Kräfte  sehr  thätig.  In  der  ursprung- 
lichen Erdrinde  der  Gneise  und  Granite  giebt  es 
wenig  Mecallarten,  als  Magneteisenstein,  Arsenik, 
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Zinn 9  Molybdän;  mit  der  Porphyrbijdung  wächst 
der  Reiehtbum  der  Metalle;  manche  Porphyrge- 
birge ia  Mexiko,  Ungarn  und  Deutschland  ent- 
halten viel  Gold,-  Silber,  Blei,  Kupfer  u.'s.  w. 
(Gediegenes  Gold  findet  sich  nur  im  Glimmer- 
schit»fer,  Thonschiefer  und  Syenitporphyr  einge- 
sprengt.) Die  Flötzgebirge  aber  enthalten  fast 
alle  Arten  von  Metallen;  vorzüglich  gern  verbin- 
den sieh  Bleierze  mit  dem  Kalkstein,  Kupfererze 
mit  dem  Flötzthonschiefer.  In  dem  aiufgeschwemm- 
ten  Lande  erscheinen  JBlrze  mehr  als  Trümmer 
älterer  zerstörter  Gebirgsarten,  als  dafs  sie  eigene 
^Gänge  bilden  sollten.  Nur  das  Eisen  macht  abet« 
mals  eine  Ausnahme,  und  tritt  im  Sumpf-  oder 
Rasen  -  Eisenerz  als  neu  entstandenes  Gebilde  auf. 
Auf  ähnliche  Art,  wie  Metalle,  scheint  auch 
Schivefel,  faUs  er  nicht  selbst  ein  Metall  wäre^ 
gebildet  zu  seyn.  Bei  seiner  Erzeugung  hat  die 
Elektricität  gleidifalls,  doch  vielleicht  nicht  so 
vorherrschend  wie  bei  den  Metallen,  eingewirkt 
Er  findet  sich  in  Gebirgsarten  aus  allen  Zeiträu- 
men, z.  B.  in  deq  Quarzlagern  zwischen  Glim- 
merschiefern der  Kordilleren  von  Quito,  itn 
Uebergängsgebirge  bei  Bex  in  der  Schweiz,  im 
Alpenkalk  auf  der  Insel  Sicilien,  im  neuesten 
Gyps  auf  dem  Montmartre  bei  Paris  und  im  auf- 
geschwemmten Thonlande  in  Südamerika.  Schwe- 
.  felkiese  sind  in  kleinen  Stücken  fast  in  allen  Kalk- 
arten anzutreffen,  und  manche  Versteinerungen 
bestehen  au3  ihm. 


Durch  Aip  Ffötslzeit  hatte  di^  feste  Erdobei- 
fläche  ihr  rauhes  Ansehen  verlofeni      Die  hoch- 
sten  Berg$pitzen  waren  verwittert  Und  zum  Tbeil 
hinabgestürzt^    die  tiefen  Schluchten  Und  Tfaäler' 
ausgefüllt,   das  Festland  vergröfsdrt,  dem  Wasser 
und  der  Luft  für  das   organische  Leben  zuträg- 
üche  Mischungsverhältnisse  gegeben,    und  beide   . 
Hüllen,  imgleichen  die  feineren  darauf  ruhenden^ 
sehr  erweitert  worden.  '  Mit  dein  ßude  der  Flötz-  ] 
zeit  hatte   das  organische  Leben  das  Höchste  er-  "j 
reicht,  Pflanzen  von  riesenhafter  Gröfse  bedeckten  . 
das  neue  Festland  und  in  diesen  üppigen  Pflan- 
zenwelten   lebte    eine    Thierwelt    von    gleicher 
Rjesengröfse.      Von  jetzt  an  aber 'sinken  langsam 
beide  Zweige  des  organischen  Lebens,   nur  gun- 
stige  Umstände  müssen  sich  vereinigen ,   z.  B.  in 
der  Nähe   des   Erdgleicbers,    um   alte  Gestaltun- 
gen noch   längere   Zeit   vor    dem   Verschwinden 
zu  schirmen.      Was  aber  die  Kräfte  des  Erdballs 
verschonen,      dem    bereitet    früh    oder    spät    der 
Mensch    den    Untergang.     Unbarmherzig    vertilgt 
er  alles  urweltliche  Riesenhafte.     Viele  Geschlech- 
ter  und  Arten  sind  schon  von  der  Erde  verschwun- 
den.    Andern  drohet  nahe  oder  fera  dcir  unver* 
meidliche  Untergang. 

^ 

Dritter    Zeitraum»        > 
Attigeschv^emmtes  Xiftni«    Geistigts  Leben« 

Alles    aufgeschwemmte   Land   erscheint  ab 


etwas  Todt^s,  das  die  Erdrinde  so  abg^stäTsen 
hat,  wie  .der  alte  Baum  die  äufserste  Rinde. 
Fast  scheint  es,  als  habe  der  Erdbilll  die  Kräfte 
verh>ren,  solche  abgestoCsene  Rindentheile ,  wie 
in  der  Flötzzeit,  aufeulösen  und  zu  neuen  Ge- 
birgsarten  umzuscha£Fen.  Sind  durch  die-  ieinge-' 
schobenen  Ur-  und  Flötzgebirge  die  Säulenschich- 
ten so  abgeänderti  dafs  eine  neue  Oebir^sreihe 
auftritt?  Oder  erfordert  jenes  Umbilden  griifsere 
Zeiträume  9  als  sie  der  spät  *  entstandene  Mensch 
kennen  gelernt  hat?  Diese  Fragen  können  nicht 
wir, '  sondern  dereinst  unsere  späten  Nachkom-  « 
men  nach  vielen  gemachten  felrfahrungen  richtig 
beantworten* 

In  dem  Scheinbartodten  des  aufgeschwemm- 
ten Landes  sind  aber  noch  jetzt  maticherlei  Kräfte 
des  Erdkörpers  thätig,  und  beweisen  ihr  Daseyn. 
Zu  ihren  Erzeugnissen  gehören  die  vielen  heifsen 
und  kalten  Mineralquellen.  Mehrere  derselben 
scheinen  noch  die  Flöizzeit  schwach  fortsetzen 
zu  wollen,  z.  6.  die  Schlamm-  und  Thonquel- 
len,  die  Naphtha- Erdpechquellen,  die  Kieisel- 
wasserquellen,  die  fast  überall  verbreiteten  Kalk- 
wasserquellen u.  s.  w.  Viele  Quellen  überziehen 
mit  dem  aufgelösten  .kohlensauren  Kalk  alle  Ge- 
genstände, die  das  Wasser  berührt,  z.  B.  die 
Karlsbader  Quellen.  —  Bei  Tivoli  in  Italien  bil* 
det  das  Wassec  des  Teverone  durch  seinen  star« 
ken  Kalkgehalt  die  schönsten  Abdrücke  von  Kunst* 
.werken,  wenn  man  sie  eine  Zeit  lan|;  dem  feinen 
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Dunst  dcÄ  Wassers  aussetzt  *)•  =—  In  Peru  ge- 
braucjit  man  €|a§  Wasser  einer  Quelle  bei  Quanc9 
Telica,  um  Bausteine  und  Bildsäulen  zu  bilden^  * 
indem  es,  nicht  langsam,  die  hohlen  Räume  mit 
Kalk  ausfüllt^,  —  Bei  Tours  in  Frankreich  setzt 
eine  Quelle  schönen  Alabaster,  bei  Chyramyn  in 
Persien  jaurischen  Marmor  ^)  ab. 

'  Andere  Quellen  lösen  allmählig  die  Holzfih 
aer  auf,^  und  füllen  die  entstandenen  leeren  Räume 
mit  einer  Kieselmasse.  Auf  diese  Art  versteiner- 
tes Holz  bilden  beinahe  alle  Flüsse  und  Seen, 
nur  sehr  langsam^  schneller  einige  Seen^  (z.  B. 
der  Lough -Neagh- See  in  .  Irland)  oder  Quellen 
(wie  die  Geyser  in  Island).  —  Viele  Quellen  ent- 
halten Salz,  Salpeter,  Erdpecb^  Schwefel,  ^  Metalle,  , 
vorzüglich  Eisen  und  Kupfer,  und  lassen. diese 
Bestandtheile  beim  Verdunsten  des  Wassers  fal- 
len« Gewöhnlich  glaubt  man,  daüs  das  Wasser 
mechanisch  die   'ilTheile   auf   seinem   Wege  über  - 

■ 

Gebirgsschichten  abreifse,  und  dann  zu  Tage  for- 
dere. ,  Eine  solche  Erklärung  ist  höchst  ungenü- 
gend, da  die  Schiebten  in  der  Erde  sich  man- 
nich(ach  verändern,  alle  Quell wasser  aber  meist 
unverändert  bleiben. 

Aus  den  vier  Salz$ohlen-Brurmen  zu  Broi& 
wich  werderi  jährlich  16,000  Tonnen  Salz  gesot- 
ten, und  ein  groXser  Theil  des  Salzwassers  fliefst    . 


^)  Kantus  phys.  Geograph,  a.  Bd.  2*  Abth.  S«  235» 
vi  Aroh.  cL  ürw.  1.  Bd.  2.  Hft.  S,  301. 


mibenutzt  fort.  *«—  Zu  Karlsbad  gibt  der  Strudel 
in  einem  Jahre  1,152,923  Pfund  Glaubei'salzi 
7469885  Pfund  Natron,  258,269  Pfund  Kochsalz 
u.  s.  w.  und  6,175,800  Pfund  Wasser,  —  In 
Aachen  sollen  die  Quellen  täglich  6000  bis  10,000 
Pfund  Salze  geben  *).  ^  Hätte  das  Wasser  alle 
die  Bestandtheile  mechanisch  aufgelöst,  so  miifs-; 
ten  schon  grofse  Länderstriche  ausgehöhlt  seyn« 
I>]ur  ein  fortwährendes  Erzeugen  durch  planeta* 
rische  Kräfte  kann  den  ununterbrochenen  Zuflufs 
möglich  machen.  Ein  ähnliches  Verfahren  fin- 
det hier  statt,  wie  das  Anhäufen  des  Wärme« 
Stoffs  in  faeilsen  Quellen.  In  allen  Isolchen  Quel* 
len  wirken  die  Erdkräfte  im  Kleinen,  was  sie 
zur  Flötzzeit  im  Grofsen  hervorbrachten  und  viel« 
gleicht  noch  auf  dem  Meeresgrunde  hervorbringen^ 
Quellwasser  und  Meerwasser  verhalten  sich  zu 
€[inander,  wie  die  Voltasche  Säule  oder  Schweiz 
ger*s  elektro-magnetische  Schleife  zur  geschieh- 
teten  Säule  der  Erdrinde. 

Unser  jetziges  aufgeschwemmtes  Land  ist 
nicht  durch  eine  einzige  allgemeine  Ueberschwem- 
xnung  entstanden,  sondern  mehreremale  ist  das 
Festland  Meeresgrund  gewesen,  dann  wieder  als 
trocknes  Land  mit  Pflanzen  und  Thieren  bedeckt 
gewesen.  Dieses  beweisen  die  in  der  festen  Erd- 
rinde aufbewahrten  Denkmähler  solcher   organi- 

^)  HandbucK  der  populSren  Cbeniit  v.  •.  w.  Von  Dr.  Fcfv* 
din.  Wurxer«  Prot  d«  Ghem«  tu  Marborg«  §•  Aufb 
Leipzig,  ilS^o.  ft. 
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Sachen  Geschöpfe^  Die  Braunkohlen  ^  die  Torf- 
lager sind  tnehreretnale  über  einander  geschich- 
tet und  ihre  'einzelnen  Schichten  werden  durch 
starke  Lager  von  Sand  und  Thon  getrennt.  So 
steht  im  grofsen  Torflager  d^es  nördlichen  Frank- 
reichs bei  Beaurieux  die  untere  TorfsiDhicht  6l 
Fufs  tief  unter  der  Oberfläche  *)  und  wird  mit 
einer  ai  Fufs  hohen  weifsen  Sandschicht  und 
hüt  15  Fufs  hohen  gefärbten  Thonschichten  be- 
deckt. Hierauf  folgt  wieder  eine  aus  Meerpflan- 
zen gebildete  Torfschicht ,  dann  kommt  eine 
2^  Fufs  ivächtige  Thonschicht,  dann  eine  starke 
Torfschicht^  dann  ^  Fufs  hoch  Sand,  mit  Trüm- 
mern von  Tellinen>  Myaziten,  Mytuliten  des  süfsen 
Wassers  gemengt ,  dann  eine  i|  Fufs  mächtige 
Thonschicht,  dann  wieder  1  j  Fufs  hoch  Torf, 
oder  vielmehr  Braunkohlenerde,  dann  ^  Fub 
hoher  brauner  Thon  und  zuletzt  9  Fufs.  hoch 
Dammerde.  Ist  auch  dies  untere  Lager  des 
Moortorfes  vielleicht  schon  in  der  Flötzzeit  ent« 
standen,  die  übrigen  drei  Torflager  haben  sich 
unbezweifelt  nach  Ablauf  der  Flötzzeit  gebildet. 

Urweltliche,  durch  Zwischenlager  getrennte 
Waldbäume  liegen  gleichfalls  über  einander  hin, 
und  in  verschiedenen  Kichtungen^  ein  Be- 
weis, dafs  die  heftigen  Stürme  ^  welche  der 
Ueberschwemmung  vorausgingen,  aus  entgegen- 
gefiet2;ten  Richtungen  .gewebt  und  in  entfernten 


*)  Arch.  d.  Urw.  2.  Bd.  a.  Rft  S.  97$  «-178» 
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heilen  der  -  Erdoberfläche  ,  den  Ursprung  ,£4h.abt 
aben.  ßei  Herrenhausen,  unweit  Hannover, 
nd  max]i.  in  einer  Tiefe  von  40  Fufs  einen 
^ald  verkohlter  Bäume  mit ,  den  Wipfeln  nach 
ordpst  gelagert,  und  ,.20  Fufs  tiefer  eijnen  an- 
;m  Wald,  dessen  Stammspitzen  in  entgegen- 
^setzter  Richtung  nach  ^Südwest  lagen.  , ,  Hier 
ad.  demnach  .zweimal.  Urwälder  durch  Wasser- 
athen  begraben  worden,  und  die  jetzige  Ober-« 
iche  ist  wenigstens  schon  zum  dritten  Mal  trock- 

-   :  .  1  • .  D  «  .      ■ 

•    '.••«I  ..  *"..     _  %  ■  ^  m     '      m 

?s  Land  ge^vorden«  In  I\ufsland  uDd.mehrern 
idem  Gegenden  der  nördlichen  Halbku^(9l  liegen 
awöhnlich  .die,  verschütteten  urweltlichen.  Wald- 
iume  in  der  Richtung  r  von  Südwest  nach  , Nord- 
>t,  welche  Richtung  auch  die  heftigstexi  Stürme 
L  den  ]e^igen.^^eijten'noch  in  dies^^  Qegenaen 
3hmen, 

Alle,  diese  Thatsfichen  belehren  uns«  4^  4i? 
luthenzeit  .von  langer  Pfiujgr  gewesen  ^ej.  Wei- 
ler Zeitraum  ist ^ nicht , erforderligb ,'  ?lie  ein.  aus 
m  Wellen  emporgekoniniener .  Boden  sic^  mit 
Taldbäumen  bekleidet,,  und  wer  kann  wissen, 
ie  lange  er  4^.  Meere,  begraben  lag? 

Werner  hat  auf  den  doppelten  Ürsjprung 
^s  jetzigen  aufgeschwemmten  Landes  anfp;ierk- 
im  gemacht.  Der  kleinere  Theil  ist  durch 
erwitterunng  äet  hohen  Gebirge  entstanden 
Schuttgebirge),  und  den.  gröfsem  Theil  liat 
is  Meer  i3.ei  den  Ueberschwemmungen  aqge« 
(tzt  (^ufgje8chw€mx9t.9J  Lan.d)i    Mit  jeoein 


i 


46o 

Meeres  entstandene  aufgeschwemmte  Land  be- 
steht griifstentheils  aus  &ind,  Lehm  und  Kalk- 
tu£F.  Auch  hi^  finden  rieh  die  drei  Gebirgs- 
reihea  wieder  9  die  wir  in  allen  yorhergehend^ 
Zeitabschnitten  gehabt  habea. 
A.  Kalkreihe. 

1.  Kalktuffi  Tropfstein^  Kalk^inter. 

Nicht  das  Meerwasser  allein,  sondern  auch 
▼ieles  Süfswasser  enthält  aufgelöste  Kalktheile,  die 
es  beim  Verdunsten  oder  bei  chemischen  Verbin< 
dungeif  feilen  lälst  Dadurch  entsteht  in  den 
obern  Gebirgsscfaichten  der  Kalktuff, -in  den 
Gebirgshöhlen  der  Tropfstein,  aus  kohlensau- 
rem' Kalk  bestehend.  Jener  ist  nicht  in  der 
neneni- Zeit  allein,  sondern  wurde  schon  in  den 
frühem  Bildungszeitea  der  Erdrinde  imter  ähn- 
lichen Verhältnissen 9  wie  jeitzt,.  erzeugt.  Er  ist 
bald  dicht,  bald  locker,  nachdem  er  mehr  rein, 
blieb,  oder  sich  mit  fremdartigen  Theilen  mischte. 
An  mehreren  Orten,  z.  B.  in  Thürmiren,  bSldet 
er  mdbr  als  50  Fufs  mächtige  Lager.  Auf  sehr 
hohen  Gebirgen  wird  er  als  ein  Gebilde  früher 
Zeiten  angetroffen.  Saussure  fend  auf  dem 
8000  Fufs  hohen  Berge  Cervin  ^  einen  2  Fnfs 
starken  Tuff  von  sehr'  hohem  Alter,  da  er  zwi- 
schen Glimmerschiefer  eingelagert  war^  mitbin 
schon  bei  der  Bildung  der  Urgebirge  aus  dem 
Wasser  abgesetzt  seyn  muTste  *%  —   Nodi  jetzt 

Hl         I   —   .  ._ ..  .        -  ■ 

^)  Voyagei  datis  les  AIpe%  ptMd^  d*im  KtMi  rar  rhiitoire 
nAtonllt  dn  tnTiroiu  dt  Qwnk^  ^  Ü^  B,  dm  Stmtm- 
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dauert ,  KalktuSerzeugung  fort.  Deutlich  siebt 
man  sie  an  der  langen  Wand  bei  Sachs  wer- 
fen in  der  Grafschaft  Hoben  stein. 

Der  Kalktuff  enthält  viele  organische  Ueber- 
reste,  z.  B.  Pflanzenabdrücke^  Schalen  von  Thie- 
ren  aus  dem  sü£sen  Wasser.  Am  merkwürdig- 
sten, sind  die  Gebeine  grofser  Landthiere  von 
ausgestorbenen  und  noch  lebenden  Geschlech- 
tern^ So  finden  si^h  darin  einzelne  Knochen 
und  bisweilen  vollständige  Gerippe  von  Elephan- 
tenarten  (Mammutb,  Ofaiothier)^  Rhinozeros  ^  Lö- 
wen, Tygern,  Hyänen,  Pferden,  mehrem  Hirsch« 
arten,  Schweinen  und  andern  Vierfüfslem.  ' 

Auch, in  dem  Tropfstein  einiger  Höhlen 
in  Deutschland  und  Ungarn  und  in  den  Spalten 
des  Kalkfelsens  von  Gibraltar,  aber  nicht  in  den 
vielen  Höhlen  in  Frankreich,  England  und  Ita- 
lien ,  hat  man  Knochen^  von  LancUhieren ,  mit 
einer  Kalkrinde  fiberzogen,.  angetrof)Pen.  Es  be- 
finden sich  darunter  Gebeine  von  solchen  aus* 
gestorbenen  Thierarten  (Höhlenbären),  die 
nur  in  oder  dicht  vor  diesen  Höhlen ,  hier  aber 
familienweise.  Alte  und  Junge,  sonst  aber 
nirgends  angetroffen  werden.  In  Amerika  ist 
auch  bis  jetzt  nur  in  der  einzigen  Höhle  Green- 
Brias  in  Virginien  das  Gerippe  des  Megalonis 
eptdeckt  worden.  Alle  übrigen  vielen  Höhlen 
tind  leer.  —    Der  Tropfstein  bildet  deutlich  er- 

4  Theile.    Neufoluiti]..  Genf  o.  Piirity    1779  —  278^.  4. 
i»  S261  u.  srafia. 
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kennlnure  dünne  Kalklagen,  von  denen  man  an» 
nimmt,  dafs  sich  in  jedem  Jahre  nur  ieine  eith 
zige  erzeuge.  Man  hat  aus  ihnen  auf  das  Alter 
der  Hohlen  geschlossen ,  und  z.  B.  berechnet, 
daCs'die  Baumannshöhle  auf  dem  Harz  älter,  ah 
20,000  Jahre  sey.  , 

Eine    verschiedene   Art   der   neuen   Kalkbil- 
dung ist  der  Kalksinter,    oder   Travertino.    Er 
besteht  aus    gröfsem  oder  kleinem  Walzen,    die. 
in  der  Mitte  hohl   oder  mit   einem  Stück  vom 
Rohr-  oder  Schilfstengel,  einem  Baumzweig  oder 
einem  andern   Ptlanzenstück  ausgefüllt  ist.    Bis-  ! 
weilen   finden    sich    darin  Abdrücke  von  Baum- 
blattern,  z.  B.  von  Platanen,  Kastanien,  Lorbeer 
ren  oder  Nufsbäumen,     aber   keine    versteinerte 
Meerbewohner. 

B.  Kieselreihe. 
2.  Sand. 

Er  nimmt  gröfse  Flächen  ein,  ia  aber  nicht 

immer,    wie  man  sonst  glaubte,    der  Ueberrest 

zertrümmerter  Gebii^arten,  sondern  öfterer,  wie 

der   Höhlentropfstein,     ein    chemischer    Niedff-    ! 

schlag  der  in  der  Bildungsihässe  enthaltenen  vie^ 

len  aufgelösten  Kieselerde.     Dafs  Weisser  sehr  viel 

Kieseltheile  aufgelöst    enthalten  kann,    b^ei^en 

die    isländischen    feeyser   *).       Geschieht    dies» 

Niederschlag   unter   tiefem  Wasser,    so   entsteht 

*)  Auch  Menschen  können  Kieselerde  im  Watser  MiflS0e% 
welches  man  oft  bezweifelt  hat,  Arch»  d,  Usw»  5.  fid. 
9»  Hit.  S.  243. 
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Sand.  In  den  (Gebirgsschichten  erzeugen  ticfai 
Feuersteine  9  Hornsteine,  die  JCiesadern  in  den 
Thonsteinen  u.  s.  w.  Das  Entstehen  ded  kry* 
staUinischen  Sandes  auf  dem  Meeresgrunds ,  wo 
sich  .die  Wasserschicht  und  die  feste  Erdrinde 
berühren,  ähnelt  der  Erzeugung  des  Kalkes  an 
dem  Zinn  und  Zinkplatten  einer  voltaschen  Säule» 
Meeresströme  und  Wellenschlag  führen  den  Sand 
zu  ruhigen  und  seichten  Stellen  des  Meeres^  oder 
bilden  daraus  die  Dünen  an  den  Küsten.  iElr 
enthält  viele  Gehirgstrümmer,  welche  von  Flüs- 
sen in  das  Meer  geführt,*  oder  vom  Meere  dem 
Festlande  geraubt,  nicht  Zeit  hatten,  sich  in  ihre 
Bestandtheile  aufzulösen.  —  Der  feinste  Sand  er- 
hält den  Namen  Perlsand  öder  Quellsand, 
wahrscheinlich  ein  rein  chemischer  Niederschlag, 
der  gröbere  aber  mit  Feldsäth,  Quarz,  Glimmer^ 
und  andern  Gebirgstrümmem  gemengte,  Grus, 
'Heidesand  oder  Grand. 

Widerstanden  bei  der  Zertrümmenmg  alter 
Gebirge  grofse  Stücke  durch  ihre  Festigkeit  der 
Zerstörung  und  Auflösung,  so  werden  sie  allmäh- 
lig  von  den  feinern  ErdtheUen  nach  oben  ge^ 
drängt,  und  erscheinen  zuletzt  der  Erdoberfläche 
aufgelagert  Vorzüglich  oft  finden  «ie  sich  im 
Sandlande,  woselbst  sie  auf  mechanische  Art  zum  ' 
Vorschein  kommen.  Man  vermische  Jn  einem, 
Gefäfs  gröbere  und  feinere  Steine  mit  feinem 
Sende ,  so  wird  sich  dieser  beim  Rütteln  des  Ge«  '« 
filsea  auf  dem  Bodea  sammeln  und  die  Steine 
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auf  seine  Oberfläche  treiben.  '  Aueh  beim '  AuE- 
thauen  eines  mit  Sand  gemischten  thonigen  Bo- 
dens vereinigt  sich  der  feine  Sand  unten,  und 
über  ihm  der  Thon. 

Zu  der  Zeit,    als  das  Festland  mit  Wasser 
bedeckt    war,      erschütterten    Wellenschlag   und 
Stürme  das  Meeresbette,   und  die  unten  liegen- 
den unaufgelösten  Felsstücke  erhoben  sich  lang- 
sam im  Meeressande.      Später  als.  Festland  setz- 
ten Wind,    Regen  und  Frost   dieses  Steigen  so 
lange  fort,   bis  zuletzt  das  Felsstück  obenauf  zu 
liegen  kam.       Ein  solches  kann  in  diesem  Fall 
wenige  Spuren  des  Fortrollex^s  im  Wasser  an  sich 
tragen,  sondern  mufs  seine  Rän4er'zum  grö&te» 
Theil  scharf  erhalten  haben.     In  Ländern ,    dem 
Erdbeben  ausgesetzt,  wird  das  zu  Tage  kommen 
solcher  GeHrgstrümmer  sehr  beschleunigt  *). 


^)  Auf  ähnliche  Art  siöht  der  Gletocher  einges'chlöftene  Ge> 
iDirgstrümmer  und  andere  fremdartige  Körper  aus.  Er 
geräth  im  Innern  in  die  heftigste  Bewegung,  wena  «r 
«ich  nur  einige  FuTs  auf  der  abhängigen  Flüche  weiter 
schiebt.  Wyfs  in  der  Reise  in  das  Berner  Ober- 
land. 1^  Bd.  S.  149.  beschreibt  das  Fortrücken  des  Glet- 
schers Mettenberg  am  Zeseziberg,  wiei  ihn  der  Pfarrer 
▼on  Gr&ndelwald  und  ein  Gemsenjäger  erlebt  hatten. 
Beide  safsen  ruhig  auf  dem  Eise,  alt  sich  plfttxlich  eis 
schrecklicher,  donnerartiger  Lärm  erhob.  AUes  um  sie 
vrurde  lebendig.  Flinten,  Jagdtaschen  und  andere  Gc- 
räthechaften  bewegten  «ich,  Felsenstücke  rollten  unter 
einander,  Bisspalten  rertchlossen  sich  mit  starkem  Knil^ 
'  andere  10  bis  la  Fufs  weite  öfiFnoten  sich  krachend,  Wsf* 
•erstrahlen  stiegen  auf  und  zertheilten  sieb  in  der  Luft 
Alles  dieett  war  das  Werk  weniger  Stcuadtn^  nnd  «ich 


Q.  Thonreihe, 

Selten  findet  sich  der  Thon  rein;  ge- 
Tvöhnlich  ist  er  mehr  oder  weniger  mit  Sand 
•gemischt  und  bildet  dann  als  Lehm  weit  ver- 
breitete Lager.  So  besteht,  nach  Pallas,  dcib 
Steppenhoden  in  RuTsland,  gröfstentheik  aus  wag- 
recht geschichtetem,,  hart  gewordenem.  Lehm, 
in  welchem  der  reine  Sand  öfters  Lagen  und  Ne- 
ster bildet.  Solche  lehmige  und  .thonige  Sand* 
striche  nää  der  Ueberrest  der  Bildungsmasse^  -aus 
welcher  sich  auf  dem  Meeresboden  der  Sand 
theilweise  geschieden  hat  « 

In  den  weichen  Lehm  geriethen,  wie  in 
den  vorhin  erwähnten  KalktufE,  urweltliche  Thiere, 
-lebendig  oder  todl,  und  bildeten  Abdrücke  ^^  oder 
nach  dem  Verwesen  hohle  Räume,  die  später 
mit  Kiesel,  Erze,  Kalktuff  und  andern  Minera- 
lien ausgefüllt  wurden^  Nur  Knochen  und  Zähne' 
widerstanden  der  Auflösung  des  thierischen  Kör«> 
pers,  und  so  finden  sich  im  Lehm  alle  die  Thier- 
arten,  welche  beim  Kalktuff  bemerkt  wurden.  -^ 
.  An  mehreren  Orten,  vorzüglich  in  Afrika,  Aegyp- 
teu,  Arabien,  Persien,  Siberien,  in  den  russi- 
scben  Steppen,  in  Mexiko  enthält,  der  aufge- 
schwemmte Thon,  Lager  von  Kochsalz  oder  vcm 
Glaubertsc^em  Salze,    ain    andern   Orten   Eisen. 


dissem  fUrditerlichen  Aofrulix  hemchte  wieder  Todtan- 
stille»  Der  Gletscher  hatte  sich  sehr  munerUicb  foitge« 
schoben* 
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Jenes  wurde  aus  dem  überschüssigen  -Sauerstoff 
durch  planetarische  Kräfti^y  dieses  durch  die  Elek- 
tricität  gebildet. 

4«  Neueste  Braunkohle. 

Traf  in  der  Ubberschwemmungszeit  verschüt- 
teter Urwaldboden  Thonlager  mit  Erdharz  an^  so 
ttzeugete  sich  sowohl  aus  der  Holzerde ,  als  aus 
dem  Baumholz  y  das  lange  Zeit  hindurch  die 
Holzgestalt  aufbewahrt ,  die  Braunkohle.  In  kie- 
aeUgeu  Gebirgsarten  aber  löste  sich  die  Pf  lanzeo- 
masse  auf,  und  Steinkerne,  der  Holzgestalt  ähor 
iichy  füllten  die  leeren  Räume  ays. . 

g.  Jüngster  Torf, 
ist  schon  im  vorigen  4ten  Zeitabschnitt  erwähnt 
In  unsern .  Tagen  erzeugt  er  sich  in  Morästen 
und  Sümpfen  aus  Pflanzen  wurzeln  und  Steq-. 
geln.  Es  mufs  nämlich  ein  thoniger  Unterboden 
den  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  der  Pflanzen  sam« 
mein,  und  dadurch  das  völlige  Auflösen  der 
Pf  lanzezitheile  verhüten.  Nicht  an  allen  feucb* 
.  ten  Orten  kfinn  Torf  entstehen,  z.  B.  nicht  auf 
einem  Unterboden  aus  Sand,^  weil  dieser  den 
'Sauerstoff  durchseigem  läfst,  oder  auf  einem 
kalkigen  Boden ,  weil  der  Kalk  mit  dem  Kohlen- 
stoff und  Säuerstoff  sich '  zum  kohlensauren  Kalk 
verbindet; 

Da  in  Morästen  auch  Bäume  wachsen»  so 
findet  sich  auch  in  Torfmooren  Baumhblz,  da$ 
durch  die  eingedrungenen  mineralischen  \Sto8e 
mehr  oder  weniger  versteinert  ist.    In  sumpfigem 
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Gegenden  verfault  kein  HoU,  so  lange  nicht  die 
Luft  frei  zutreten  kann^,  sondern  es  wird  fester 
und  nach  Jahrhu'hderten  erhält  das  Eichen- .Ul" 
men-  und  Eilemholz  Steinhärte.  Dasselbe  ge- 
schieht auch  in  reinen  fliefaenden  Wassern,  nur 
sind  dazu  viel  längere  Zeiträume  erforderlich.  -— 
Alte  Torflager  enthalten  zuweilen  Ueberreste  von 
Landthieren,  meist  aus  der  jetzigen  Schöpfutig^ 
selten  Gebeine  ausgestorbener  Thiergeschlechter. 
—  Auch  erzeugt  sich  hier  der  Moor-  und  der 
Rasen -Eisenstein,  jener  bildet  in  grofsenLa« 
gern  den  Boden  der  Sümpfe ,  dieser  aber  liegt 
nicht  unter  Wasser,  sondern  unter  einer  Decke 
von  Sand,  Thon  und  Moorerde,  selten  tiefer  als 
2  bis  4  Fufs. 

Wegen  der  örtlichen  Mischungsverhältnissa 
ist  es  schon  bei  Flötzgebirgsarten  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft,  das  Alter  derselben  ;genau  an» 
-zugeben;  '^in  dem  aufgeschwemmten  Lande  ist 
es  sehr  oft  ganz  unmöglich.  Hier  giebt  es  keine 
feste  Gebirgsarten,  gieren  Au&agerungsreihe  zum 
Leiter  auf  den  dunklen  Pfaden  längst  vergangener 
Zeiten  dienen  könnte,  sondern  lockere  Erdschich» 
ten  sind  regellos  auf  einander  gehäuft.  So  fand 
.^ynan  beim  Brunnengraben  in  Amsterdam  *)  von 
der  Oberfläche  an,  folgende  Erdlagen:  7  Fufs 
pammerde,  9  F.  Torf,  g  F.  Thon,  8  F.  Sand 
--r  4  F.  Dammerde,   10  F.  Thon  -*-  4  F.  Erdt^ 


^)  Leibnits.  Frotogaea.  Göttingen.  1749«  4* 
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10  F,  Sand,  a  F.  Thon  —  4  F.  weifser  Sand, 
a  F.  Erde,  i  F.  sumpfiger  Boden,  14  F.  Sand, 
5  F.  Lettenboden,  s«  P*  Sand  mit  Thon  ver- 
mischt, 4  F.  Sand  mit  kleinen  Seemuscheln.  Hier 
liegen  demnach  Gebilde  mehrerer  Ueberschwem- 
mungszeiten  über  einander,  die  von  unten  auf 
gerechnet,  mit  folgenden  Erdarten  anfingen.  In 
der  gröfsten  l^efe  der  Meeresgrund,  auf  dem  sich 
Sand  und  Lettenboden  bildete,  dann  kommt  als 
neues  Festland  sumpfiger  Boden  mit  5  F.  hoher 
Erde,  das  folgende  Festland  fängt  mit  4  F.  Erde, 
das  darauf  folgende  mit  4  F.  Dammerde  und  das 
jetzige  mit  9  F.  Torf  an.  So  haben  wir  also 
viermal  eine  neue  trockne  Oberfläche. 

Aehnliche  Auflagerungen  finden  sich  an  vie- 
len andern  Orten;  doch  fehlt  es  uns  an  hinläng^ 
liehen  Untersuchungen  in  weit  von  einander  en^ 
femten  Gegenden,  '  um  auf  die  Zahl  der  allge- 
mein verbreiteten  Fluthen  zu  scblii^fsen.  Erst; 
dann,  wenn  in  den  Ebenen  mehrerer  Erddieile 
und  vieler  Gegenden ,  sämmtlicfae  Lagen  des  auf- 
geschwemmtea  Landes  bis  zu  den  Flötz-  oder 
tJrgebirgen  hinunter  aufgedeckt  liegen  werden, 
läfst  sich  bestimmen,  wie  oft  Ueberschwemmun- 
gen.  Statt  gefunden,  und  in  welcher  Reihenfolge 
sie  die  Erdlagen  über  einander  absetzten.  Unsa» 
jetzigen  Kenntnisse  können  uns  leicht  zu  dem 
Fehler  verleiten,  Oertlichkeiten  zur  allgemeine^ 
Regel  zu  erheben.  Alle  uns  bekannte  tiefe  Auf- 
grabungen in  den  Ebenen  scheinen  indessen  n|dif 
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anf    eine   einzelne  Ueberschwemmting,     sondern 
auf  mehrere,  wahrscheinlich  direi,  hinzuweisen. 

So  weit  unsere  jetzigen  Kenntnisse  von  dem 
aufgeschwemmten  Lande  reichen,  müssen  wir  in 
dem  grofsen  Zeitraum  seiner  Bildung  drei  Ein- 
zelne Zeitabschnitte  unterscheiden. 

a.  Den  Zeitraum,  weither  zwischen  der 
Flötzzeit  und  dem  Anfangeder  Ueber« 
schwemmung  lag.  In  ihm  mufsten  die 
Oberflächen  der  Flötzgebirge  so  weit  Terwit*- 
tem,  dafs  sie  grolse  und  zahlreiche  Pflan« 
zenwelten  ernähren,  und  dafs  sich  viele  Ge* 
schlechter  von  Riesenthieren  ausbilden  konnten. 

b.  Den  Zeitraum  d^r  U^berschwemmun- 
gen,  in  welchem  sich  alle  die  übereinander 
geschichteten  *  Lagen  des  aufgeschwemmten 
Landes  ausbildeten -und 

c.  die  Zeit  nac-h  den'^Ueberschwemmun- 
gen,  oder  die  jetzige  Zeit.' 

Jeder  diedär  drei  Zeitabschnitte  ist  von  lan- 
'  ger  Dauer  gewesen,  und  wahrscheinlich  ist  der 
letzte  oder  der  jüngste  bei' weitem  der  kürzeste. 
Aber  auch  dessen  wahre  Dauer  läfst  sich  nicht 
einmal  in  Jahrtausenden  angeben,  da  das  Ende 
der  Fluthenzeit  über  alle  sichere  Geschichte  hin* 
'ausliegt  und  sich  nur  in  dunklen  Sagen  erhalteb 
hat  Jeder  Menschenstamm,  jedes  Zeitalter  hat 
hierüber  verschiedene  Ansichten,  enge,  wenn  bei 
einem  Volke  die  Gröfse  des  Weltenraums  und  des 
Erdkörpers  nur  nach  Begr iCEria  eines  Kinder  beur* 
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*  tbeilt  ^ir^;  weite,  wenr.^  richtigere  Ansichten  jene 
TrfLume  der,  Kinderwelt  verdrängt  haben.    , 

I  

Eriter    Zeitabschnitt. 

Zei.t  der  Ruhe  zwischen  dem  Ende  der  Flötzzeit  imd  dem 

Anfange  der  Wasserfluthen. 

Da  die  Flötzzeit  nicht  auf  der  ganzen  Erd- 
ol)er£läche  plötzlich  ein  Ende  nahm,  sond^n  in 
langen  Zwischenzeiten  einzelne^  Theile  des  Fest-: 
landes  ausgebildet  aus  dem  Meere  sich  erhoben^ 
so.  konnte  auch  nicht  allenthalben  die  Zeit  der 
Ruhe  gleichzeitig  eintreten.  Am  frühesten  ejrfao- 
jben.sich  wohl  ZU9I  neuen  Leben  die  Gegenden 
um  den  Erdgleicbier,,'  upd  hier  wieder  die  um 
die  höchsten  Gebirge  befindlichen  Hochebenen, 
welche  theil weise  ^chon  von '  der  jüngsten  Flötz- 
zeit gar  nicht  mehr  berüjbrt  ^wurdßn,  und  aus  al- 
l9ü  Flötzgebirgen  hertorrägeq. 

Deswegen  aber .  blieben  sie  nicht  unveran- 
i^tt.  Den  leindlichen  EinfljülssQn  ^^s  Lichts  nnd 
4^r  Witterung  ausgesetzt,  ward  ^uch  ihre  Ober- 
.9äcbe  un^ewandelt,  und  es  bildete  sich  Ifingsam 
:ein€(  Schicht,  in  5ivelcher  Pflanzen  t^nd  Thiere 
,|;edeiheü  konnten*  Hier  sind  4i^  Anfangspunkte 
.des  organischen  Lebens  auf  dem  Festlande,  ab« 
.weichend  voa  dem  der  Meiere,  aber  doch  in  ein- 
:iuider  übergehend, .  im  Pflanzenreiph  durch  Sump^ 
if^ewgchse^  irQ  Thierreich  durch  Amphibien  und 
-SjWipfbewohner.  Wie  in  jedem  Abschnitt  der 
-Flötzzeit  4asJ^e«tlfi.Bd^n  Ausdehnung  sich  erwei- 
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terte,  so  verbreitete  sich  auch  organisches  Le« 
ben,  und  nahm  solche  Gestaltungen  an,  welche 
ein  verändertes  Luftmeer,  ein  höherer  oder  nie- 
derer Wärmegrad  nothwendig  machten. 

Jeder  der  Hochebenen  auf  den  höchsten  Ge- 
birgszügen war  ^er<  Stützpunkt  eines  eigenthüm- 
liehen  organischen  Lebens.  In  Asien  sind  es  die 
thibetanischen  Gebirge,  vielleicht  etwas  später  der 
Kaukasus,  in  Afrika  die  Moud-  und  Atla><^gebirge, 
in  Amerika  die  hohen  Cordilleren,  von  denen 
Pflanzen  und  Thiere  ausgingen.  Sie  weichen  von 
einander  ab,  und  Asiens  Thier-  und  Pflanzen* 
weiten  sind  nicht  die  afrikanischen,  diese  nicht 
die  australischen,  oder  die  amerikanischen.  Alle 
aber  besitzen  etwas  Gemeinsames,  depn  alle  sind 
Kinder  der  Muttef  Erde  Ihr  Entstehen,  ihre 
erste  Bildung  erfolgte  unter  sehr  ähnlichen  Ver- 
hältnissen und  in  einer  und  derselben  Zeitabthei- 
lung  der  EU'drindenbilduDg.  Jahrtausende  kennen 
zwischen  dem  Erwachen  des  organischen  Lebens; 
in  Asien  und  zwischen  dem  in  Amerika  liegen, 
aber  jenes  \yie  dieses  gehörte  doch  einem  Zeit- 
raum nn. 

Solche  Hodiebenen  blieben  ungestört,  auf 
ihnen  herrschten  Ruhe,  wenn  Alles  um  sie  in 
das  Meer  versank,  und  das  benachbarte  organi- 
sche Leben  von  Wellen  begraben  wurde.  Erhob 
sich  in  der  Nähe  neues  Land,  $ö  wurde  es  von 
jenen  Hochebenen  aus,  mit  Pflanzen  und  Thie- 
ren  besetzt,     sobald  sie  darauf  ausdauern  komi- 
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ten.  Diese  lange  dauernde  glückliche  Ruhe  wurde 
nur  hin  und  wieder  durch  Erschütterungen  aus 
^em  Innern  der  Erde,  gestört.  .Eine  merklichere 
Veränderung  bewirkte  aber  die  zunehmende  Gröfse 
des  Erdkörpers  und  die  damit  verknüpfte  gröfsere 
Entfernung  von  dem  Innern  fler  Erde.  Dadurch 
stiegen  jene  Hochebenen  endlich  in  Luftschichten 
auf,  welche  aus  Mangel  an  Wärme  *EntwickeluDg 

'  das  organische  Leben  tödteten  und  neue  Gebirgs- 
schichten,  Schnee  und  Eis  erzeugten.  Dadurck 
erwachte  dem  oi:ganischen  Leben  ein  gefährlicher 
Feind,  der  es  immer  mehr  beengt,  bis  es  end- 
lich ihm  unterliegen,  und  sich  dem  vetändertoi 
Wärmegrad  gemäfs,  abermals  wieder  umwandehi 
mufs,  wie  es  schon  v^  der  Flötz-  und  Uebe^ 
schweitimungszeit  gethan  hat. 

Dieser  Feind  erweitert  sein  Reich  nicht  al- 
lein  durch  Polareis,  das  sich  langsam  mehr  ver- 
breitet imd  das  wieder  erobert,  was  ihm  Stürme 
und  andere  Naturerscheinungen    auf  einige  Zeit 

«entrisset!  haben,  sondern  auch  mitten  auf  dem 
Festläfide,'  durch  das  Senken  dier  Linie  des  ewi- 
gen Schnees,  und  durch  Erweiterung  der  ver- 
einzelten fiisgebirgsmassen,  der  Gletscher,  welche 
jetzt  solche  Landstrecken  bedecken,  wo  ehedem 
Meh)rchen ,  Thiere  und  Pflanzen  gelebt  haben. 
In  den  Alpen  und  Pyrenäen  liegen  ehemals  frucht- 
bare  Wiesen  jetzt  mit   ewigem  Schnee  bedeckt 

'  Die  Gletscher  des  Chamumithal^  in  Savoyen  ru- 
cken jährlich  im  Durchsfchnitt  14  FuTs,  im  Grin- 
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delwald  125  Fufs  vor.  Wo  ehemals  hohe  Baume 
standen  9  wächst  jetzt  kein  Strauch  mehr.  Uralte 
S^afsen  führen  in  Abgründe  und  Eisgefildeu.  s.  w.  *). 
Nach  Beendigimg  der  Flötzzeit  hatte  die  Erd- 
kugel noch  nicht  die  jetzige  Gröfse  erlangt,  viel- 
mehr hat  diese  in  der  langen  Bildungszeit .  des 
aufgeschwemmten  Landes  sehr  zugenommen. 
Damals  befand  sich  die  Erde  noch  der  Sonne  nä- 
her, und  die  stärker^  Einwirkimg  des  Lichts  setzte 
überall  auf  der  Erdoberfläche  mehr  WärmestofF 
in  Thätigkeit.     Mag  auch  in  dem  Erdkörper  mit 

V  dessen  Wachsthum,  die  Ma^se  des  WärmestoiFs 
eben  so  zugenommen  \haben,  wie  diejenige  des 
Sauerstoffs,  Kohlensto£F3  und  anderer  unwägbarer 
Stoffe,  so  hat  doch  seine  Einwirkung  auf  die  vom 
Sitz  im  Innern  der  E^de  entfernten  Hüllen  abge* 
nommen.  Hier  scheint  ein  ähnliches  Verhalten, 
wie  hei  organischen  Geschöpfen  Statt  zu  finden, 
dafs  im  ausgewachsenen  Körper,  vorzüglich  im 
'  herannahenden  Alter,  die  Thätigkeit  des  Wärme- 
stoffs in  den  entferntesten  Theilen  sich  verringert. 
Das  junge  organische  Leben  fand  zum  ra- 
schett  Entwickeln    einen  ^  hohen   Wärmegrad  auf 

'  den  ihm  zum  Wohnsitz  angewiesenen  Erdgegen- 
den. Bei  jeder  Flötzbildung  wurde  damals,,  wie 
jeUt,  noch  bei  Wasserbildungen  vieler  Wärme- 
stoff frei,  der  wieder  andere  Verbindungen  ein- 
ging, und  das  Lufcmeer  erweiterte.  Damals  schos- 

*)  J.  R.  Wyfs  Reite  iu  dat  Bemer  Oberland,   e  fide.  Bern 
'  1917.  —  Ebel  Anleitungi  die  Schweiz  xn  btreiien.  iin'Tli 
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sen  Pflanzenwelten  üppig  empor,  und  erreichten 
eine  Gröfse,  ^ekhe  jetzt  noch  die  weniger  Tcr- 
änderte'n  wännern  Erdstriche  vorzeigen.  So  wie 
aber  die  Erdkugel  an  Grofse  zunahm,  so  nahm 
die  Stärke  der  festen  Erdrirfde  durch  Flötzgebirge 
zu,  und  in  der  grofsen  Säule  traten  neue  Schicih 
tei^  ein,  die  auf  Pflanzen  und  Tfaiere  nachtheilig 
einwirkten^ 

Zwar  hatte  die  Flö|zzeit  der  festen  Erdrinde 
^inen  grofsen    Theil    der  rauhen  Oberfläche  ge- 
nommen,    aber  denken   wir  uns  die  vielen  Aus- 
füllungen  des  Sandes,     Lehms,  Mergels  und  der 
Dammerde  w^g»  so  mufs  die  dainalige  Oberfläche 
noch  unsern  Gebirgsgegenden  sehr  älfnlich  gewe- 
sen seyn.       Nur  um  die  hohen  Gebirgszüge  in 
der  Nähe  des  Erdgleichers  hatte  sich   ein  breites 
Festland  gelagert,  von  Meeresarmen  durchschnaif^ 
ten.       Nach  den  Polen  hin  lagen  in  der  nördli- 
chen,    wie  jetzt  noch  in  der  südlichen  Halbku** 
gel,   Insel tvelten ,   die  erst  später  sich  zu  Festlän- 
dem  verbanden.       Von  jenem  urweltlichen  Fest- 
lande   sind   grofse    Stücke    in's    Meer    versnnkai 
und  die  ehemals  leichte  Verbindung  der  einzel- 
nen Gegenden  ist  durch  grofse  Entfemui^en  e^ 
Schwert  worden/ 

Jene  höhe  Fruchtbarkeit  vermehrte  die  auf 
dem  Festlande  verbreitete  grofse  Wassermtsse. 
Ohne  die  unwahrscheinliche  Behauptung  einer 
allmähligen  Abnahme  des  Wassers  anzuerkenne % 
mufs  maa  doch  zugestehen,     dafs  bei-dem  AiU- 
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bilden  des  Erdkörpers,  Festland  und  Meer  in  un- 
gleichen Verhältnissen .  zugenommen  haben.  In 
der  Mitte  der  Flötzzeit  machte  das  Flüssige  der 
Erdrinde  bei  weitem  den  gröfsern  Theil  aus.;  Es 
vergröfserte  sich  aber  nicht  so  schnell,  als  die 
feste  Erdrinde,  welchfe  am  Ende  der  Flötzzeit 
-verhältnifsmäfsig  gegen  das  Wasser  einen  gröfsern 
Theii  einnahm,  als  früher.  Aber  auch  danials 
bestand  das  Festland  zum  grofsen  Theil  aus  In- 
seln, deren  Oberfläche  wieder '  grofse  Seen  eia- 
nahmen. 

Fast  alle  Gebirgsgegenden  tragen,  unverkenn- 
bare Spuren  an  sich,  dafs.  ihre  grofsen  Mulden, 
Thaler  und  Schluchten  vor  der  Fluthenzeit  und 
vielleicht  noch  während  und  einige  Zeit  nach'^ 
lierselben  grofse  Landseen  waren.  So  ist  die 
grofse  Bergmulde  von  Böhmen  mit'  Wasser  aus- 
gefüllt gewesen,  das  sxiii  durch  das  Sandstein- 
jgebirge  bei  Hirnskretschen  einen  Ausweg  gebahnt 
hat.  Einen  ähnlichen,  aber  kleinern  Landsee  bil- 
dete die  Gebirgsmulde  zwischen  Dresden  und 
Meissen.  Wie  jetzt  noch  in  Nordamerika  grofse 
Seen  sich  an  einander  reihen  ^  so  damals;  nur 
im  viel  kleinern  Maafsstabe,  die  Eibgegenden. 
Der  Flufs  verband  die  Seen  und  leitete  das  Waa- 
s6r  in  die  Ostsee ,  welche  zu  der  Zeit  nicht  von 
der  Nordsee  geschieden  war.  Damals  lagen  noch 
die  Lausitz,  Brandenburg,  Pommern,  Meklen- 
Inirg,  Holstein  und  Dännemark  unter  den  FJu- 
thcii  begraben.      Erst  da  sich  Norddeutschlaadi 
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Preulsen  und  ein  Theil  des  nordwestlichen  Rttt»* 
lands  aus  dem  Meere  erhoben  hatte ,  sprengten 
die  Binnenseen  die  Gebirgsketten,  die  Gewäs- 
ser flössen  ab  9  und  die  Elbe  blieb  als  Denkmal 
des  AbQufdkanals  für  die  urweltlichen   Gewässer 

zurück. 

Gleiches  ehemaliges  Vorhandenseyn  von  Seen 
zeigt  das  Donauihal.  In  Schwaben  trennte  der 
Schwarzwald  zwei  grofse  Seen,  den  rheinischen 
und  den  schwäbischen ,  welcher  letztere  durch 
die  rauhe  Alp  begränzt  wurde.  Von  ihm  ist 
noch  ein  Ueberrest  im  Bodensee  geblieben.  — * 
Weiter  nach  Morgen  hin  lag  der  grofse  bairische 
See,  eingeschlossen  von  dem  Fichtelgebirge,  Böh* 
merwalde,  den  Tauriskeh  tmd  den  Voralpen. 
Dann  kam  der ,  grolse  See  in  Ungarn  zwischen 
den  Karpathen,  den  siebenbürgischen  ^  serviscb^ 
und  illyrischen  Gebirgen.  Von  ihm  war  nicfat 
mehr  weit  das  schwarze  Meer  entfernt,  das 
eine  gröfsere  Ausdehnung  hatte,  als  später  nach 
dem  Abfluf$  seiner  Gewässer  durch  die  neu  ent- 
standene Meerenge  bei  Constantinopel.  . 

Auch  der  heifse  Erdstrich  eothiek  groCse 
Binnenseen ,  jetzt  furchtbare  Sandwüsten.  Die 
Ströme  waren  kurz,  aber  eben  so  wasserreich,  wie 
noch  jetzt  einige  in  Amerika.  So  ergofs  sich 
der  Nil  nach  allen  Nachrichten  schon  in  Ober* 
ägypten,  vielleicht  schon  bei  dem  ersten  Wasser* 
fall,  in  das  Meer,  und  erst  in  spätem  Zeiten^, 
nach  dem  Zurückzuge   desselben  v  bildete  er  das 
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Delta^  — *  Wie  hier  bei  dem  NU,  so  kann  man 
fast  bei  allen  Gebirgsströmen  nachweisen,  dafs 
sie  sich  immer  tiefer,  in  die  Gebirgsmassen  ein- 
geschnitten,  das  GeröUe  in  v  die  vorliegenden  Ebe*- 
nen  geschleppt  und  damit  die  hier  vorhandenen 
Seen  ausgefüllt  haben.  — *  Ein  grofser  Theil  der 
Miederlande  z^  B.  ist  durch,  Anschwemmungen 
des  Rheins,  der  Scheide,  MaaTs  ü.  a.  Flüsse  ^nt- 
«landen,  welche  das  dem  hoher  gelegenen  X^mde 
geraubte  Land  vor  dem  Einmünden  der  Flüsse 
in's  Meer  hier .  abgesetzt  haben«  -^  Auch  Neu- 
Orleans  im  nordamerikanischexi  Staate  Luisiana, 
steht  auf  einem  vom.Missisippi  gebildeten  Boden 
von  FlufsgeröUen. 

Ein  so  grofser  Wasserreichthum  mäfsigte  die 
Hitze  in  den  Ländern  um  den  Erdgleicher,  und 
machte  dagegen  die  gemäfsigten  Elrdstriche  mil-* 
der  und  die  nicht  vom  Eise  bedeckten  Polarlän- 
der  zu  einem  Aufenthaltsort  von  Landthieren  und 
Pflanzen»  —  So  verbreitete  sich  über  die  ganze 
Erdoberfläche-  ein  ziemlich  gleicher  Wärmegrad, 
frei  von  den  schrofien  Gegensätzen  der  unerträg- 
lichsten Hitze  und  der  alles  vernichtenden  Kälte. 
Die  Erdaxe  hatte  damals  keine  andere  Hichtung, 
vrie  jetzt,  aber  es  konnten  doch  im  hohen  Nor- 
den Pflanzen  blühen,  Thiere  gedisihen.  .Noch 
über  die  Fluthenzeit  hinaus,  &st  bis  in  unsem 
Tagen,  hat  ein  zur  Ausdauer  organischer  Schöp- 
fungen höherer  Wärmegrad  fortgedauert.  Erst 
vor  wenigen  Jahrhunderten    ist    das  von   seinen 
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grünen ' Wiesen  mit  dem  Nainen  Grönland  be- 
legte Polarland  zur  Eiswüste,  und  seit  einigen 
Menscbenaltern  Island  zum  ti'aurigeh  Aufenthalts^ 
orte  für  Menschen  und  Thiere  geworden. 

Mehrere  Inseln  der  Stidsee  geben  uns  woM 
das  treueste  Bild  jener  urweltlichen   glücklichen 
Zeiten  9    deren   Andenken    sich    bei    den   ältesten 
Völkern    in    mancberlei    Sagen    vom    Paradiese, 
Reich  des  Saturns,     goldenetn   Zeitalter  erhalten 
hat.       Das    Entstehen    des    Menschengeschlechts 
fallt  ja  noch  vor  dem  Eintritt  der  Fluthenzeit  in 
einen  Zeitraum,     der  Alles  vereinigte,     um  das 
kunstreiche  Erdeng^bilde  und  mit  ihm   den  An- 
fang des  hohen  geistigen  Lebens  in's  Daseyn  zu 
rufen.  Des  heifsen  Erdstrichs  Hochebenen,  durch 
viele  Quellen,    eine  gemafsigte  Wärme  und  den 
,  höchsten  Lichtglanz  eines  reinen  tropischen  Him- 
mels ausgezeichnet,  waren  die  Wiegen  des  Men- 
schengeschlechts.   Hierüber  herrscht  in  allen  ixt* 
alten  Sagen  nur  eine  Stimme. 

Ob  aus  einem  Menscbenpaar  alle  Stamme 
und  Völker  entsprossen  sind?  ob  jede  Hochebene 
^eigenthümliche  Stammeltern  hervorbrachte,  wie 
bei  Thieren  und  Pflanzen?  ob  diese  verschiedene 
Stammeltern  gleichzeitig  oder  nach  grofsen  Zeit 
räumen  zum  Leben  erwachten?  Die  Beantwor- 
tung dieser  Fragen  reicht  weit  über  jede  geschicht- 
liche in  Sagen  aufbewahrte  Nachricht  fainans. 
Sie  ist  kein  Gegenstand  der  urgeschichtlichen  Un- 
tersuchungen,  da  ihr  alle  Erfahrung  abgeht  Dk 
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Geschichte  der  Urwelt  begnfigt  sich  mit  den  al- 
ten Sagen,  '  nach  welthem  es  in  dem  frühesten 
Zeitalter  des  Menschengeschlechts  mehrere  Men- 
ichenstamme  gegeben  hat,  welche  sich  durch 
Gröfse,  Gestalt'  und  Farbe  unterschieden,  wie  an- 
dere organische  Gebilde  auf  den  Hochebenen 
Asiens,  Afrika's  und  Amerika's.  Alle  Menschen* 
stamme  aber  gehören  einem  einzigen  geistigen 
Leben  an,  sind  Kinder  eipes  göttlichen  Vaters. 
Vor  dem  Entstehen  des  Menschengeschlechts 
gab  es  schon  Raubthiere,  nur  in  geringer  ZahL 
Zwischen  den  Gebeinen  d^r  urweltlichen  Riesen- 
thiere  finden  sich  auch  einige,  welche  dem  Hun- 
de-, Katzen-  und  Bärengeschlecht  angehören.  Die 
Mehrzahl  aber  kommen  von  den  Mammuths, 
Rhinozerossen,  Elennen,  Hirschen,  Büffeln,  Pfer- 
den und  andern  urweltlichen  Riesengeschöpfeh, 
welche  zu  ihrer  Unterhaltung  grofse  Pflanzen*, 
Inassen  nöthig  hatten,  und  den  üppigen  Wuchs 
der  Pflanzenwelt  zu  beschränken  suchten.  Als 
den  letztem  später  ein  veränderter  Wärmegrad 
mäfsigte,  als  dadurch  das  thierische  Leben  ver* 
kümmerte,  da  trat  zahlreich  eine  andere  Klasse 
von  Thieren  auf,  welche  das  thierische  Leben 
auf  dem  Festlande  erweiterte,  ohne  der  Pflanzen- 
welt zu  bedürfen.  Raiibthiere  lebten  von  andern 
Thierarten,  und  stellten  so  das  Gleichgewicht 
zwischen  dem  Pflanzen  -  und  thierischen  Leben 
wieder  her.  Die  grofsen  thierischen  Massen  je- 
ner frühen  glüddichen  Zeit  verschwanden  ^    und 
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neue  Thiergeschlechter  sich  der  neuen  Erdober-  \ 
fläche 9  dem  neuen  Luftkreise  und  seinem  War-  ; 
megrade  anschmiegend^  nahoien  ihre  Stellen  ein.  \ 
Jetzt  kam  die  Thierwelt  des  Festlandes  mit  der  ' 
Wasserwelt  mehr  in  Uebereinstimmung,  in  der  . 
auch  die  verschiedenen  «Geschlechter  den  Nah- 
rungsstoff  mehr  aus  sich  selbst,  als  von  Pfl^pzoi 
und  £rden  entlehnen. 

Zweiter  Zeitabschnitt. 
Die    Flat-henzeit. 

Dem  urweltlichen  glücklichen  Zeitalter  der  . 
Rühe  folgte  ein  Zeitraum  der  Um-uhe  und  Ueber- 
schwemmungen.  Wie  in  jedem  Zeitabschoiu  der 
Flötzzeit  kein  allgemeines  Untertauchen  des  je- 
clesmaljgen  Festlandes  Statt  fand,  eben  so  verbrei- 
teten sich  auch  clie  Ueberschwemmungen  nicht 
plötzlich  über  das  ganze  urweltliche  Festland^ 
sondern  nur  über  einzelne  Länderstriche.  Wsh-  . 
rend  in  ein^r  Gegend  noch  dies  urweltliche  Zeit- 
alter fortdauerte,  waren  in  andern  schon  Fliitheii- 
Zeiten  eingetreten.  | 

Am  wenigsten  wurde  der  heifse  Erdguitel 
der  alten  Welt,  mehr  der  in  Amerika  umgestal- 
tet Jener  Thßil  blieb  im  Ganzen  jrerschont  und 
litt  nur  theü weise  Abänderungen,  während  zwi- 
schen ihm.  und  Amerika  groCse  Landermasisen  in 
langen  Zwischenzeiten  in's  Meer  versanken,  neues 
Festland  nach  dem  Nordpol  hin  aus  dem  Wasser 
stieg  und  die  frtthepi  Inseln  vetiNU»!.  Asiens  und 
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Afrika's  heifser  Erdstrich  hat  nochVielie  Pflanzen 
und  Thiörgeschlechter  sich  erhalten,     welche  in 
der  Urwelt  die  g'anze  Eipdoberf lache  einnahmen/ 
Auf  ihm  sind  noch  die  Elephanten,     Nashörner, 
Nilpferde,  Krokodile,  die  Bamhnsse,  Palmen  und 
Drachenbäume  vorhanden,  welche  die  uralten  Ge«' 
stalten  eines    längst   vergangenen    Zeitraums   bis 
auf  ims  bewahrt  haben.  .    Aber  die  grolseir  Bin-' 
nenmeere  sind  grofstentheils  verschwunden,   und 
grofse  Sandwüsten  nehmen*  ihre  Stellen  ein.     Sie ' 
verloren  das  Wasser,    da  das  Festland  sich  hob, 
der  Meeresspiegel  senkte,  und*  der  bewegten  Was- ' 

^ 

sermasse  die  Ufer  nicht  hintanglichen' Widerstand 
entgegensetzten. 

Jede  bedeutende  Vl^candenrng  einer  Gegend 
der  Erdoberfläche  wirkt  auch  auf  die  entferntem 
ein.      Soll  ein  Tfaeil  des  Festlandes  ih  das  Meer 
versinken,    oder  wird  ehi  Theil  des  Meeres^run-" 
des  erhoben,     sa  müssen  im  Innem  des  Erdkör-' 
pers  -Kräfte  zur  ungewöhnlichen  Thätfgkeit  auf^*  ' 
geregt  werden,  um  auf  der  festen  Erdrinde  diese 
Abänderungen  hervorzubringen.       Verstärkte  vul- 
kanische Ausbrüche,    lieftige  Erderschütterungen 
gehen  einem  solchen  Naturereignifs  voraus.    Ver- 
sinkt ein  Theil  des  Festlandes,  daun-stunsen  mit 
Ungestüm  die  Gewässer  nach  deni  Sbhauplatz  hin, ' 
ihnen   folgen    die '  untersten  Schichten  des  Luft- 
meeres,    die  Elektricität  ward  erregt  und  erzeugt 
Wolken   und   Wasserbildungen,    '  Weh   um  den 
neuien   Abgrund    vcrbreiieu   skb^:  ^  cbefiigstea 
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9  Gewitter  und  Regengüsse  in  der  Luft, 
Strömungen  und  Uebersqhwemmungen  im  Meerei 
Erschütterungen,  Spaltungen  und  Senkungen  in 
der  festen  Erdrinde.  —  Aehnlicbe  Erscheinungen 
erfolgen  I  wenn  sieb  ein  Theil  des  Meerbodens 
erhebt,  und  zum  neuen  Festlande  wird.  Was- 
sermassen  werden  verdrängt  und  gezwungen^  sich 
über  die  nächsten  Küstenländer  zu  ergiefsen. 

,  Nach  dem  Erheben  und  Versinken  dauern 
die  enutandenen  Bewegungen  lange  Zeit  hindurch 
fori,  bis  sich  endhch  Luft,  Meer  und  das  Innere 
der  Erde  wieder  beruhigen,  und  Alles  ins  Gleich« 
gewicht  kommt.  Aber  auch  dann  sind  die  Fol- 
gen grolser  Veränderungen  der  Erdoberfläche  noch 
bemerkbar,  wenn  überall  schon  längst  wieder 
Ruhe  eingetreten  isL  Vorzüglich  zeigen  sie  sich 
in  der  so  beweglichen  Lufthülle;,  die  am  leich- 
testen jede  Veränderung  der  Erdrinde  empfindet, 
die  Mischungsverhältnisse  ihrer  Bestandtheile  dar- 
nach abändert,  und  xlann  ihren  Einflu^fs  auf  die 
organischen  Welten  äufsert. 

Von  einigen  Veränderungen  des  Festlandes 
in  der  Fluthenzeit  sind  duokle  Sagen  auf  uns  ge- 
kommen. In  den  Sagengeschichten  des  Zend- 
Ayesta  wird  das  Versinken  eines  grofsen  Theils 
von  Südindien  und  des  zwischen  Ostasien  und 
Südamerika  befindlich  gewesenen  Festlandes  in 
ziemlich  verständlichen  Bildern  erzählt  *).  Viel- 
leicht wurde  um  diese  Zeit  der  Zusammenhang 

t)  Axdk  d.  Unr.  a^  fid.  x;  Bft  S«  tat  —  laj. 
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zwischen  Nordasien  und  Nordamerika  zerrissen, 
und  die  Beringsstrafse  geöffnet.  Von  jenen  ver- 
sunkenen I^ändem  blieben  nur  die  höchsten  Berg« 
spitzen  and  Hochebenen  über  dem  Wasserspiegel 
stehen  y  und  bilden  jetzt  die  Inseln  des  stülea 
Meeres  y  Südindiens  und  diie  Aieutische  Inselkette 
zwischen  Nordamerika  und  Kan^tschatka  ^). 

Nicht  ganz  so  dunkle  Nachrichten  haben 
sich  von  dem  Versinken  der  ■  gr ofsen  JUisel  Atlan- 
tis,  oder  dem  urweltlichen  Festlande  zwischen 
Afrika  und  Amerika  erhalten.  Plato  ^irwähnt 
im  Timaeus  und  Kritias  dafs  dieses  Atlantis  grö- 
üser.  als  Lybien  und  Kleioasien  gewesen  sey,,  und 
dafs  die  Kriegesheere  seitier  mächtigen  Künigo» 
bis  in  Aegypten  und  Italien  vorgedrungen  wä- 
ren '^).  Das  Versinken  der  Insel  Atlantis  scheint 


*)  Retearchct  on  Amerika«  Being  an  attexnpt  to.  ttttle  so* 
tae  points  relative  to  the  Aborigiaes  of  America ,  etc.  By 
■  J'antet  H.  Mac-Gulloh.  Baltimore  'X3i7.  8»  Nach 
der  Meinung  des  VerfaMors,  haben  auf  dem;zwitchea  Ost« 
asien  und  Südamerika  Befindlich  gewesenen  Festlande, 
Menschen  und  Thiere  in  der  CrUrit  gelebt,  und  ach  Ton 
hier  aus  über  die  gance  Erde  verhreiteL  Die  Einwände-, 
ruiig  in  Amerika  geschähe  Bald  nach  der  babylonischen. 
SprachTerwirrung.  (i  Mos.  lO«  35.)  Daraus  wird  das  Usk 
bereinstimmende  in  den  Sitten,  Religionsafliichttn ,  Teow 
pelbauten^  Bilderschriften  ^  astronomischen  Kenntnissen, 
Zeitrechnungen,  Kasteneintheilungen ,  WaiFen  und  Ge* 
Brauchen  der  Mexikaner  mit  den  Hindu  und  andern  Ott- 
asiaten  erklärt.  Hier  soll  auch  isx  Grund  liegen,  wes*- 
halb  manche 'Thiergattungen  nur  in  Amerika  und  auf  den 
südindischen  Inseln,  aber  nicht  i»  dar  alten  Wek  ange- 
troffen werden. 
**)  In  der  Strombeck sehen   Uebertttsung    toa    Br«it- 
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später  Statt  gefunden  asu  habeti,  als  jenes  des  süd*  i 
indischen  Festlandes.  Wahrscheinlich  stand  es 
mit  dem  Aufeteigen  Norddeutscfalands^  Preufsem 
mid  eines  Theils  des  nördlichen  Ruislands  in  Vet- 
Bindung.  Es  war  die  letzte  groJjse  Hauptverän- 
derung, der  jetzigen  festen  Erdolierfläche,  und 
wird  durch  die  Richtung  der  in  der  Erde  ver- 
schütteten Urwald -Bäume  von  Nordost  nach  Süd- 
west angezeigt.  Die  ihr  entgegengesetzte  Rieh* 
tung  der  tiefer  liegenden  Bäume  gehört  zum  Ver- 
sinken des  Larjdes,  das  Ostasien  und  das  west- 
liche Nordamerika  verband. 

Andere  Nachrichten  von  Fluthen  und  alles,  ver- 
heerenden Ueberschwemmungen  be«re£Pen  nur  ein- 
zelne Länderstriche.  Somufsb  der' plälzlich  eintre- 
tende Abflufs  des  Wassers  aus  dem  kasprschen  Meere 
in  das  schwarze  Meer,  und  die  dadurch  neuent- 
standene;  Verbindung  des  letztem  mit  dem  mittel- 
ländischen Meere,  die  «Küstenländer  scfatecUich 
verwüsten  und  Alles  hier  unter  Wasser  -  setzen. 
^ne  ähnliche  Erscheinung  verursachte  der  Ab- 
f  lufs  des  Meeres,  dessen  Stelle  jetzt  ein  wüstes 
Sandmeer  auf  der  westlichen  Seite  Oberägypt^ns 
einnimmt,  durch  das  neu  eröffnete  Nilthal.  Ob 
bei  dieser  Ueberschwemmung ,  welche  die  Fro^ 
metheische  genannt  wird,  und  zur  Zeit  des  ägyp- 
tischen Königs  Osiris  Statt  fand,  oder  bei  jener  • 
II  h  II  ■  •  — 

lak'f  LeHrb.  IL  Öeologi«.      ir  Bd.  S.  ^ii  q.   312,  sind 
^ie  beHeQ  Stellen  des  Flato  üi  die  deutnsÜe  Spnck«  ' 
übertragen  worden/  ' 

■  .         ■  -N  . 
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des  schwarzen  Meeres^  oder  früher  hei  dem  Un^ 
tersinken  der  Insel  Atlantis,  sich  das  piittelländi^ 
sehe  Meer  die  Strafse  bei  Gibraltar  geöffnet  hat, 
ist  unbekannt,  doch  das  letztere  wahrsnheinHcher, 
und  vielleicht  gelegentliche  Ursache  dieser  Beg0* 
benheit. 

Von  allen   diesen'  Ueberschwemmungen  ha« 
ben    sich    Nachrichten   in    den  Geschichten    der- 
Siindf  luth , «  den  Fluthen  des  Deukalion  und  des 
Ogyges  erhalten:   Nach  der  gewöhnlichen  BeTecfa-*' 
nuhg  ist  die  Sündfluth  334g  Jahr  vor  der  chri^t* 
liehen  Zeitrechnung  eingebrochen,   die  Fluth  des 
Ogyges  aber  656  Jahr,     und  diejenige  des  Deu- 
kalion 848  Jahr  später.    Alle  diese  Berechnungen- 
rind  sehr  unsicher,     da  sie  in  mythische  Zeiten, 
fallen,  wo  man  keine  strenge  Chropologie  kannte. 

Auch  andere  Völker  haben  uralte  Sagen  von 
grofsen  Wasserfluthen  aufbewahrt  Selbst  die- 
Bewohner  der  Inseln  des  stillen  Meeres,  die  Ame^: 
rikaner  und  '  andere  von  uns  mit  dem  Namen 
Wilde  beehrte  Volkssäimme^  haben  das  Anddn« 
ken  an  grofse,  alles  verheerende  Fluthen  erhalten. 
Auf  O-Waihi^  einer  der  Sandwich -Inseln,  kennt 
maii  zwei  grofse  Fluthen,  In  der  ältesten  war 
die  Erde  40  Tage  lang  verdunkelt  Wahrschein- 
lich weiset  diese  Sage  auf  die  Fluth  hin,  in  wel* 
eher  Südindien  und  das  im  stillen  Meere'  befind- 
lich gewesene  Festland  unterging,  welches  natura 
lieb  von  den  heftigsten  vulkanischen  und  elektri- 
schen Elrscheinungen    begleitet  ward«  «»  In  der 
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»miSten  Fluth  stieg  das  "Wasser  so  lioch ,  das  auf 
O-Waibi  nur  die  Kuppe  des  höchsten  Berges 
Maüna-roa  aus  den  Wellen  hervorragte  "*"). 

.Nach  nordamerikanischen  Sagen  -  haben    die 
Urahiiep  der  dortigen  Volksstapfime,  sich  in  einer 
grofsen  Fluth   auf   die    höchsten  Berge    flüchten 
'müssen**).  —  Durch  den  Spanier  Herrera  wis* 
seiL  wir,    dafs  die  alten  Bewohner  der  Halbinsel 
Yucatan    und    verschictdene   andere  Volksstämoie 
des  Königreichs  Mexikt>    ähnliche   Sagen   hatten. 
-^  Auch  die  alten  Karai'ben  bewahrten  solche  Sa- 
gen von  groJsen  Fluthen,  unbeachtet  sie  ein  neuer 
Volksstamm  waren  ^  und  keine  Schriftsprache  be* 
safsen.  —  In  Südamerika  haben  die  Urbewohner 
an  den  östlichen  Kästen ,    und  die  Botokuden  in 
Brasilien  Sagen  von  einer  grofsen  Ueberschwem- 
mung,  in  welcher  sich  nur  die  Familie  eines  al- 
len khigeu  ^annea  auf  hohen  Faimbäumen  refe- 
tea .  konnte  *♦*). 

So    herrscht  überall   auf    dec   Efde    völlige 
Uebtodnstimmung'  ii^  den  Sagen  voor  uralten^  Alles 

*}  V«  Ghamiito  in  4er:  Eftdeckuii^eife  in  Hie  Südt^ 
und  nach  der  Bering^raTse ,  von  Ottov.  Kotzebae« 
5  0de.  «.  K.  o*  Kart.  Wvimar  i%2i.  4.  3X  Thv  S.  14s»  — 
^fffh»  d.  Urw«  3.  Bds.  a.  Hft^  &  576  u.  3^. 
^)  P.  I^alpi's  Eei«e  nach  dem  nördlichen  Amerika«  Am 
dem  Schwedischen  übersetzt.      5  Thle.   Göttingen  1754  — 

i7«i.  8« 
41^-  $ip3|tm  de  Vtsconcellof .  Noticia«  eiiriwMf  do  Bratil  S.  5s. 

—  Keise  nach  Brasilien  in   den   Jahren  1315  — >  1317  ^on 

Maximilian  y  Prinzen  t.  Wied*  Neuwied.  2  Bde.  Fxankfwt 

••  tt.  >82o  n.  i8ii#  d..  Bd.  &  59. 
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yerheereiiclen  fJeberschwexnmungettrf  XniiscHe» 
Persieche,  Jüdisch -Aegypti.sche,  Griepfaischf ,  Arne-, 
rikanische«  Australische  Völker,  er zähleji  einsüm- 
mig  und  mit  geringen  Abweichungen,  es  wären 
Naturereignisse  eingetreten^  die  «tlles  Lebetnle  ii^ 
den  Wellen  begruben,  zwar  nicht  an  allen  PrteBr 
gleichzeitig,  doch  sich  überall  ^hr  ähnlichii  Det^ 
meisten  Menschen  raubten  sie  das  Leben  •  nvu; 
einzelne  hefsen  sie  übrig. 

Vor    dieser    Fluthenzeit    mufs    demnach  das 
]VIenscheng!?achlecbt  ^uf.de^r  ^rde,  sehr  w^it  ver- 
breitet gewesen    seyn,    und    entfernte  Gegenden^ 
bewohnt    haben.       Aus    der    Fluthenzeit    entgin« 
gen  an  vielen  einzelnen,  weit  von  einander  ent- 
fernten Qertern  einzelne  Menschen  dem    uni   sie 
verbreitete«:  allgemeinen  Verderben^   und  pflanz- 
ten ihren  Stamm,   ihr  Volk  fort      Nur  in  eini- 
gen  Sog^,  solcher  Völker y   die   aus  übergrofi^ 
^Ibstschätzung  alle  übrig? n  Vo^ksstämme  um  sidi* 
verachte^l)^    geht  nicht  das  Volk    der  dprtigjBU,. 
Gegend  ftlleii^i    sondern  das  ganze  Menschenge? 
schlecht  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  unter. 

In  den  Fluthen  sind  viele  Landthiere  um? 
gekommen.  Mehrere  Geschlechter  der  Rieseur 
thiere  scheinen  ganz  vertilgt  zu  seyn,  von  an- 
dern sick  nur  wenige  erhalten  zu  haben,  welche 
in  dem  vei:änderten  Luftmeer  nicht  recht  ^pdeihen 
konnten,  ausstarben,  oder  von  Raubth^eren  und 
Menschen .  vertilgt  wurden.  Ueberall  finden  skfi 
ihre  Gebeio^^  einzeln  oder  in  Gerippeoi  in  S«nd^ 
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Lehm  tmd  Theh  *  rerschfittet.  •  Nur  in  den  Eis« 
lagern  nnd  in  dem  stets  gefrornen  Erdreich  Nord- 
asiens Und  Nordamerika's  haben  sich  Tollstandige 

thierische  Körper  mit  Fleisch  nnd  Haut  erhalten. 

•   _ .  . .         

Von  ihnen  wird  der  zweite  Theil  dieser  iirwelt* 
liehen  Geschichte  nähere  Nachrichten  geben.  — 
Von  Menschen  sind  nur  wenige  Ueberreste  vor- 
banden, und  selbst  bei  diesen  ist  es  noch  sehr 
zweifelhaft  9  ob  sie  aus  der  Fluthenzeit  her- 
stammen. 

'  Weniger    als    die    Landthiere   konnten   die 
Meerbewohner  durch  die  Flutben  leiden.      Zwar 
finden    sich    Ueberreste    von   ihnen    im    au%e- 
schwemmten  Lande  als  Beweis ,    dafs   auch  da- 
mals  viele'  hier  ihren  Tod  fanden,  nur  sind  nicht 
garbze  Geschlechter  vertilgt  worden.    Die  urwelt- 
lichen Riesengeschöpfe,    die  Wallfische,    Seerob- 
ben,   Seelöwen,    Seekühe  imd  ändere  Cetaceen, 
leben  noch  jetzt  ^o  harmlos,    wie  damals,  und 
erhalteh  ihr  Geschlecht,  bis  auch  sie  nicht  dieUm- 
wandldng  der  Erdrinde,    sondern  die'  Hand  des 
Menschen^    des  Feindes  alles  Riesenhaften,    ver- 
tilgen wird.     Bis  jetzt,  aber  wohl  nicht  mehr  sehr 
lange,    schirmen  sie  die  Eisdecken,  unter  denen 
unermeßliche  Schaarezl  von  Meerbewohnem  kraf- 
tig gedeihen.     Viel  trägt  dazu  bei  die  nicht  durch 
das  Uctidrehen  des  Erdkörpers  gestörte  Ruhe  im 
Wasi$er|   mehr  die  gröüsere  Nähe  des  Innern  der 
Erde,      Alljährlich^  wandern  aus  diesen  Gefilden 
der  Ruhe  unz^bare  Schaarep  von  Fisdien  nach 
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wännern  Erdgürtekl,  und  werden^  ^neBeulae  der 
Raubthiere  und  des  Menschen. 

We^en  der  Abplattui^  des  Erdkörpexs  sind 
Polargegenden  den  im  Innern  des.  Ezdkörpers 
tbäti{;en  Krallten  näher  gebracht.  KeiniB  mäch- 
tigen Flötz-  und  Urgebtrge^  nur  eine  .dünne 
.  Rinde  trerüit  sie^  und  unteji^  einer  .dicken  Eis* 
decke  ist  der  Wärmestoff  thätag/  Noch  miehr  ist 
hier  die  Lufthülle  abgepfottat,  und  die  feineren 
Erdhüllen,  vorzüglich  die  magnetische  Hülle, 
wirken  kräftig  auf  deren  Bewohner  ein.  Mag- 
netismus hat.  hier  freieres  Spiel;  vermag  er  nach 
dem  Erdgleicher  hin  nur  Sternschnuppen,  Feuer- 
kugeln und  Meteorsteine  zu  erzeugen ,  so  sind 
hier  die  schönsten  Polarlichter  sein  Werk.     Auch 

r 

thierische  Welten  leben  hier  im  magnetischen 
Bade,  daher  das  kräftige  Gedeihen  der  Bewohner 
des  Meeres  und  der  Vögel  in  der  Luft,  welche 
in  unermelslichen  Schaaren  Leben  in  diesen  von 
Eis  und  Schnee  erstarrten  Gefilden  verbreiten« 

Dritter    Z  eit  a  bt  ehni  tt. 

Jetftiget  Festland. 

Aus  jener  Fluthenzeit  trat  endlich  die  jetzige 
Oberfläche  der  .festen  Erdrinde  hervon  Mit  ihr 
hält  der  Mensch  des  Erdplaneten  Bildungszeit 
abgeschlossen.  Des  Erdkörpers  Wachsthum  aber 
ist  noch  nicht  Vollendet.  In  unserti  Tagen 
hat  Dr»  Tauscher   durch   mehrere  kleine  Ab- 
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batifflun^n  und  Schriften  ^  auftnerk^am  ge- 
macht. Wtaiger  ynid  es  auf  dem  Festandc  he- 
äMrrkt}  denn  dieses  ist  nur  der  Schauplat2  des 
Zerstureos  und  Auflösens,  Die  wirkliche  Werk- 
«lätte  der  Rindenbüdung  ist  der  tiefe  Meeres- 
f^axoA^  auf  dem  sie  bis  jieitzt  ununterbrochen^ 
rf)elr  langsam  vor  sich  geht.  Von  hier  ans  gieht 
Aich  die  fortdauernd  statt  findende  Tfaärigkeit  voA 
Zelt  zu  Zeit  zu  erkennen. 

Selten  werden  sich  auf  dem  Festlande  Berge 
erheben  I    allenfalls  unbedeutende  Hügel ,    empor- 
getrieben     von     vulkanischen     Stoffen  ^      wekfae^ 
dem  Innern  der  Erde  zu  entweichen,   tich  einen 
Ausweg  bahnen  ^).     Wohl  aber  sind  hier  Berg* 


^)  Ideen  einer  fortgetetiten  SchSpfong  n.  0.  w.     Ckenniti, 

I81S.  &•  —  ArcK  d.  Urw.  5.  Bds.  i.  Hfl.  S.  lao  und  lÜS. 

**)  So  entstand  in  der  Nacht  TOm  29.  «um  50.  SefHbr.  155S. 

auf  einer  belmueten  Ebene  bei  Puzznoli  in  Neapel^  nadi 

zweijährigem  Erdbeben,    eine  Spaltung   der  OhnBäche^ 

Die  aus  ihr  unter  Feuerflammen  und  Rauch  emporgetrie- 

bcnen  Steine,    Awhe  und  Erde  bildeten  einen  kegelfKr« 

migen  Berg  (Monte  nuoTO),  der  jetxt  noch  beinahe  1000 

Fufs  hoch  ist,    und  am  Fufse  |  geographische  Meilen  im 

Umfange  niiXst.      Sein   tiefer  Schlund  hörte    bald  nach 

dem  Entstehen  de»  Berges  auf,    etwas  auszuwerfen.    Im 

Jahr   1770    fand   Hamilton,    dals  aus  einer  Oeffnung 

in  der  grölsten  Tiefe  ein  feuchter,   warmer  Dunst,  ahn» 

lieh  dem  Dampf  des  kochenden  Wassert,  aufstieg. 

C^ampi  Pblegroei ,   or  observations  on  the  Tolcanos  of 

the  two  Siciles  etc.    by    WilL  äamilton.    2  Thle. 

Neapel,  1776.  Fol.  ^^ 

Auf  ähnliche   Art  erhob  sich  im  Jahre  1759«  ^T  der  NShe 

iron  Mexiko,  der  Vulkan  Jorullo  in  einer  gleichfalls  an- 

gebaueten  Ebene.     Nach  Humboldt  hat  er  eine  Höhe 

;^     ^U  laoo  JFUb  (900  MatttT).      ItHt  «tdgeii  Moch 


«tfirze.  Versinken  gf'örser  Lanästricbe  in'»  Was^ 
ser,  Spalten  des  Erdbodens  keine  ^Itenheiten, 
und  würden  es  noch  wehiger  seyn^  wenn  wir 
aus  ailfin  -.  Gegenden  des  Festlandes  stets  >gexiau« 
-Nachrichten  erhielten. 

Weit  davon  verschieden  ist  die  Thätigkek 
auf  idem  Me«;resgrande.  Aus  ungemessenea  Tie- 
fen steigen  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Inseln  auf 
und  erheben  sich  hoch  über  dem  WasserspiegeK 
Schon  von  alten  Schriftstellern  finden  sich  Beispiele 
au^ezeicfaneiL  Nach  der  Ogygischen  Fluth  soll  zu« 
erst  die  Inse}  Dolos  mit  dem  Granitfelsen  Cynthus, 
im  Griechischen  inselmeer  aurgestiegen  seyn.  Spä- 
ter hatte  die  Uisel  Rhodus  einen  gleichen  Ur- 
sprung. Beide  sind  nicht  vulkanischen  IJrsprung«, 
was  man  nämlich,  gewöhnlich  darunter  verf>tehty 
weil  Tournefort  und  Wheeler  auf  Delos 
Granit  landen,  und  auf  Rhodus  in  alten  Zeiten 
ein  bunter IVIormor,  nach  Plihius  Zeugnifis,  g^ 
brechen  wurde.  Noch  später  kamen  die  Inseln 
Iscliia  und  Pröcida  in  der  Nähe  von  Neapel, 
Namfio  (oder  Anaphos)  und  Nio,  unweit  der 
Stiafse  der  Dardanellen,  und  Alona,  in  der  Ge- 
v(/n  Metelino  (dem  alten  Leebos),  sum  Vor^ 
schein  *). 


DSmpfe  am y    und  ia  seiner  Nähe  sind  sekr  heiise  Quel- 
len, welche  geschwefelte  Luft  ausströmen. 

Essai  politicpie  sur  le  royaume  de  la  Nonrelle  £spagne. 

%  Bnch,   S  Kap. 
^  Caji  Plinii  Hist.  natur,  Lih.  II.  cap,  SS  u*  89»  -^  Strabo, 
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'  lai  4.  Jahr  3er  155.  Oijrmpiade  (in  der  er- 
'  aten  Hälfte    des   5.  Jahrh.  vor  der  ehr.    Zekr.), 
entstanden  nach  Pliniüs  Bericht  die.  beiden  |n* 
aeki    Thera   (jetzt  Santorin)  und  die  nicht  weit 
^avon  befindliche  Heinere  Insel  Theraaia;     Wahr" 
'  »c|ieiitilich   hat   sich    nur    die   letztere    aus    dem 
Meere  empor  gehoben ,  denn,  nach  Herodot  (4. 
Buch)  war  Thera  lange  Zeit  vorher  bekannt.  — 
150  Jahr  später  (180  Jahr  v.  d.  ehr.  21eitr.)  er* 
schien  zwischen  diesen  beiden  Inseln*  wieder  eine 
neuel^seli  Hiera  oder  Sacra  (spater  Megali,  Kam- 
mern ^    Grob  -  Kammern).      S  t  r  a  b  o  (Rer.   geogr« 
Z.   Buch}  erzählt  y    dala  das  Meer  zwischen  den 
beeiden  Inseln  Vier  Tage   hindurch  gekopht  und 
Feuer  ausgestolsen  habe.    In  den  Flammen  stieg 
langsam'  eine  Insel  empor,  welche  zuletzt  la  Sta- 
dien (I  geograph.  M^ile)  im  Umfange  grofs  ward 
Damals  versank  die  Insel  Chryse,  und  viele  Städte 
in  Kleinasien  wurden  durch  heftige  •  Erderscbüt- 
terungen  verwüstet  *).  —    Ein  Jahrhundert  spä- 
ter (1$  Jahr  vor  d.  ehr.  Zeitr.)  entstand  in  die- 
ser  Gegend  die  Insel  Thia;  *-*-  während  der  Re- 
gierung Vespasians  die  kleine  Insel  AsfHTonisi, 
oder  die  weiXse  Insel;  ->-  im  Jahr  726  eine  an- 
dere  kleine  Insel  ^     welche   sich  mit  Sacra  ver* 
band  9   -—    und  in  jedem  der  Jahre  14579    1570.. 
1575,   1630  und  1707  eine  kleine  Insel  Z^). 

*)  Justini  in  histiorias  l^iogi  Pompegi  epitasunuB,  )o*  Bndi, 

4  Kpp. 
**)  K.  IS.  Kaspe  Spöcimea   liistoriaft  askittmUs  gUln.  terra* 
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Die  zuletzt  genannte  neue  Iqsel.  erhob  sich 
am  23.  März  1707  im  Meerbusen  von  Santorini, 
zwischen  d^n  beiden  Eilanden  Bracciane  (früher 
Grofs*  und  Klein-Kammeni),  nach  einem  heftigen 
Erdbeben»  Zuerst  stieg  aus  d^m  Meere  ein  Fei- 
sen^  auf  dessen  Rücken  grofse  Austern  und  an- 
dere Scb$lthiere  lagen.  Je  höher  er  ward,  desto 
mehr  nahm  die  Insel  am  Umfange  zu.  Am  4. 
Juni  war  sie  schonr  i  italienische  (|  deutsche) 
Meile  lang,  und  ragte  25  Fuüs  hoch  aus  dem 
Wasser,  das  sehr  unruhig  und  schwefelgelb  gefärbt 
war,  und  viele  todie  Fische  an  die  benachbarten 
Küsten  auswarf.  Die  Insel  hatte  noch  immer 
eine  vweifse  Oberfläche  von  den  leichten  Bima* 
steinstücken.  Endlich  stiegen  am  16.  Juli^  17 
dunkelgefarbte  Felsen  aus  dem  Wasser  und  ver« 
banden  sich  mit  der  neuen  Insel.  Einige  Tage 
später  schwebte  über  ihr  ein  dicker  Dampf,  das^ 
Meer  wurde  sehr  unruhig  und  kochte.  Zwei 
Tage  später  warfen  die  dunkeln  Berge  grofse 
Feuermassen  aus,  und  setzten  diese  Feüeraus* 
bräche  mehrere  Jahre,  mit  Unterbrechungen  fort« 
Auf  den  nahe  gelegenen  Inseln  verbreiteten'  sie 
eineb  betäubenden,  unerträglichen  Geruch,  der 
mehrere  Krankheiten  verahlafste.  Während  die* 
ser  vulkanischen .  Ausströnaungen  versanken  Berge 
und  Thäler  der  Insel,  und  andere  kamen  wie« 
der  zum  Vorschein.      Schon  im  nächsten  Jahre 

gueiy  preacipMe  de  novis  e  mvd  aati^  insnlia  cte.    Am« 
lierdam  und  Ltipzig,  1763.  8«  M.  S« 
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ragte  die  Tnsel  aöö  f^ufs  hoch  aus  deda  Mieeres- 
spiegel,  war  f  deutsche  Meile  breit  und  hatte 
über  eine  Meile  im  Umfange.  Diese  Ausdeh- 
nung hat  sie  bis  jetzt  beibehalten  ^. 

In  den  neuesten  Zeiten,  nämlich  in  den 
Jahren  1820  und  iS^i»  ist  bei  der  jonischen  In- 
sel Santa  Maura  nath  heftigen  Erderschütterun- 
gen  eine  kleine  Ins^l  entstanden,  welche  den 
Namen  Lauderdale's  Felsen  erhalten  hat. 

Aber  nicht  im  mittelländischen  Meere  allein, 
sondern  auch  in  andern  Meeren  erscheinen  neue 

■  ■ 

Inseln.  So  kamen,  in  den  Jahren  1658  u.  1790, 
in  der  Nähe  der  azorischen  Insel  S.  Miguel,  zwei 
Äeae  Inseln  aus  den  Wellen  hervor.  Die  letzte 
stieg  so  hoch,  dafs  man  sie  auf  dem  Meere  ia 
äef  Entfernung  von  8  Seemeilen  sehen  konnte; 
aber  2  Jahre  später  war  sie  wieder  mit  dem  Mee- 
resispiegel  gleich.  —  Bei  Island,  auf  der  südwest- 
lichen Seite,  zeigte  sich  im  Jahre  1785  eine  kleine 
Insel,  und  im  nächsten  J'ahre  war  sie  wieder  ver- 
schwunden.—  Im  Mai  1796  erschien  naclu einem 
heftigen  Sturme  ein  neues  Eiland  zwischen  dell 
aieuäschen    Inseln  Ümnack   und   Ühalasca«      An- 


♦)  4L.  L.  Moro  de  crostacei  e  dcgli  altri  marini  oorpi ,  M 
a  truovano  sa*  monti.  VeDedig,  174a  4.  —  Die  dent- 
sehe  Uebersetztuigr  führt  den  Titel;  Neue  Untersochun- 
gen  der  Teränderungea  des  Erdbodens ,  nach  Anleitung 
der  Sparen  von  Meerdiieren  und  Meei^ewaelüeii ,  ^» 
auf  Bergen  und  in  trockener  Erde  geiänden  werden; 
aVigtelellt  von  Anton  La'zäro  Moro,  Aus  dkm  ItaL 
Leipzig,  1751.   S.  6.  st^Q  -  «5^ 
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föngfi^h-  WOT  es  ein  sehr  tfaätiger  VüUiatr.    JetsC 
Sdll  sie  schon  550  Fufe-  hoch  seyb^  und  ä^  Meile 
ith  Umfang  halten,     auch  ibrem  Feuerscfalunde ^ 
ein  wohlriechendier  Dampf  entsteigen  ^).    . 

Aber  nidit  immer  erheben  sich  ndue  Inseln 
au«  deftn  Meere^  sondern  schon  vorhandene  wer^^ 
den  mit  dem  nahe  liegenden  Fesdande  verbun« 
den.  Antissa  hängt  jetzt  mit  Lesbos,  Zepfa}rriuni 
mit  demHalikarnafs,  Aethusa  mit  Mindos  y  Dro* 
miskon  und  Perna  mit  Milet^  und  Narthekusa 
mit  dem  Vorgebirge  JPastfaenio  zusammen,  und 
die  alte  Insel  Hibända  liegt  jetzt,  iiber  200  St» 
dien  im  Festlande  unweit  Smyma  *^)i 

'  Bei  allen  solchen  Erhöh  ungen  des  Meeres* 
bodens  Werden  Versteinerungen  aus  verschiedenen' 
ntid  eOstfernten  Zeitabtheilungen  unt»  einander  ge» 
wörfen^y  und  mit  Geschöpfen  dier  jetzt  lebenden 
Welten  gemengt.  Sterben  dann  die  letztetn  ah, 
so  entstehen  hohle  Räume ,  welche  wieder  bis* 
weilen  mit  Kalk  oder  Quarzdrusen  ausgefüllt  wer* 
den«  Se  finden  sich  auf  Island  sehr  oft  die  in 
den  dortigen  Meeren  sehr  gewöhnliche  Venus  ia- 
kndicar^  und  in  der  Umgegend  von  Rom  Mtt* 
acheki  nrit  solchen  Drusen  ausgefüllt. 

Dafs  sich  das  Pestland  mehr  erweitert,  wäh- 
rend das  Meer  nur  wehig  an  Umfang  zunimm^ 

•  ■   ■Uli     ■' ■» 

^T.  Kotxebne*!  Entdeckusfsreite   in    die  Sttcbee    und 
nach  der  B^ringsstralse  a«  ThL  S.   io6.  -^  Arch.  d#   Uxw* 
5.  fid.  fl.  Hfi  S.  5^6. 
**)  Bbn;  kiflot.  ndtbr.  2.  Buch  19.  Käf^ 
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bat  man  scbon  langst  wahrgenonunra,  ^und  auf 
mancherlei  Wegen  diese  sdieinbare  Verminderung 
der  Wassermasse  zu  erklären  gesucht.  Newton 
,  glaubte 9  dafs  sich. das  Wasser  in  Erde  retwan* 
dele^  und  so  ach  selbst  aufzehre.  Zu  einer  soI? 
eheu  Annahme  Terleiteten  ihn  die  höchst  unsi- 
c^ern  Versuche  der  damaligen  Scheidekünstler 
Marggtaf  und  Boyle,  welche  die  wenige,  beim 
Destilliren  des  Wassers  erhaltene  Erde  nicht  für 
Abgänge  der  DestiUirge&fse  hielten,  was  sie  doch 
in  derThat  sind,  sondern  für  eine  neue,  aus  dem 
Wasser  erzeugte  Erde  *).  -    .Saussure  u.  a.  m. 

suchten  den  Grund   der   Wasserabnahme,  in  der 

.1     « 

täglichen  Verwandlung  als  fester  Körper,  in  dqien 
es  als  Krystallisationswasser  enthalten  sey.  .  Vor* 
züglich  trügen  dazu  die  vielen  orgamschen  Kör- 
per bei,  vom  Essigaal  an  bis  zum .  Elephanten, 
und  vom  Moose  bis  zur  Palme. 

Vorzüglich  sichtbar  wird  das  jetzt.noch  fort- 
gesetzte Erheben  des  Festlandes  in  den  Gegenden 
um  den  nördliche^  Polarkreis.  Hier  sind  z.  B. 
die  dänischen  Landseen  so  seicht  geworden^  ^ab 
&n  eini^n  Orten  schon  .Wassermangel, eintritt. 
Schweden  war  vor  9500  Jahren  noch  ein  Insel- 
haufen, und  Skandinavien  bestand  aus  vier  gro- 
fsen  und  vielen  kleinen  Inseln.  Damals  w:aren 
Ostsee  und  Nordsee  nicht  so  geschieden  wie  jetzt  f 
jene  stand  mit  dem  griechischen  und  schwarzen 
Meere,     und  die  Nordsee   nut   dem   kaspischen 

♦)  Gchler»s  Phyeikal,  Wörterb.  ^  ThL  $^644.11.  f»* 


Meere  in  Verbindung  *).  —    Strabo    tiat   eine 
Nachricht  des  Pytheus  aufbewahrt,  nach  welcher 
derselbe  von  Gades  (Ciadix)  um  das,  westliche  und 
nordliche  Europa  gefahren^     und  endlich  an  die 
Tanais  oder  Donau  gekammen  sey  **).  -*-  Kauf- 
leute von  Olbia,     ^er   griechischen  Pflanzstadt 
am  Borysthenes^  fiihren  zu  Schiffe  nach  d^MänJ 
düng  der   Düna,     um  den  Henetenbernstein  zu 
holon.  Ganz  Schwarz  - ,  Weifs  - ,  Roth  -  Rufsland  und 
die  Ukraine  bildeten  ein  Meer,  auf  welchem  die 
Sveven  den  Bernstein  nach  Norden,  die  Griechen 
von  Ostia  au«  nach.  Süden  verschifften  ***).    Auf^ 
diesem  Wege  holten  sich  auch  die  Phönizier  den 
Bernstein,     und  umschifften  deshalb  nichts     wie 
man  wohl  geglaubt  hat,     das   westUc^e  Europa. 
—  Nach  einigen  geschichtlichen 'Nachrichten  ist 
noch  das  Meer  hier  vor  wenigen  Jahrtausenden 
in  grofser  Bewegung  gewesen.     So  soU  im   116; 
J.  vor  Chr.  Qeb.  es  die  Nord-  imd- Ostsee -Kü- 
sten überschwemmt 9  .und  die  Kimbern  zur  Aus- 
wanderung genötbigt  haben. 

Diese  Elr&öbung  der  festen  Erdrinde  in  der 
dortigen  Gegend  hat  bis  jeizt  nicht  aufgehört.  Im 
Jahr  1680  war  der  Boden  der  Stadt  Hadwickswall 
noch  mit  Wasser  bedeckt,  'Pithea  ist  in  45  Jah- 


«>'Pliniiis  4.  Beb.  i6v  Kap.  —  Strabo  it.  Beb. 
*^)  Strabo  im  a.  Beb.  —   PbysikaL  Bescbreib.   der  Erdkugel 
▼OH    Torberg  Bergma-a»  a.  Tb.  S»   215  u«    216  der 
deutscben  Uebersetzang. 
**^)  Fbilotopbiscb  -  pbysikulische  FVagmeiit*  ttber  die  Geogo- 
nie  u,  9,  w.    Enter  Tbl.  Breslau  1785«  4. 'S.  75* 


cen  f  Meile,  Lutea  in  98  Jahren  eine  MeQe 
weiter  ins  Land  gerückt  Von  dem  alten  Loede- 
6oe  hat  sich  das  Meer  4MeiIeny  von  Westerwidi: 
ii  Meilen  ,  weit  entfernt  —  Bei  der  Erbauung  der 
Stadt  Tomea  konnten  grofse  Schiffe  an  di^  Stadt 
J^ommen,  jetzt  s^bt  sie  auf  eiqer  Halbinsel.  ~ 
JDie  Inseln  Engsoe  und  Suroe,  A^jpoe  und  Toste*» 
jfoe  rsind  jetzt  verbunden,  und  andere,  wie  Ljuso^, 
Psalmodi  und  Magdelone,  haben  sich  mit  ^xa 
.festen  Lande  'Yereiriigt.  —  J)er  ehemalige  Meer- 
busen Fulfaaka  ist  Jetzt  Wiese  und  .Anger  *). 

Einige  schwedische  Naturforscher,  2.  B.  Linn^ 
und  -Celsius  "^X  haben  aus  diesen 'Erfahrungen  ge* 
folgert,  dafs  sich  der  Spiegel  der  Ostsee  in  jedem 
Jahrhundert  um  40  Zoll  senke,  und  dafs  in  etwa 
aooo  Jahreti  diese  See  ganz  verschwunden  seyn 
werde.  Allein  eine  solche  schnelle  Verminderung 
wird  durch  n^ue,  sorgfältig  angestellte  Beobachtun- 
gen nicht. bestätigt.  So  hat  dielnsel  Bomholm  seit 
den  ältesten  geschichtlichen  Nachrichten  an  Umfang 
zugenommen,  aber  die  Höhe  des  Wasserspiegels 
kt  beinahe  unverändert  geblieben  ***).  Das  Was- 
'^er  vermindert .  sich  nicht,  sondern  die  feste  Erd« 

*)  Ueber  den  Bau  der  Erde  in  dem  Alpengebirge  «wischen 
la  Lfiage-  und  2  bis  4  Breitegraden,  nebet  einigen  Be* 
trachtungon  über  die  Gebirge  iind  den  Bau  der  Erde 
überhaupt.  Von  J«  G.  Ebel*  d  Bde.  Zürich  1809.  8« 
s.  Bd.  S.  ^%. 

.  *'^).  Cel.fi  US  in. dc;n;Al^aadL  d»  scbvred.  AM«  .d*  .Wissens. 
5.  Bd.  S.  25  u.  f. 

-t^*)  3ornhol«i ,  lieduMven .  paa  ^n  Reise  en  Aaret  \^\  5.  &- 
benli^j^n;iai3.<9..-r-,{iaU  A.iL.  JS. . läl^o..  ßfr.  ^gs^u.  169. 


rinde  oder  der  Meeresboden  hebt  sich.  Dadurch 
erscheinen,  au  den  norwegischen  Küsten  jetzt  Fei« 
^enklippen,  die  ehemals  vom  Wasser  bedeckt  wa* 
ren;  aridere  verbinden  sich  mit  dem  benachbar* 
ten  Lande,  und  machen  sonst  fahrbare  .{banale 
und  Arme  für  die  Schifffahrt  unbrauchbar  *). 

Aus  derselben  Ursache  finden  sic^  jetzt  ;£(j;i 
vielen  Orten  im  Festlande  Schiffstrümmer  und 
Schiffsgeräthschaften,  als  JVinge,  Anker  und  an* 
deres  Eisenwerk.  Sie  beweisen,  dals  daselbst  in 
vergangenen  Zeiten  Meer  gewesen  sey,  z.  B.  av^ 
dem  Skateberg  bei  Stoermstadt,'  auf  dem  Pyhejo*  ^ 
.ki-Bergin  Ostbothmen,  auf  der  Insel  Gpthland  **). 
—  .Im  schwedischen  Bergwerke  Fahlun  traf  .man 
auf  deutliche  Spuren  eines  ehemaligen  Meerha- 
fens. —  Bei  Tongern  im  ehemM.ig^i^Bisthum  Lüt- 
tich, jetzt  25  lyieilen  vom  Meere  entfernt^ ; finden 

*)  HöcHst  UHwahrscIieinlich  und  allen  geschiciltlichen  NaoH« 
richten  widersprechend »    ift  e(ne   in  den 

Abhandlungen  der  physikalischen  KIas«e  der  K*  Preulb. 

Akad.  d«   Wiss.   aus  den  Jahren  i8i6  u.  iSi7«    Berlin^ 

1819.  4.  S.  31. 
befindliche  VermuChungy  dfjs.  die  Ostsee  ii|  den  frühe- 
sten Zeiten  ein  Binnenmeer  gewesen  sey,  und  von  der 
Nordsee  durch  einen  Damm  getrennt  worden,  der  sich 
Ton  Schonen  aus,  lUier.die  Inseln  Moen,  Femern  bis 
in*s  Meklenburgische  erstreckt  habe.  Noch  weniger 
konnte  wohl  bei  dem  Durchbruch  des  Dammes  das  VSTas- 
ler  in  der  Ostsee  so  tief  sich  plötzlich  senken ,  dafs  dei^ 
Spi^el  .desselben  in.  der  Gegend  der  InserEügen  fünf- 
hundert Fu£b  nie'lriger  wurde.  Es  solle.n  'dabei  Kpral- 
len-' und  Austernbänke  aufa  -  Trockjjjte  gekonmien  tejfit 
üch  aufgelöst  und  in  Kreide  Yerwandtlt  halben* 
^}  Bergmann  ••  «•  O.,  S.  iiß» 


sich  Ringe,  um   die  Schiffe  im  Häfen  daran  zn 
befestigen.   —  In.  einem  vom  Meere    15 -Meilen 
weit    entfernten    kleinen    See    auf   dem    Gebirge 
Estrella   in    Poitujral,     sollen,     wie   Buffon  aus 
einer  alten  Geographie  entlehnt  hat,  Anker,  Mäste 
Segelstangen  und  andere  Schiffstrumnaer  angetrof« 
fen  werden  *).  —  Der  Hafen  Aigues-inortes,  in 
welirhem  sich   noch   der  französische  König  Lud- 
wig  der  g.   al>»   Kreuzfahrer    nach    Aegypten   im 
Jahre   1^48  einschiffte,  liegt  jetzt  eine  kleine  Meile 
von  der  S^eküste  im  Lande.   —   An  den  von  den 
Römern   erbaueten  Mauern   der  Stadt  WiQisburg 
oder  Avenche  (Aventicum)  in.  der  Schweiz  sieht 
man  noch  Schiffsringe  eingemauert.  Damals  muls 
der  jetzt  zwei  Stunden  davon  entfernte  Muitersee 
die  Stadtmauern  bespult  haben«  —  Aych  der  Neuf- 
chatellerSee  hat  sich  an  niehrem  Orten,  z.  B.  bdi 
Ifferten,  zurückgezogen.  —  Anden  Küsten  des ro- 
then  Meeres  erstrecken  sich,     nach  Montül^'s 
Wahrnehmen,     die  Korallen  tmd  Madreporen  40 
bis  50  Fuls  hoch  in  das  Land  hinein.     Hier  ha- 
ben  sich  entweder   die  Ufer  erhöhet,     oder  der 
Meeresspiegel  gesenkt,    oder  Beides  hat  $tatt  ge- 
funden. —  Bekannt  ist,   dafs  in  der  Südsee  dem 
Wasser  grofse  Räume   durch    die  Korallenthiere 
entzogen  werden,  welche  durch  ihre  errichteten  Ge- 
bäude das  Entstehen  vieler  Inseln  veralilassen  ^)« 


♦)  Arcb.  d.  ürw;  i,  Bd^.  tt.  Hft.,  S.  289. 
**)  Otto  V.  Kotsebve*«  Entdeckungsreise    in  cße  Südsee»  ^' 
Thl.  S,  ^,  3.  TW.  S.  3uxL,t 
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Aus  der  jetzigen  Lage  der  Trümmera  v6n  Karthago 
ecblofs  de  Maillet^  dafs  sich  der  Spiegel  des 
mittelländischen  Meeres  um  5  Fufs  in  .1000  4ah^ 
ren  senken  müsse. 

Allen  diesen  und  mefarem  andern  Beispielen 
der  Abnahme  des  Wassers,  kann  man  andere  Er^* 
fahrungen  entgegenstellen,  welche  das  Gegentheil 
darthun,  dafs  nämlich  die  Wassermasse  immer 
mehr  zunehme  und  höher  ,  steige.  So '  hat  sich 
der  Wasserspiegel  bei  Ravenna  seit  1500  Jahren 
an  6  Fufs  und  bei  Venedig  in  250  Jahren  einen 
Fuü  erhöhet  ,*)•  "t*  Concha,  in  der  Gegend  von 
Rimini,  ist  Vor  aooo  Jahren  ins  mittelländische 
Meer  versunken,  und  mah  will  bdi  stillem  Wafr- 
ser  die  Stadtthürme  noch  auf  dem  Meeresgrund 
sehen.  Darnach  müfste  sich  der  Wasserspiegel 
des  mitteUändischen  Meeres  um  100  Fufs  erhö- 
bet haben,  vorausgesetzt,  dafs  nicht  der  Boden« 
auf  welchem  Concha  gestanden  hat,  immer  tiefer 
versinkt  —  Die  Ueberreste  von  den  Landgütern 
und  Gärten  des  Cicero,. Marius,  Sylla,  Pom- 
pejus,  Cäsar,  Nero  U.  a.  m.  liegen  jetzt  im 
Meere  ^).  -—  Vom  Jahre  1277  bis  1887  versank 

*)  Der  Italietter  Moro  gebrauchte   diese  Beobachtung  bei 
Venedig  als  Grundlage  seiner  Berechnung,  nach  welcher 
der  Wasserspiegel  seit  Erschafifnng  der  Welt  in  5770  Jah» 
xen  nur  25  FuXSy  oder  in  9750  Jahren  nur  35  FuXs  gestie- 
gen sey. 
Neue  Untersuchungen  der  Veränderungen  des  Erdbo* 
dem  u.  9.  w.    A.  d.  Ital.    Leipzig,    1751»  S.  415,  u.  f. 
^)  Büsching'f  Magazin  f&r  die  Historie.    8«  Theil,   S« 
587  —  488. 
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ein  groFses  Stuck  Land  in  Holland,  da  wo  jetat 
der  6  bis  8.  Meilen  lange  und  6  Meilen  hi?eite 
DoUart  aiqh  befindet*  Auch  die  Zuydersee  war 
ehemals  Land,  dessen  Ueberreste  noch  die  Inseln 
Texel,  Vlieland  und  Schelling  sind.  —  Mehrere 
Städte  und  Dörfer  in  Süd-  und  Nofd-Beveiand 
Versanken  in  den  Jahren  1530  und  155t»}  ik 
.Insel  Crisant,  nordöstlich  yon  Beeveland,  im  Jalir 
1658-  Die  Doortsche  -Waart  ward  14^1  in  ^in^r 
Macht  Meeresboden. 

Die  Stadt  Donewich  in  Suffolkshire  in  Eng- 
land ist  vom  Meere  verschlungen.  —  Katwick^ 
TowV|  das  tief  im  Lande  lag,  leidet  durch  Ver- 
wüstungen des  Meeres.  —  Die  molucki$che  In- 
isel  Socea  verschwand  im  Jahr  1695  nach  dem 
heftigen  Ausbruch  eines  in  ihrer  «Mitte  entstaa- 
denen  Feuerberges. -*— JBei  den  Zeylonesen  habeP 
^sich  noch  alte  Sagen  von  den  Einbrüchen  des 
Meeres  in  diese  Insel  erhalten.  — rr  An  der  öst- 
lichen Küste  von  Amerika  nimmt  das  Meer  jähr- 
lich einen  Theil  des  Festlandes  weg.  Jn  der 
^ähe  der  *Mündung  des  Delawareilus^es  .beträgt 
es  in  jedem  Jahr  im  Durchschnitt  10  Fufs  und 
in  2000  Jahren  etwa  eine  Meile.  An  den  Küsten 
von  Birasilieh  hat  man  dieselbe  Erscheinung '  be- 
merkt. Bei  Ilneos  steht  jetzt  ein  Gebäude  nur 
wenige  Schritte' von  der  Brandung^  das  weit  in's 
Land  hinein  erbauet  war. 

Alle  diese  Eroberungen  sind  unbedeutend  im 
Vergleich  mit  der  Ausdehnung  des  .Megres^  und 
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t 

I 

4ait  :^n  Erweitciruögfn'  der  fifüherp  BilclungsEeir 
;ten,    iu   denen  es  grofse  IL^nder  und  VVelttheile 
iVeiFschlan^  I   Nordasien  yötn  westlichen  Noidame- 
jdka,  Rügen  von  Pommern,  England  "v^Qo  Frßnk- 
;reich,    fiisdlien  von  Neapel,    Zeylqu  von  Indiei^ 
.das  iFeued^nd  von  Süd^meri)(a  .i^btif«.     Wer  vei> 
'    mag   wohl  genau  abzuwägen,    ob   das  Meer  sA 
^iu^dehpung  nach 'unten,  und  auf  den  Seiten   ge- 
:mvnnen  oder  verloren  hat,     pb  die  Masse  lies 
-SV^sers  durch  Verdampfen  und  Auflösen    mehr  ' 
;ireyUert,    als  sie  durch  chemische  Verbindungen 
'liuS;dQm  Luftmeere  wieder  erhält?    Mag  die  fest^ 
j&rdriude  verhältriilsmärsig ,  mehr  wachsen,  ab  das,, 
iWaiQsermeer   und  die  Gewässer   im    Jnnem    der 
Erdrir^de,    dies   berechtigt    nicht    zyr   Annahme^ 
dafs    endlich    der  £lrdkörper    aus    Wassermangel 
in  Feu^r  aufgehen  werde.     Wäre  ihr  ja  ein  .sol- 
ches XiQOS  (bestimmt,    ^ßnn    verschliefet    sie   in 
ihrem   Joii^m  :Stpffe  und  '.Kräfte,     i^eiche   eine 
solche  rU(i^wandlung  möglich  macheii.     Kann  si# 
doch  letzt  schon  neue  Inseln  aus  dem  Schoofse 
des  Meeres  unter  Feuerflammen  emporheben,  die 
das  grofse  weite  Meer  nicht  zu   loschen  veqnagt 
warum  spUte  sie  nicht  alles  Wasser  verdarnj^en 
und     ^en    ganzen    Meeresgrund    erheben    kön- 
nen ^   wenn  die  Kräfte  des  grofsen  Weltenraum$ 
ein^    solche   Verändenmg  der  ErdhüUen   nöthig 
machten! 

So  veränderlich  -die  Ausdehnung  der  Wasser- 
hülle des  ErdkQrp^rs,  eben  so  ist  auch  die  Luft* 
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büllef  nur  wissen  wir  davon  weniger^  als  die 
Auster  Ton  den  Eroberange;!  und  Verlust  des 
Wassermeeres.  Was  unsere  unvollkommenei! 
Werkzeuge  9  der  Schwermesser  und  der  Wärme^ 
jnesser,  uns  davon  erzählen,  ist  nicht  hinreichend^ 
um  nur  etwas  darüber  mit  einiger  Sicherheit  za 
bestimmen. 

'  Oft  ist  behauptet  worden,  daüs  sich  in  neue- 
ren Zeiten  der  Wärmegrad  des  Luftkreises  ver- 
ringere, und  man  hat  zur  Unterstutzmig  dieser 
Annahme  auf  das  Ausbreiten  des  Porareises 
und  der  Gletscher  hingewiesen.  ,  Seitdem  aber 
-  die  Fluthenzeit  vorübergegangen  ist,  hat  sich  die 
Lufiwärme,  wenigstens  während  der  letzten  zvm 
Jahrtausende,  in  Europa  nicht  vermindert,  son- 
dern vermehrt.  Römische  Schriftsteller  erzäh- 
len i  dafs  die  Tiber  bei  Rom ,  die  Flüsse  in  Kala- 
brien  zufroren  *).  Danuds  wollten  dort  IVf yrthen-, 
Oel—  imd  Lorbeerbäume  nicht  imi  Freien  aus- 
dauern  **).  Man  ertheilte  Vorschriften,  vne  der 
Aal  unter  Jiem  Eise  zu  ftmgen'^^^^X  und  das  Vieh 
im  Winter'  gegen  Schnee  und  Eis  zu  sichern 
wäre  f).  Auf  dem  schwarzen  Meer  belustigten 
sich  sarmatische  Völkerstamme  mit  Eisfahrten,  und 
theilten  den  gefromen  Wein  stückweise  aus  ff). 
Unter  Constautins  Regierung  fror  die  Meerenge 

*)  Virgil.  Georg.  IL  —  Jatenal  Satyr.  VI. 
*♦)   Plin.  Hist.  natur.  XVII.  2.  * 

***)  Aelian  de  animalibns  XIV.  29, 

i)  VirgiL  Georg.  IL  «97  —  517. 
it)  Oyid.  Tristiuai  IIL  Eleg.  X.  9  — 
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bei  Constantinopel  zu.  Im  Jahr  401  war  das 
schwarzä  Meer  20  Tage  laxig  mit  Eis  he^eckt^ 
—  im  SaJ^x  85g  oder  pach  einer  andera  Berech- 
nmig  864  hatte  das  adriatische  Meer  ejne  solche 
starke  Eisdecke^  dafs  man  konnte  zu  l^\;^ß  nach 
Vene^  gehen  '^X  *r*.  Solche,  hohe  Kälte  ist 
dort  jetzt  imbekannt ,  kaum  glaubt  man  alten 
I^lachnch^n  und  ^  hält  :  sie  für  übertrieben*  — 
Deutschiandy  das  zu  den  Kömer- Zeiten  Siberien 
glich,  hat  jetzt  einen  milden  Himmelsstrich«  -*- 
'Nordamerika  ist  milder  geworden,  als  es  zur 
Zeit  der  Entdeckung  war.  —  Im  hohen  Norclen 
an  den  siberischen  lausten  thaüet  jetzt  urwelt- 
liches Polareis  auf,  und  bringt  vollständige  Thiere 
an's  Licht,  die  hier  viel^  Jahrtausende  hindurch 
begraben  lagen. 

Dieses  freilich  durch  örtliche  Verhältnisse 
sehr 'vermehrte  Steigern  des  Wärmegrades,  jenes 
Erhebe^  des  Festlandes  um  die  Ostsee,,  das  Em- 
portreiben neuer  Inseln,  mehrere  vulkanische  und 
andere  Erscheinungen  deuten  darauf  hin,  dafs 
jetzt  die  Thätigkeit  der  im  Innern  der  Erde  be- 
findlichen  Kräfte  vorzugsweise  auf  die  nördliche 
Halbkugel  gerichtet  ist,  und  hier  selbst  dem 
Sinken  der'  Schneelinie  tmd  der  Gletscherlinie 
kräftig  entgegenstrebt  DaCs  dieses  nicht  ewig 
dauere,  •  müssen  wir  nach  den  vielen  Verände- 
rungen, welche  die  Erdrinde  erfahren  hat,  mit^ 
völliger  Gewif sheit  annehmen.    Wann  aber  diese 

*)  Memoirts  d«  l'Aoid.  1749^ 
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Äeue  -Zeit  einbrechen  werde  ^  und  ob  wir  in  der 
Mitte  öder  gegen  das  Ende  des  jetzigen  Zei^ 
raums  leben ^  m  Keinet  im  Standie^  nrfir  einigem 
iftiafsen  wahrscheinlich  zu  bestitnmen ,  da  Wir 
Glicht  einnml  die  Dauer  de«  Zeitrautns  kenne% 
^^Iche  seit  dem  Ende  der '  Fluth(eitöi^t  Veifstn- 
eben  i^. 

Um   der  ünsicherhelit  unser^f  geV^hnlicfaen 
Zeitrechnung  willen',   hat  thart  mehrere  V^rsSüche 
ang^^stellt,  aus  der  Erdrinde  selbst,  wo'nkhc  da^ 
Alter  des  fLrdballs,  doch  wenigstens  die  Zeitdauer 
seit  den  hetzten  Umwandlungen  der  Erdiindle  Sen- 
nen zu  lernen.      Die  Tropfsteinbüdungen  in  detf 
Gebirgshöhlen  und  das  Verwittern  der  Felsschich-^ 
fen    wurden    dazu    vorzügUcfr   gebraucht.       Alle 
diese  Versuche  aber  sind    mifsglückt       Am   un« 
sichersten    waren    die    Berechnungen     aus    dem 
Verwittern  der  Felsarten ,    da  man  nicht   wissen 
kann,  wie  weit  die  Verwitterung  schon  vor  deni 
Entistehen    einer    neuen    Flötzgebirgsart    in    der 
altetn  vorgeschritten    sey.     Dieser   Schwierigkeit 
auszuweichen,  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  den 
Laven,    die  gewifs  un verwittert  den  Feuerbergen 
totströmen.      So  fanden  ßryclone  und  sein  Be- 
gleiter,   der  Geistliche  Re cuper o,   bei  dem  Be- 
steigen des  Aetna,  dafs  sieben  verschiedene  La- 
vaschichten   durch   mächtige   Lager    Von    frucht- 
hater  Daminerde  genrennt  werden.       Aus  andeiti 
£rfährüngen  kennt  man  die  Zeit,     Vielehe  eine 
I^MMMdiicht   nöthig   hat^     um   einen  spärlichen 
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pflanzen  wuchs  lüoglich  zu  machen.  Dat'aüs 
rechneten  die  lieisenden,  dafs  zwischen  der  Bil* 
düng  zweie,  rauf  einander  folgenden  L&ven  wenig- 
stens ein  Zeitraum  von  20,000  Jahren  und  iüjc 
die  Bildung  der  Rieben  Lavaschichten  zum  min* 
desten  ein*  Zeitraum  von  140,000  Jahren  anzu^ 
nehmen  sey.  Die  letzte  Zahl  bezeichne  die 
kleinste  Anzahl  Jahre,  in  denen  der  Aetna  schoii 
gebrannt  habe  "*")•  Allein  auch  diese  Berechnung 
ist  sehr  unsicher,  da  die  Lavaatten  so  sehr  ver- 
schieden in  der  Verwitterung  sich  verhalten.  Ja 
mehrere  Naturforscher  leugnen  ■  das  Verwittern 
der  Laven  und  erklären,  die  fruchtbare  Erde  iauf 
den  Lavaschichten  für  Staub,  deÄ  die  Winde  hin- 
gewehet  haben. 

So  herrscht  Ungewifsheit  in  allein,  was  der 
Mensch  von  seinem  Planeten  weifs.  Weder  deir 
innere  Bau  desselben,  noch  die  Zeit  der  Dauer 
sind  bekannt.  Stets  von  Veränderungen  umge* 
ben,  erscheint  dem  Menschen  das  minder  Be^ 
wegliche  als  immerdauernd.  Und  to  vermag  er 
es  sich  kaum  vorzustellen,  dafs  eine  Zeit  kommt, 
wo  die  schönen  Städte  und  Dörfer,  Länder  und 
$een,  sein  Stolz  und  seine  Freude,  nicht  mehr 
•eyn  werden. 

Höchst  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  plötz« 
lieh  alle  Länder  und  Inseln  zugleich  versinken^ 

« 

*)  A  tour  trough  Sicily  and  Malta,  in  a  teries  of  letters  to 
W.  Beckford,  Iröm  P.  F.  Brydone»  a  Biüide.  £bndöiiy 
1775.   ^ 


ein  neues  Fesdand  aus  dem  Meere  aufsteigen 
Und  sich  auf  ihm  unbekannte  organische  Welten 
ausbilden  sollten.  .  Viebnehr  müssen  wir  nur  einen 
theUweisen  Untergang  annehmen,  wobei  das  jetzt 
fiberall  verbreitete  Mensdhehgeschlecht  die  Hoif- 
*iiuäg    hat,     dafs    der    gröf sere    Tbeil   desselben, 

^  seine  Erfindungen  und  Kenntnisse  nicht  ^purenlos 
Teictilgt  werden.  Wenn  aber  bei  immer  zuneh- 
mender Entfernung  von  dem  Sonnenkörper  sich 
Wasser  und  Luft  verändern,  und  ihre  Bestand- 
iheile  in  jetzt  unbekannte  Mischungsverhältnisse 
treten ,  dann  können  auch  unsere  jetzigen  Thier- 
und  Pflanzengesdilechter  nichts  mehr  gedeihen, 
sie  müssen  sich  in  Bau  und  Lebensart  umwan- 
deln, wie  sie  es  schon  mehrmalen  vor  vielen 
Jahrtausenden  getban  haben. 

Wer  könnte  bestimmen,  ob  dann  neue  Er- 
dengebilde mit  hohem  I^räften,  als  die  mensch- 
lichen, aiiftreten  Werden!    Unmöglich  ist  es  nicht, 

.  da  mit  der  Ausbildung  des  Erdkörpers  sich  aucli 
das  organische  Leben'  von  Stufe  zu  Stufe  höher 
schwang.  Noch  ist  die  Erdbildung  nicht  vollen- 
det;   noch  hat  der  Erdplanet  nicht  die  äufsersten 

'  Gränzen  des  Planetensystems  erreicht 5  noch  stehen 
ihm  grofse  Umwandlungen  bevor^  in  denen  auch 
organische  Geschlechter  yergehen  und  entstehen 
werden.  ^  So  wechselt  alles  auf  der  Erde ,  bis 
auch  sie  ihren  höchsten  Punkt  der  Lebensdauer 
erreicht  und  in  '  die  Stoffe  des  grofsen  Welten- 
raums aufgelöst  wird,,  aus  denen  sie  entstanden  ist. 

Ende  des  ersten  Theils. 


Gedruckt  bei  G.  Basse» 
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